
        
            
                
            
        


[image: ]


TITEL

 

 

Das Lied des Jägers

 

 

 

Ein Roman von Leann Porter

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Copyright © 2018 Traumtänzer-Verlag


Lysander Schretzlmeier

www.traumtaenzer-verlag.de

© 2018 Leann Porter




 

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.

Alle Rechte sind vorbehalten.

 

Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und

Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden

oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht

beabsichtigt.


 

ISBN: 978-3-947031-20-7 (Taschenbuch)

ISBN: 978-3-947031-21-4 (E-Book mobi)

ISBN: 978-3-947031-22-1 (E-Book ePub)

 

Autorin: Leann Porter

Covergestaltung: Yvonne Less, Art4Artists

www.art4artists.com.au

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Inhaltsverzeichnis

Impressum

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Epilog

Aus dem Verlagsprogramm


 

 

Ich widme das Buch allen Leuten,

die schon mal mit mir in Irland im Pub

ein Smithwicks getrunken haben.

 

*

 

Und meiner Mama, 

die jetzt doch mal 

einen Fantasyroman von mir 

lesen muss.


Kapitel 1

 

 

»Seht mal, ein echter Ire!«

Ich ziehe die Schultern hoch und versuche, mich unsichtbar zu machen. Funktioniert natürlich nicht, also verstecke ich mich so gut es geht hinter meinem überdimensionalen Kaffeebecher, der leider doch nicht groß genug ist, um mein echt irisches Aussehen zu verbergen.

»Can we take photo, please?«

Der harte deutsche Akzent löst Fluchtinstinkte in mir aus. Ich schiele hinter dem Kaffeebecher hervor und beobachte mit wachsendem Schrecken, wie eine Familie in akkurat gebügelter Wanderkleidung auf mich zustrebt. Mutter mit flottem blondierten Kurzhaarschnitt voran, dahinter der leutselig grinsende Vater und, mit Abstand, die Teenagertochter mit genervt verdrehten Augen. Sie sieht als einzige nicht so aus, als wollte sie heute noch den Croagh Patrick erklimmen, sondern trägt normale Jeans und ein Sweatshirt. Die blonde Frau wedelt mit einer Kamera vor meinem Gesicht herum und wiederholt ihre Bitte, lauter diesmal, um sicherzustellen, dass der typische Ire es auch versteht. Hilfesuchend schaue ich mich um, ob sich irgendwo eine Möglichkeit bietet, dem Fotoshooting zu entkommen, zum Beispiel in Form eines interessanteren Motivs, wie eines irischen Kobolds oder gar Feen, aber die Studenten, die auf das Tor des Trinity Colleges zustreben, können mit meinem feuerroten Haarschopf nicht mithalten.

»Mama, hör auf damit!«, lässt sich die Tochter vernehmen und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Die Mutter winkt sie herbei. »Komm, Schatz, stell dich mal neben den Iren. Dann mache ich ein schönes Selfie von euch, so nennt ihr das doch.«

Die Tochter verzieht den Mund, als litte sie Schmerzen. »Mama!«, protestiert sie. Ich lasse endlich den Kaffeebecher sinken und zwinge ein verbindliches Lächeln auf meine Lippen, jedenfalls das, was ich dafür halte. Mit Schauspielerei habe ich es nicht so. Die Hoffnung, dass mein bleiches Gesicht mit den unregelmäßig verteilten Sommersprossen die Frau von ihren Fotoambitionen Abstand nehmen lässt, zerschlägt sich, als sie ungerührt die Kamera auf mich richtet.

»Schatz, unterhalte dich mal mit dem Iren, du möchtest doch auch mal in Dublin studieren. Du hast noch kein Wort auf Englisch gesagt, seit wir hier sind.«

Die Tochter sieht aus, als bestünde ihr sehnlichster Wunsch darin, in einem Loch im Boden zu verschwinden. Super, ich komme mit!

Während ich überlege, ob ich es schaffe, der Familie in akzentfreiem Deutsch zu erklären, dass ich jetzt leider ins College muss, und ob die vermutlich überraschten Mienen der drei die Überwindung wert sind, werde ich erlöst. Ein Arm legt sich um meine Schultern und Paul, mein WG-Mitbewohner und ebenfalls Student am Trinity, gibt eben den Spruch zum Besten, den ich im Sinn hatte, nur nicht auf Deutsch, sondern im allerdicksten Cork-Akzent, den selbst ich erst nach ein paar Wochen zumindest annähernd verstanden habe. Er zieht mich mit sich und ich sehe nur noch das amüsierte Grinsen der Tochter und die fassungslosen Gesichter ihrer Eltern, die sich vermutlich fragen, welche Sprache sie da gerade gehört haben.

Wir gehen durch das Tor und ich atme erleichtert auf. »Danke, du hast mich gerettet.«

Paul lacht, knufft meine Schulter und schnappt sich meinen Kaffeebecher. »Davor, dass die Frau dir mit ihrer Kamera deine Seele raubt? Hey, nimm es nicht so schwer, das sind harmlose Touristen. Du bist hier am Trinity College. Das ist immer ein bisschen so, als ob man in einem Museum studiert.«

Kann sein, aber ich habe mich auch nach einem Semester noch nicht daran gewöhnt, dass neben den Studenten Horden von Touristen durch das College strömen. Hauptanziehungspunkt ist selbstverständlich das berühmte Book of Kells. Ich komme mir trotzdem oft vor wie ein Tier im Zoo. Wahrscheinlich liegt es wirklich an meinem Aussehen, dass die Leute mich anstarren. Und fotografieren wollen. Aus unerfindlichen Gründen hält sich die Vorstellung, alle Iren wären rothaarig. Dabei bin ich so ziemlich der einzige hier, der mit dieser Haarfarbe aufwarten kann, und ich bin noch nicht mal Ire.

Paul drückt mir den leeren Kaffeebecher in die Hand. »Wie immer zu wenig Zucker«, fällt er sein Urteil. Ich verzichte darauf, ihn darüber aufzuklären, dass überhaupt kein Zucker in meiner Morgendroge war. Paul gibt mich nach einem letzten Schulterknuff frei. »Wir treffen uns später in The Pav. Kommst du auch?«

The Pavillon, kurz The Pav, ist der Pub auf dem Campusgelände.

»Nee, keine Zeit«, lüge ich. Paul ist schon in der Menge untergetaucht. Er wusste sowieso, wie die Antwort ausfällt. Meine WG-Mitbewohner nennen mich Dr. No. Nicht, weil ich so cool wie ein James-Bond-Bösewicht bin, sondern weil ich laut ihrer Meinung zu allem nein sage, was Spaß macht. Wie zum Beispiel, sich bis zur Sperrstunde in diversen Pubs zu besaufen. Nicht meine Welt. Die beschränkt sich auf ein kleines WG-Zimmer mit einem PC, den Computerspielen und Fantasyromanen. Und auf das Studium, zu dem ich zwangsweise ab und zu dieses Zimmer verlassen muss. Sehr zu meinem Leidwesen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte ich zu Anfang meines Studiums in Dublin gehofft, dass ich auf wunderbare Weise außerhalb Deutschlands ein anderer Mensch werden würde. Ein geselliger mit vielen Freunden und dem, was man gemeinhin als Sozialleben bezeichnet. Aber auch in Dublin gelingt es mir nicht, über meinen Schatten zu springen. Ich hab mal den Spruch gelesen, dass man sich immer selbst mitnimmt, egal, wohin man geht, und da ist was dran.

Immerhin hat das WG-Leben den Vorteil, dass ich Paul und Eoin kennengelernt habe und zumindest nicht Gefahr laufe, tagelang mit keiner Menschenseele zu sprechen, wie es in Deutschland Normalzustand war.

Als ich nach dem Tag am Trinity in unsere Wohnung komme, schlägt mir der unverkennbare Duft von Döner entgegen. Magisch angezogen gehe ich in die Küche. Eoin und Paul sitzen am Tisch und fachsimpeln über die beste Verpackung von Dönertaschen.

»Wolltet ihr nicht ins Pav?«

Paul winkt ab. »Nichts los. Wir gehen später auf ein Pint.« Er spart sich die Frage, ob ich sie begleiten möchte und überreicht mir stattdessen eine Dönertasche. »Dr. No Spezial. Mit schönem Gruß von Mehmet.«

Seit ich dem Besitzer des Dönerladens im Nachbarhaus eine Webseite gebastelt habe, gibt er sich immer besonders viel Mühe. Zufrieden setze ich mich mit an den Tisch und beiße in den gefüllten Fladen. Extra Pepperoni. Ich mag es scharf.

Eoin schiebt eine Broschüre in meine Richtung. »Hast du es dir überlegt mit dem Sommerkurs?«

Das habe ich allerdings, und ich habe ihm schon vor Wochen mitgeteilt, dass ich keine Lust darauf habe, die Semesterferien damit zu verbringen, eine Sprache zu lernen, die mich nicht interessiert. Obwohl ich dank meiner Mutter, die Britin ist, zweisprachig aufgewachsen bin, habe ich kein Talent für Fremdsprachen.

»Es gibt auch Fotokurse«, lässt sich Paul vernehmen, als hätte er meine Gedanken erraten. »Solltest du mal drüber nachdenken. Dann könntest du den Spieß umdrehen und mal die Touris fotografieren.«

»Das kann ich auch ohne Kurs«, kontere ich. »Ich hab keine Zeit, muss arbeiten.«

»Deine Webseitenaufträge kannst du genauso gut in Glencolumcille erledigen«, informiert Eoin mich ernsthaft, als hätte er vorher lange recherchiert, um zu diesem Schluss zu gelangen. »Es gibt da jetzt Internet. Wifi.«

Oh Shit, er hat wirklich recherchiert. Paul nickt bekräftigend. »Du verpasst was, wenn du nicht mitkommst. Da ist jeden Abend Craic in den Pubs. Du lernst coole Leute kennen. Und die Gegend ist der Knaller.«

Ich zweifele daran, dass Paul bei seinen bisherigen Besuchen viel von der Gegend mitbekommen hat, soweit sie sich nicht in Gehweite vom Pub befindet.

»Falls du keinen Bock auf Irisch hast, gibt es jede Menge andere Angebote. Du könntest endlich mal ein Instrument lernen«, versucht Eoin weiter, mich zu überzeugen. Für ihn ist es unvorstellbar, dass ich tatsächlich kein Musikinstrument spiele. Er studiert zwar Musik, aber so ziemlich jeder Ire besitzt zumindest Grundkenntnisse im Fiddeln, Klampfen, Trommeln, oder ähnlichem Kram.

»Oder komm nur so mit. Wenn wir Kurse haben, gehst du wandern oder legst dich an den Strand. Und abends feierst du mit uns.« Paul wackelt mit den Augenbrauen und grinst breit. »Na los, Dr. No. Sag einmal ja. Ja zum Spaß. Ja zum Craic. Ja zum Leben!«

Ich lege die halbgegessene Dönertasche ab. Mir ist der Appetit vergangen. Können die mich nicht einfach in Ruhe lassen?

»Ich überlege es mir«, murmele ich. Dass Paul und Eoin das als Anlass für ein High Five sehen, gibt mir zu denken. »Ich habe nicht zugesagt!«, erkläre ich und höre selbst, dass das ziemlich lahm klingt. Allein die Vorstellung, wochenlang mit feierwütigen, trinkfesten Iren in einem Kaff festzusitzen, dessen Namen ich mir nicht merken, geschweige denn aussprechen kann, jagt mir Schauer des Grauens über den Rücken.

»Weißt du, was lustig ist«, beginnt Paul an Eoin gewandt. Ich verdrehe innerlich die Augen. Wenn Paul einen Satz so anfängt, kann nichts Gutes dabei herauskommen. »Als wir erfahren haben, dass ein Deutscher in unsere WG zieht, haben wir gedacht, dass der bestimmt total trinkfest ist und auf Bier steht.«

»Tut mir leid, dass ich eine Enttäuschung für euch bin«, sage ich kühl. Ich weiß, dass Paul es nicht böse meint, aber das trifft mich. Natürlich haben Paul und Eoin sich einen WG-Genossen gewünscht, mit dem sie nachts um die Häuser ziehen können und keinen einzelgängerischen Nerd, der sich tagelang in seinem Zimmer verschanzt. „Und übrigens, wo bleiben eigentlich eure Kleeblattanzüge und die Töpfe mit Gold?“, füge ich in einem seltenen Anfall von Schlagfertigkeit hinzu.

Paul winkt ab. »Schon gut. Hab’s kapiert. Es hätte schlimmer kommen können. Und wir können zumindest sicher sein, dass du unsere Vorräte nicht anrührst.«

Wie auf ein Stichwort schlendert Eoin zum Kühlschrank und holt zwei Dosen Bier. »Auch eins?«, fragt er mich, als er wieder am Tisch sitzt.

Ich spare mir die Antwort. »Danke für die Dönertasche«, sage ich stattdessen und wickele den Rest ein, um ihn mit in mein Zimmer zu nehmen, für eine späte Hungerattacke. »Was kriegst du?«

Eoin grinst gutmütig. »Gib mir heute Abend einen aus, dann passt es.«

Ich setze zum Protest an und Paul hebt die Hände. »Bevor du nein sagst, solltest du dir anhören, was wir Grandioses vorhaben.«

Ich reibe mir das Kinn und tue so, als müsste ich angestrengt nachdenken. »Hm, mal überlegen, könnte es eventuell etwas mit einem oder mehreren Pubs zu tun haben? Und spielen in euren Plänen möglicherweise frischgezapfte Pints eine Rolle?«

Paul wechselt vielsagende Blicke mit Eoin. »Er hat keine Ahnung«, erklärt er in dramatischem Ton. »Sollen wir ihn aufklären?«

Eoin lüftet die Broschüre, die wie eine stumme Anklage vor mir auf der Tischplatte liegt. Darunter kommt ein knüddeliger Flyer zum Vorschein. Unter dem geschwungenen Schriftzug »Leannán Sidhe« ist eine Band zu sehen, ein paar dunkel gekleidete, grimmig dreinschauende Gestalten mit den üblichen Instrumenten in den Händen. Ich gönne dem Ding nur einen flüchtigen Blick. »Ein Konzert also«, heuchle ich Erstaunen. »Das ist ja ganz was Besonderes.«

Dass Eoin sich für sämtliche Gigs interessiert, die in Dublin stattfinden, ist nichts Neues, aber als ich aufblicke, sehe ich, dass auch Pauls rundes Gesicht vor Begeisterung glüht. »Dr. No hat’s erfasst!«

»Das ist Leannán Sidhe«, erklärt Eoin unnötigerweise. Schließlich steht der Name der Band fett auf dem Flyer. »Die Band ist einfach nur großartig.«

Nun bin ich doch neugierig. Ein dermaßen großes Lob aus Eoins Mund, der selbst an bekannten und berühmten Bands immer was zu kritisieren hat? Mit frischem Interesse ziehe ich den Flyer zu mir heran und betrachte ihn genauer. Und ... wow!

Mein Herz fängt an zu rasen und mir wird heiß. Auf dem Flyer ist mein Traummann abgebildet.

Bisher wusste ich gar nicht, dass ich einen habe. Aber jetzt ist mir völlig klar, dass er haargenau so aussieht wie dieser Typ. Zuerst ziehen mich seine Augen in ihren Bann. Strahlend blau scheinen sie sich direkt auf mich zu richten. Das leicht spöttische, wissende Lächeln, das um seine sinnlich geschwungenen Lippen spielt zeigt, dass er genau um seine Wirkung weiß. Schwarzes Haar umrahmt sein Gesicht und trotz der miesen Qualität des Fotos bin ich mir sicher, dass es in der Sonne blauschwarz schimmert und sich unter meinen Fingern seidig anfühlen würde ... he! Moment mal!

Ich merke jetzt erst, dass ich den Flyer dicht vor meine Augen halte und schmachtend anglotze. Ein Segen, dass ich nicht auch noch anfange, zu sabbern. Hastig lasse ich ihn zurück auf den Tisch flattern, als hätte ich mich verbrannt. Habe ich tatsächlich. Der Kerl ist zu heiß für meine Welt.

Eoin und Paul sagen zur Abwechslung mal kein Wort und ich wage nicht, sie anzusehen. »Hm, toll«, murmele ich und kann nicht anders, als wieder zu dem Flyer zu schielen. Ich bin nicht dazu gekommen, festzustellen, was der Traumtyp für ein Instrument spielt. Sicher E-Gitarre. Es besteht für mich kein Zweifel daran, dass er der Frontman ist, nicht nur, weil er auf dem Foto im Vordergrund steht. Neben ihm wirken die übrigen Bandmitglieder wie blasse Schatten.

»Ich glaub, Dr. No hat sich gerade verknallt«, höre ich Paul trocken sagen und möchte ihn am liebsten erwürgen. Im nächsten Moment langt er über den Tisch und klopft mir kumpelhaft auf die Schulter.

»Das wird ja auch mal Zeit. Wir haben schon überlegt, ob du wirklich schwul bist oder uns das nur vormachst, um deine Ruhe vor Verkupplungsversuchen mit Frauen zu haben.«

Er hört sich an, als würde er mit einem faulen Schulkind reden, das endlich doch mal eine gute Note heimgebracht hat. Ich setze zu einer bissigen Erwiderung an, aber als ich in Pauls Gesicht sehe, entdecke ich dort nur ehrliche Erleichterung und bringe es nicht über mich, ihm seine Illusionen zu rauben. Verknallt in ein Foto? Als ob! Um mir zu beweisen, wie unsinnig das wäre, werfe ich noch einen Blick auf das Foto und mein Herz macht einen Satz. Diese Augen aber auch!

»Wir verkuppeln dich gerne mit Männern«, erklärt Eoin auf diese ernsthafte Art, bei der ich nie sicher weiß, ob er einen Scherz macht. »Tatsächlich haben wir uns schon überlegt, ob wir dich auf einer Datingseite anmelden sollen.«

»Untersteht euch!«

»Jetzt wissen wir, auf wen du so stehst«, fährt er ungerührt fort und deutet auf den blöden Flyer, das verräterische Ding. »Der Typ, den du da so gierig anschmachtest, ist übrigens Cyan, der Sänger von Leannán Sidhe. Geige spielt er auch. Und wie!«

Eoin ist wieder bei seinem Lieblingsthema angelangt, der Musik, und ich bin heilfroh darüber. Das Gespräch ging in eine Richtung, die mir überhaupt nicht behagt. Ich habe von Anfang an keinen Hehl aus meiner sexuellen Orientierung gemacht und meine Mitbewohner haben die Tatsache, dass ich schwul bin, lediglich mit einem Achselzucken hingenommen. Kein blöder Spruch. Nicht mal was in der Art von »Gut für dich, dann kommst du uns nicht in die Quere«. Was nicht in ihr Weltbild passt, besonders nicht in das von Paul, ist der Umstand, dass ich mit niemandem »ausgehe«, wie sie es so schön umschreiben. In Wahrheit meinen sie mit Ausgehen natürlich Sex haben. Ficken. Und damit kann ich nicht dienen. Seit ich in Dublin lebe, also seit Semesterbeginn, bin ich nicht »ausgegangen«, während Paul und Eoin eine Frauenbekanntschaft nach der nächsten machen. Ich habe längst den Überblick über ihre ständig wechselnden Freundinnen verloren.

Eoin schwadroniert weiter über die Vorzüge von Leannán Sidhe und ich arbeite auf einen unauffälligen Rückzug hin, indem ich mich langsam erhebe.

»Abgemacht!«, ruft Paul und unterbricht Eoins Vortrag. »Du kommst heute Abend mit zum Gig und lernst Cyan persönlich kennen.«

Wie, was? Erst jetzt wird mir richtig klar, dass der Traummann auf dem Flyer wirklich existiert. Und dass er in absehbarer Zeit sogar in der Nähe sein wird.

»Sie spielen im Murphys.«

Also doch nicht in der Nähe. Das Murphys, ein Pub, das für seine ausgiebigen Musiksessions bekannt ist, wie ich von Eoins Berichten weiß, befindet sich in einem Vorort von Dublin.

»Allzu spät sollten wir nicht los, es wird vermutlich brechend vo...«, setzt Paul an und erntet einen Rippenstoß von Eoin.

»He!«, protestiert er, reibt sich die Seite und wirft ihm einen verständnislosen Blick zu. Eoin zieht warnend die Brauen zusammen, wendet sich dann mir zu und setzt ein fröhliches Lächeln auf. »Das ist Blödsinn. Es wird ein gemütlicher, kleiner Gig. Die Band ist völlig unbekannt. Noch!«

Daher weht also der Wind. Eoin befürchtet zurecht, dass mich die Aussicht auf einen vollgepfropften, stickigen Pub abschreckt. Tut sie auch. Aber nicht so sehr wie sonst.

»Ich sage euch«, ruft Eoin pathetisch und breitet die Arme aus, wobei er fast unsere verkümmerte Topfpflanze von der Fensterbank wischt. »… Leannán Sidhe werden berühmt! Bald füllen sie die Hallen und wir können uns keine Tickets mehr leisten. Nutze die Chance, bevor es zu spät ist.«

Ich stehe auf, werfe einen letzten Blick auf den Flyer und vergrabe die Hände in den Taschen, um nicht in Versuchung zu kommen, ihn mit in mein Zimmer zu nehmen. Und dann sagt Dr. No das erste Mal ja.

 


Kapitel 2

 

 

Ich stehe vor einem der Kartons, die mir als Kleiderschrank dienen und betrachte ratlos das Sammelsurium an nicht gerade faltenfreien Klamotten. Schließlich ziehe ich ein dunkles Shirt mit langen Ärmeln aus dem Haufen, den ich selbst mit viel gutem Willen nicht als Stapel bezeichnen kann, und schnuppere testweise daran. Riecht frisch. Nehm ich. Die Hosenwahl fällt mir leichter. Ich muss mich nur zwischen Jeans und Jeans entscheiden. In Ermangelung eines Spiegels auf meinem Zimmer sehe ich an mir hinunter und begutachte meine Füße in alten Chucks, deren Sohlen sich langsam, aber sicher ablösen. Kann ich so in ein Pub gehen? Zumal es kein gewöhnlicher Pubbesuch sein wird, sondern der Besuch eines Ausnahmegigs, der, wenn ich Eoin glauben kann, in die Geschichte eingehen wird.

Es ist mir peinlich, es zuzugeben, aber seit ich in Dublin lebe, habe ich noch nie einen Pub besucht, mit Ausnahme des Pav im Trinity, und auch das nur mittags, um mir ein Sandwich zu kaufen. Mich beschleicht nicht das erste Mal das Gefühl, dass mir etwas entgangen sein könnte. Aber ich mag nun mal keine Menschenmengen in engen Räumen, vor allem nicht, wenn diese Menschen sich in unterschiedlichen Stadien der Trunkenheit befinden. Und Bier schmeckt mir nicht. Ich trinke überhaupt keinen Alkohol. Es ist mir zuwider, die Kontrolle zu verlieren, und das würde zwangsläufig schon bei einer kleinen Menge passieren, da ich Alkohol nicht gewohnt bin. Wie Eoin und Paul es als Spaß verstehen können, sich regelmäßig die Kante zu geben, nur um am Folgetag darüber zu jammern, wie mies es ihnen geht, ist mir ein Rätsel.

Ein Rascheln lässt mich zur Tür schauen. Ein Blatt schiebt sich darunter hindurch. Der Flyer. Ich höre ein Kichern durch die verschlossene Tür, gefolgt von Pauls Stimme: »Um die Vorfreude zu schüren!«

Zuerst verschränke ich die Arme und sehe betont in die andere Richtung, bis mir auffällt, wie albern das ist. Noch alberner ist allerdings, dass ich mich als nächstes auf den Flyer stürze und mein Blick sich an Cyan festsaugt.

Cyan.

Ich flüstere den Namen, lasse ihn über meine Zunge rollen, schmecke ihn. Allein der Klang ist verheißungsvoll. Mein Herz schlägt schneller. Bald werde ich ihn in Natura erleben. Und vermutlich enttäuscht sein. Mit dem richtigen Bildbearbeitungsprogramm kann man viel machen. Zum Beispiel diese Augen. Die können doch nicht in Wirklichkeit so blau sein. Solche Augen hat kein normaler Mensch. Ich trete mit dem Flyer in der Hand an den Schreibtisch und halte ihn unter die Lampe. Wenn das Foto bearbeitet ist, wurde das verdammt gut gemacht. Die Qualität an sich ist nämlich mies. Soll wahrscheinlich so sein, Retrostil oder sowas. Ich versuche, zur Abwechslung auch mal die anderen Bandmitglieder anzusehen. Fällt schwer. Ein blonder Twink mit Gitarre, als Bassist ein Kerl mit Dreadlocks und aufsässiger Miene und eine Frau mit roten, langen Haaren, die lässig Drumsticks in der Hand hält. Vermutlich würden Eoin und Paul sie als heiß bezeichnen.

Ich muss wieder Cyan ansehen. Das ist wie ein Zwang, aus dem mich hoffentlich ein Besuch dieses Gigs befreien wird. Der Hauptgrund, warum aus Dr. No plötzlich Dr. Ich-will-unbedingt-mitkommen geworden ist, ist nämlich der, dass ich mir Gewissheit verschaffen muss. Ich habe noch nie derart heftig auf ein Foto reagiert. Das ist unheimlich. Wenn ich den angeblichen Traummann leibhaftig sehe, bin ich bestimmt sofort von der gruseligen Schwärmerei geheilt.

Eoin und Paul haben Recht. Ich gehe nicht nur mit niemandem aus, ich war auch ewig nicht verknallt. Nicht mal ein bisschen. Und schon gar nicht in Dirk, mit dem ich eine Art lockere Beziehung hatte, als ich noch in Deutschland gewohnt habe. Ich mochte ihn, aber, zugegeben, ich habe während der vergangenen Monate nur ein oder zwei Mal an ihn gedacht, und das ohne eine Spur von Sehnsucht und nur, weil er irgendwas bei Facebook gepostet hatte. Nie hat er dieses kribbelnde, aufgeregte Gefühl in mir ausgelöst, das ich jetzt empfinde, als ich den Flyer betrachte. Als ich Cyan ansehe. Das kann ja wohl nicht angehen! Es ist nicht richtig. Mehr noch, ein Warnzeichen. Der Tritt in den Arsch, den ich offenbar gebraucht habe, um mich aus meinem Schneckenhaus zu trauen. Ganz offensichtlich tut meine Zurückgezogenheit mir nicht gut, wenn ich nun schon anfange, mich in ein Foto zu verlieben, stärker als ich es bei einem realen Menschen geschafft habe. Realitätsflucht nennt man das. Aber Cyan ist real, und diesmal flüchte ich nicht.

 

*

 

Mein mutiger Entschluss gerät ins Wanken, als ich versuche, einen Parkplatz in der Nähe des Murphys‘ zu finden.

»Wir hätten mit der Dart fahren sollen«, brummt Paul von der Rückbank meines alten Opels. Toll, vor einer Stunde war er noch äußerst dankbar dafür gewesen, dass ich mich als Fahrer erboten habe, da ich nicht vorhabe, mich zu betrinken. Der verstopften Straße nach zu urteilen ist ganz Dublin auf die Idee gekommen, dem Murphys an diesem Abend einen Besuch abzustatten. Ich ahne Schlimmes, aber jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher. Endlich finde ich doch noch einen Platz in einer Seitenstraße. Im Halteverbot.

»Hier kontrolliert heute sowieso niemand«, versichert Eoin mir. »Falls du abgeschleppt wirst, schmeißen wir für die Auslöse zusammen.«

Sehr beruhigend. Merkt er nicht, dass er sich eben widersprochen hat? Ich halte die Klappe. Bin viel zu nervös. Schwachsinn, das weiß ich, aber ich fühle mich, als hätte ich ein Date. Dabei gehe ich nur in ein Pub. Allein das reicht schon, um meinen Magen ins Schlingern zu bringen. Vor der Tür des Murphys hat sich eine Schlange gebildet. Zu meiner Erleichterung hat sich der männliche Teil der Versammlung nicht die Mühe gemacht, sich groß aufzustylen. Unter den Frauen gibt es dagegen viele, die sich ganz schön rausgeputzt haben. Hochhackige Schuhe und Röcke, die kaum über den Hintern reichen, trotz eher winterlicher Temperatur. Wir stellen uns an. Ich vergrabe meine zitternden Hände in den Jackentaschen. Oh Mann, auf was habe ich mich da bloß eingelassen?

Eoin und Paul labern sofort eine Gruppe von vier Mädels an, die vor uns warten. Zuerst höre ich nicht zu, bis der Name »Cyan« fällt.

»Er ist einfach umwerfend sexy, wenn er Geige spielt«, gibt eine der Frauen von sich und verdreht die Augen unter dem schwarzen Pony schwärmerisch nach oben. Paul stößt mich unauffällig an und zwinkert mir überhaupt nicht unauffällig zu. Ich merke, dass ich rot anlaufe.

»Die Drummerin ist auch nicht ohne«, meint Paul.

»Ah, stehst wohl auf rot?«, neckt ihn die Rothaarige der Gruppe. Paul geht natürlich auf das Geplänkel ein. Mich beachtet niemand und das ist mir recht, denn so kann ich meinen Gedanken nachhängen, bis wir nach einer gefühlten Ewigkeit den Eingang erreichen. Gedanken, die sich alle um einen gewissen Cyan drehen.

Der Pub scheint eine Art Tardis zu sein. Innen ist er wesentlich größer, als er von außen aussah. Hinter einem Schankzimmer befindet sich ein weiterer Raum, in dem eine Bühne aufgebaut ist, vor der sich die erwartungsvolle Menge drängt. Aus den Boxen dröhnt Musik. Ich meine, Coldplay zu hören, kenne mich aber nicht gut genug aus, um sicher zu sein. Jemand rempelt mich an, schiebt mich weiter. Hastig weiche ich zur Seite aus und suche Halt an der Wand. Eoin und Paul habe ich aus den Augen verloren. Es ist einfach zu voll. Ich kriege jetzt schon keine Luft mehr. Nein, das war keine gute Idee gewesen.

Ich drehe mich um und will zurück zum Eingang. Das hier ist nichts für mich, sexy Cyan hin oder her. Besser, ich warte im Auto, bis das Konzert vorbei ist. Doch es ist unmöglich, gegen den Strom anzukommen. Immer mehr Gäste drängen in den Raum und ich beschließe, abzuwarten, bis der Ansturm nachlässt. Irgendwann müssen ja alle drin sein.

Ich lehne mich an die Wand und zwinge mich, ruhig zu atmen. Tief lieber nicht, die Luft ist jetzt schon nicht die beste und das Konzert hat noch nicht mal begonnen. Den vielen Leuten nach zu urteilen ist Leannán Sidhe ziemlich bekannt. Dass ich nie was von der Band gehört habe, muss nichts heißen. Ich kenne U2 und Snow Patrol, wenn es hoch kommt.

Jemand drückt mir ein Glas in die Hand. Überrascht sehe ich auf, in Pauls rundes, gutmütiges Gesicht. »Ganz schön voll, was?«, sagt er mitfühlend. »Trink mal was, dann geht es dir besser.«

Er war schlau genug, mir eine Cola zu bringen. »Slainte!« Mit einem langen Schluck hat er sein Pint zur Hälfte geleert und legt den Arm um meine Schultern. »Hier siehst du ja gar nichts. Lass uns nach vorne gehen.«

Gehen? Kämpfen, meint er wohl. Doch zu meinem eigenen Erstaunen lasse ich mich von ihm mitschleifen. Heroisch bahnt er sich seinen Weg durch murrende Menschen. Dank seiner Hartnäckigkeit schaffen wir es bis in die zweite Reihe. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrachte ich die großen Boxen links und rechts auf der Bühne. Das wird bestimmt laut. Aber ich habe vorgesorgt. Ich gebe Paul kurz meine Cola zum Halten und krame Ohrstöpsel aus den Hosentaschen. Taubheit nehme ich nicht mal für einen Blick auf Cyan in Kauf. Paul zieht die Brauen hoch. »Eoin meint, Cyan singt gar nicht so übel. Aber okay, wenn es dir reicht, ihn nur anzusehen ... Ist ja schon ein Schnuckelchen, wenn man auf Kerle steht.«

»Ich kann mit den Dingern hören«, entgegne ich, viel zu aufgeregt, um auf die Anspielung einzugehen. Und als »Schnuckelchen« würde ich Cyan auch nicht bezeichnen. Dafür wirkt er auf dem Flyerfoto zu ... ja, wie eigentlich? Irgendwie düster, als würde ihn eine tragische Aura umgeben. Holy shit, das wird ja immer schlimmer mit mir. Höchste Zeit, dass ich den Wundermann endlich live erlebe und wieder Bodenhaftung bekomme.

Ohne Vorwarnung geht das Licht aus und ich verschlucke mich an meiner Cola. Die Gespräche um uns herum werden von einem gleichmäßigen, dumpfen Beat übertönt. Trotz der Ohrstöpsel megalaut. Die Spannung ist förmlich mit Händen zu greifen. Der Beat erinnert an einen Herzschlag und wird allmählich schneller. Scheinwerfer leuchten auf und tauchen die Bühne in rotes Licht. An dem Schlagzeug sitzt die Rothaarige und hämmert mit cooler Miene auf die Drums. Wie aus dem Nichts erscheint der Bassist und gesellt sich dazu. Bass und Drums verschmelzen zu einem treibenden Puls. Mit Verspätung wird mir klar, dass hinter der Bühne ein schwarzer Vorhang ist, hinter dem nun das nächste Bandmitglied hervortritt, der Blondschopf, der mit seiner Gitarre ein ebenso simples wie eingängiges Riff beisteuert. Ich halte den Atem an. Die Zuschauer fangen im Rhythmus an zu klatschen und zu rufen. »Cyan, Cyan, Cyan!« An den Seiten der Bühne flammen weitere Scheinwerfer auf. Und dann ist er da.

Cyan.

Er springt sofort ans Mikro vorne am Bühnenrand, reißt es schwungvoll aus der Halterung und fängt an zu singen. Ich sehe nur noch ihn. Es ist, als wäre ich mit ihm allein in dem Saal, als gäbe es nur ihn und mich. Das Foto wird ihm nicht annähernd gerecht. Kein Foto der Welt kann einfangen, was ihn ausmacht. Seine Ausstrahlung lässt alles um mich herum in Bedeutungslosigkeit verschwimmen. Ich habe keine Ahnung, woran es liegt. Ja, seine Augen sind unglaublich leuchtend blau, sein Gesicht überirdisch schön, sein Haar schimmert seidig und unter der Lederjacke und den verboten engen schwarzen Jeans zeichnet sich deutlich eine Wahnsinnsfigur ab. Aber das sind nur Details. Alles zusammengenommen ist Cyan, doch da ist noch mehr. Ihn umgibt tatsächlich eine Aura, aber sie ist nicht düster. Sie bringt mich dazu, ihn mehr zu wollen als ich je etwas begehrt habe. Sie raubt mir den Atem und lässt mich vergessen, dass ich in einem viel zu vollen, viel zu stickigen Pub bin. In diesem Moment ist er alles für mich und lässt mich gleichzeitig glauben, dass ich alles für ihn sein kann.

 

*

 

Benommen stütze ich mich auf der Theke ab. Paul ist es auf wunderbare Weise gelungen, Eoin und mir Hocker zu reservieren. Die Stimmung kocht. Pint um Pint wird über den Tresen gereicht und zwei finden ihren Weg in die Hände meiner WG-Genossen. Das Glas Cola, das Paul vor mir hinstellt, verschwimmt vor meinen Augen.

»Na, Dr. No, wirst du uns in Zukunft öfter begleiten?«, höre ich ihn fragen. Eoin erzählt mit glänzenden Augen unverständliches Zeug. Ich verstehe nur Bruchstücke, und die sagen mir nichts.

»... eine moderne Adaption des Donegal Fiddle-Styles«.

Aha. Wann ich meine Ohrstöpsel entfernt habe, weiß ich nicht mehr, jetzt wünsche ich mir jedenfalls, ich hätte sie noch drin. Mir ist das zu viel, ich möchte diesen Rausch allein genießen, das Nachglühen auskosten. Mit einer gemurmelten Entschuldigung rutsche ich vom Hocker und dränge mich durch die Menge. Endlich bin ich draußen. Kühle Nachtluft schlägt mir entgegen, eine Wohltat auf meinem heißen Gesicht. Ich gehe an den Rauchern vorbei und lehne mich ein wenig abseits an die Wand.

Oh Mann. Ich kann immer noch nicht fassen, was da gerade passiert ist. So muss es sich anfühlen, wenn man auf Droge ist. Und meine Droge ist offenbar Cyan. Dieser Mann ist der Wahnsinn. Mein Herz rast immer noch, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Keine Ahnung, wie lange das Konzert gedauert hat. Keine Ahnung, was für Songs die Band gespielt hat. Ich erinnere mich nur an Cyan. An seine tiefblauen Augen, die mir direkt in die Seele geblickt haben. Der vernünftige Teil von mir lacht mich aus und sagt mir, dass das völliger Quatsch ist. Von der Bühne aus konnte er die Zuschauer sehr wahrscheinlich nur als gesichtslose Silhouetten wahrnehmen. Aber es hat sich so angefühlt, als würde er mich ansehen.

»Hast du Feuer?«

Eine Frau Mitte zwanzig baut sich vor mir auf und beugt sich auffordernd nach vorn, die Zigarette zwischen den Lippen. Süßlicher Parfümduft sticht mir in die Nase. Ich schüttele den Kopf. Im nächsten Moment taumelt die Frau gegen mich. Wie aufdringlich, denke ich zuerst, bis sie wüst zu fluchen anfängt und ich merke, dass sie von einem Typ angerempelt wurde, der zu sehr in einen Streit mit seinen beiden Begleitern vertieft ist, um es überhaupt zu bemerken.

»Nur weil deine Scheißkarre nicht angesprungen ist!«, brüllt er seinen Kumpel an. Cork-Akzent, den ich nur darum als solchen erkenne, weil Paul sich oft einen Spaß daraus macht, seinen zu übertreiben. Und ja, der Mann hat rotes Haar. Es gibt sie also doch, die Iren, die aussehen wie aus einem Werbekatalog für Busrundreisen. Seine Reaktion finde ich ziemlich übertrieben. Schließlich haben sie nur ein Konzert verpasst.

Nur ein Konzert. Haha.

Mir ist das zu trubelig vor dem Pub, zumal immer mehr Nikotinsüchtige nach draußen drängen. Flüchtig spiele ich mit dem Gedanken, Eoin und Paul Bescheid zu sagen, dass ich mir eine Auszeit im Wagen nehme, aber alles in mir sträubt sich dagegen, in die stickige Enge des Pubs einzutauchen. Die werden sich schon denken, wo ich bin und im Zweifel zum Auto kommen, wenn sie fahren wollen. Ich stehe immer noch neben mir, als ich den Opel aufschließe und mich mit einem Seufzen auf den Fahrersitz fallen lasse. Endlich kann ich in Ruhe über das Konzert nachdenken. Über Cyan.

Ich schließe die Augen und lehne mich zurück. Sofort sehe ich wieder diese blauen Augen vor mir. Wie Cyan mit seiner Geige über die Bühne gefegt ist! Sowas habe ich noch nie erlebt. Na, wie auch. Ich war schließlich bisher nie auf einem Konzert gewesen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die alle so sind. Nein, das war etwas ganz Besonderes, und die anderen waren ebenfalls begeistert. Wenn wohl auch nicht so tief berührt wie ich. Es kommt mir vor, als wäre ich aus einem Traum erwacht. Versonnen blinzele ich in die Dunkelheit und schwelge in der Erinnerung.

Die Innenbeleuchtung taucht den Wagen in trübes gelbliches Licht. Erschrocken fahre ich hoch. Jemand hat die Beifahrertür aufgerissen. Wollen Eoin und Paul etwa schon nach Hause? Aber es ist keiner meiner WG-Kumpane, der sich ins Auto beugt. Shit, Polizei! Nein, die würden die Tür nicht so aufreißen. Jemand, der mich überfallen will?

Der Fremde steigt ein und knallt die Tür hinter sich zu. »Fahr los!«

Sprachlos starre ich meinen neuen Beifahrer an. Es ist nicht der Befehlston, der mir den Atem stocken lässt, sondern die verrückte Tatsache, dass ich in Cyans blaue Augen sehe, bevor die Innenbeleuchtung ausgeht. Aber das kann unmöglich sein.

»Fahr schon!«, wiederholt der Mann, der wie Cyan aussieht, ungeduldig. Mit zitternden Fingern drehe ich den Zündschlüssel und würge den Wagen erst mal ab. Beim zweiten Versuch gebe ich zu viel Gas und der Opel macht einen Satz nach vorn.

»Wo hast du denn Fahren gelernt?«, fragt der Fremde amüsiert.

»In Deutschland«, stammele ich und komme mir vor wie der letzte Idiot. Ich steuere den Wagen auf die Hauptstraße. Das Lenkrad fühlt sich seltsam an unter meinen schwitzigen Fingern. Im Rückspiegel glaube ich ein paar Leute zu erkennen, die die Straße entlanglaufen.

»Wirst du verfolgt?«, rutscht es mir raus. Jetzt fühle ich mich in einen miesen Krimi versetzt. Das Cyan-Double lässt sich bequem in den Sitz sinken und streckt die Beine aus, wie ich aus dem Augenwinkel ausmachen kann.

»Erraten.«

Sein Gesicht kann ich nicht erkennen, der Lichtschein der paar Straßenlaternen huscht immer nur für Sekundenbruchteile durch das Auto und ich muss mich aufs Fahren konzentrieren. Ich kann ja schlecht unter einer Laterne anhalten, nur um herauszufinden, ob ich tatsächlich Cyan durch die Gegend kutschiere. Vermutlich spielt mein Wunschdenken mir einen Streich. Was dann wohl bedeutet, dass ich einen Wildfremden fahre. Nicht, dass Cyan nicht auch wildfremd wäre. Ich räuspere mich. »Wohin soll es denn gehen?«

»Zu dir.«

Das bringt mich zum Schweigen. Wobei nicht viel dazu gehört, um mich sprachlos zu machen. Ich bin nicht gerade ein Plappermaul, um es mal nett auszudrücken.

»Ich wohne in Dublin«, bringe ich schließlich heraus. Eine lässige Bewegung neben mir, könnte ein Achselzucken sein. »Cool.«

Schweigend passieren wir Kreisverkehr um Kreisverkehr. Dann muss ich an einer Ampel halten. Das ist die Gelegenheit. Ich drehe mich zu meinem Beifahrer um. Rotes Licht fällt auf sein Gesicht. Blaue Augen funkeln mich spöttisch an. Die sinnlichen Lippen sind zu einem schiefen Grinsen verzogen.

»Ja, ich bin es«, sagt Cyan. »Und wie heißt du?«

 

 


Kapitel 3

 

 

Cat schaltete die Alarmanlage ein, trat hinaus auf die dunkle Straße und schloss hinter sich ab. Als sie den Schlüssel in ihrem Rucksack verstauen wollte, legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Im nächsten Augenblick hatte sie den Angreifer am Handgelenk gepackt und ihn zu Boden gerungen.

Von wegen Angreifer. Bei der stämmigen Frau, die jammernd vor ihr kauerte, handelte es sich um eine ihrer besten Kundinnen.

»Oh, Jesus, Megan!« Cat zog das Opfer ihrer übereifrigen Selbstverteidigung auf die Füße und klopfte hektisch Straßenstaub von dem pinkfarbenen Trainingsanzug. »Es tut mir so leid! Entschuldige bitte!«

Während sie weiter Entschuldigungen stammelte, fluchte sie innerlich. Was schlich die blöde Trulla sich auch so an?

»Ich gebe dir nächste Woche einen Energydrink aus«, versprach sie.

Megan rieb sich die Schulter. »Dafür ist mindestens ein Prosecco fällig.«

Cat zwang sich zu einem Lächeln. Du mich auch. Laut sagte sie: »In Ordnung. Aber erst nach dem Training. Was wolltest du denn eigentlich von mir?«

Wie sich herausstellte, hatte Megan ihren Pulsgurt im Trainingsraum vergessen. Cat blieb nichts anderes übrig, als die Tür zum Fitnessstudio noch mal aufzuschließen. Sie gab den Code für die Alarmanlage ein.

»Warte hier, ich hole dir den Gurt.«

»Nein, nein, das mache ich schon.«

Megan huschte erstaunlich leichtfüßig für ihr Übergewicht an Cat vorbei. Seufzend lehnte Cat sich an die giftgrün gestrichene Wand. Sie war ohnehin spät dran und sehnte sich nach dem langen Arbeitstag, an dem sie mehrere Kurse und drei nervige private Trainingsstunden gegeben hatte, nur noch nach ihrem gemütlichen Sofa und einem kalten Bier. Und nach ihrem Kater Carlo, der es sich gerne auf ihrem Schoß bequem machen durfte.

Als ihr Smartphone klingelte, beschloss sie, es zu ignorieren. Bis Megan zurückkam, triumphierend ihren dämlichen Pulsgurt schwenkend, hatte es aufgehört. Doch auf dem Weg zu ihrem Auto fing es wieder an, aus ihrem Rucksack zu dudeln. Sie stieg in den winzigen Toyota und spielte kurz mit dem Gedanken, den Rucksack samt Smartphone auf den Rücksitz zu werfen und bis zum nächsten Morgen dort liegen zu lassen. Das Dudeln wurde immer penetranter.

»Na schön, na schön!«, stöhnte sie. Könnte ja schließlich ihre Mutter sein, die gestürzt war und Hilfe brauchte. Schon die zweite Fehleinschätzung des Tages. Das Display zeigte deutlich einen Namen, den sie nicht lesen wollte, geschweige denn mit dem Typen reden, der so hieß.

Eamon. Eamon das Arschloch. Eamon, der treulose Mistkerl, der es über ein halbes Jahr nicht für nötig gehalten hatte, sich bei ihr zu melden und sie seit ein paar Tagen mit Telefonterror nervte.

Heftiger als nötig wischte sie über das Display, um den Anruf anzunehmen. »Lass mich in Ruhe, du Schwachkopf!«, bellte sie.

»Deine Schimpfnamen waren auch schon mal origineller«, ertönte Eamons vertraut spöttische Stimme. Früher hatte sie darauf gestanden, dass er immer ein wenig sarkastisch klang, als ginge ihm das meiste am Arsch vorbei. Bis sie darauf gekommen war, dass auch sie dazugehörte.

»Wir brauchen deine Hilfe, Kittycat.«

»Ihr?«, fragte Cat schneidend. »Du hängst also wieder mit diesen Irren zusammen?«

»Falls du Fergus und Rory meinst, muss ich das zu meinem Bedauern bejahen.«

Cat verdrehte die Augen. »Du hast getrunken.«

Dann quatschte er immer so hochgestochen.

»Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich das eine oder andere Pint gustiert habe.«

Wider Willen musste Cat schmunzeln. »Scheiße, Mann, du hast mindestens zehn Pints gekippt, so wie du laberst.«

»Kittycat.«

Diesen schmeichelnden Ton kannte Cat ebenfalls.

»Ich hatte eine kleine Autopanne. Wärst du wohl so lieb, mich abzuholen?«

»Nur dich oder die anderen Penner auch?«

Cat verspürte nicht die geringste Lust, sich mit dem alten Stinker Fergus und dem cholerischen Verrückten Rory herumzuärgern.

»Äh ... nein, nur mich.«

Eindeutig gelogen. Aber Cat hatte bereits verloren, als sie sich auf das Gespräch eingelassen hatte. »Wo bist du?«, fragte sie ergeben.

 

*

 

Auf dem Weg zum Murphys, einem Musikpub in Dundalk, schimpfte sie pausenlos vor sich hin und schwor sich, sich garantiert nicht wieder auf diesen Penner von Eamon einzulassen. Da konnte er noch so sehr versuchen, sie mit seinen blöden Sprüchen zum Lachen zu bringen. Er hatte bei ihr verschissen. Und seine Kumpel auch. Wie oft hatte sie während der vergangenen Monate den Tag verflucht, an dem sie Eamon kennengelernt hatte!

Unwillkürlich glitt ihr Blick zum Handschuhfach, in dem der Kompass lag, der sie zu ihm geführt hatte. Wie romantisch. Und falsch, denn das Ding hatte sie tatsächlich nicht zu Eamon gelotst, sondern zu dem Medaillon, das er unter dem Beifahrersitz seines Uralt Civics versteckt hatte. Er hatte sie ertappt, als sie mit vermutlich misstrauischer Miene um den Wagen herumgestiefelt war, in der einen Hand den Kompass, in der anderen eine Schreibtischlampe, die sie ebenfalls auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Die brauchte sie, den Kompass nicht. Es war ein reiner Spontankauf gewesen, weil ihr das altertümlich verschnörkelte Teil gefallen hatte. Hätte sie es mal bloß bei dem übrigen Krempel liegen gelassen!

Und dabei hatte alles so schön angefangen. Eamon hatte sie angesprochen und sie auf einen Kaffee eingeladen. Damals hatte sie noch keine Ahnung gehabt, dass es ihm gar nicht um sie persönlich ging, sondern nur um den Kompass und um das, was sie mit dem Ding anstellen konnte. Damit waren keine wilden Sexspielchen gemeint, obwohl er auch von denen nicht genug bekommen hatte. Und sie, zugegeben, auch nicht.

Na gut, vielleicht war es nicht nur der Kompass gewesen, der sie zusammengebracht hatte. Und nach einem Jahr auch wieder auseinander. Zu Anfang war es ja ganz witzig gewesen, jedes Wochenende damit zu verbringen, an einsame Orte zu gurken und stundenlang mit dem Kompass herumzulatschen. Aber auf Dauer verlor das seinen Reiz, vor allem, weil sie ständig seine Kumpel mitschlüren mussten.

Dieser Rory war ihr unheimlich. Dummerweise war er der erste des Trios, den sie sah, als sie das Murphys betrat. Bis auf ein paar hartgesottene Stammtrinker war der Schankraum leer. Der angeschlossene Saal war noch erleuchtet und Cat erhaschte den Blick auf eine müde aussehende Frau in buntem Kittel, die einen Besen hinter sich herschleifte. Musste wohl ein Konzert stattgefunden haben. Ach ja, die neue Band, auf die alle so abfuhren. Leannán Sidhe. Komisch, sie hatte gar nicht gewusst, dass Eamon auf diese Art von Musik stand. Mit ihr war er nie auf ein Konzert gegangen.

»Kittycat, du Schöne!«

Nur kaum merklich schwankend kam er auf sie zu, die Arme ausgebreitet. »Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt.«

»Verdient hättest du es«, murrte sie, ließ sich aber zu einem freien Barhocker ziehen. Fergus, der es selbst im Pub nicht für nötig hielt, seine speckige Schiebermütze abzusetzen, tippte sich grüßend an die Stirn und stach sich beinahe ein Auge aus. Seine aufgedunsene Säufernase leuchtete röter als die von Rudolf, dem Rentier. Rory nickte ihr mit grimmiger Miene zu. Verräterin, sagte sein Blick. Und Eamon, der Mann, den sie einst so unglaublich attraktiv gefunden hatte, grinste sie schief an, auf diese Art, die ihn leider immer noch unwiderstehlich machte. Fast.

»Was möchtest du trinken, Cat?«, fragte er höflich. Sie versuchte, seine blitzenden blauen Augen gar nicht zu beachten.

»Ein Halfpint Bulmers.«

Konnte ja nicht schaden. Die Aussicht auf einen einsamen Abend auf der Couch erschien ihr mit einem Mal nicht mehr sehr verlockend. Trotz Carlo. Sie hatte sich viel zu lange gewünscht, dass Eamon sich bei ihr melden würde. Insgeheim natürlich nur. Offiziell hatte sie auf ihn geschimpft, wo und wann sie konnte, am liebsten bei ihren Freundinnen, die ihn sowieso immer für ein Arsch gehalten hatten, denn wer so unverschämt blendend aussah, konnte einfach kein Guter sein.

»Cat, ich brauch deine Hilfe«, sagte er und schob ihr das Halfpint rüber. Wie schön, dass er sie gleich daran erinnerte, dass er sie mal wieder nur ausnutzen wollte. Alles wie gehabt.

»Schieb dir den Kompass in den Arsch«, erwiderte sie freundlich und trank einen Schluck. Eamon verzog das Gesicht, aber zumindest Fergus lachte in sich hinein und prostete ihr zu. Rory starrte mit düsterer Miene in sein Guinness.

»Hab dir doch gesagt, dass sie kneift«, murrte er. »Vergiss die Zicke. Wir schaffen es auch ohne die.«

»Die Zicke steht zufällig neben dir«, erinnerte Cat ihn. »Und soll dich vermutlich nach Hause fahren, stimmt’s?«

»Wir schaffen es eben nicht ohne sie«, sagte Eamon, ohne ihren Einwurf zu beachten. »Sie ist unsere Sucherin. Ohne eine Sucherin sind wir wie ... wie ...«

»Ein Mann ohne Hirn?«, schlug Cat vor. »Nicht optimal ausgestattet, aber lebensfähig und keine seltene Erscheinung, wofür du das beste Beispiel bist.«

»Zicke«, zischte Rory. Aus seinem roten Haar schienen Blitze zu sprühen. Eamon lachte. Er hatte ihre freche Schlagfertigkeit immer gemocht, zumindest hatte er das behauptet. Allerdings hatte er viel Mist erzählt, wenn der Tag lang war. Oder die Nacht.

»Erinnerst du dich noch an das, was ich dir über die Tore erzählt habe?«

Das gehörte eindeutig in besagte Kategorie. Cat unterdrückte ein Gähnen. Wenn er jetzt wieder mit diesem verrückten Scheiß anfing, war sie schneller weg, als ihre Oma das Ave Maria aufsagen konnte. Und ihre Oma konnte das verdammt zügig. Sie winkte ab. »Bleib mir weg damit. Ich steh nicht auf den Fantasykram.«

»Das ist kein ...« Eamon verstummte, fuhr sich durch das viel zu füllige, viel zu glänzende schwarze Haar und schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz zum Stolpern brachte. »Du musst uns nur helfen, jemanden zu finden. Kein Fantasykram, okay?«

»Und dieser jemand hat vermutlich eins dieser Dinger um.«

Cat seufzte und leerte ihr Glas. »Wenn du weißt, wie er heißt, könntest du es mal mit der Auskunft versuchen und einfach hinfahren.«

»Sehr schlau, deine Freundin«, ließ sich nun das erste Mal Fergus vernehmen. »Das könnten wir wirklich machen.«

»Nein, könnten wir nicht!«, fuhr Rory ihn an. »Wir wissen nicht, wie der Kerl mit Nachnamen heißt.«

Allmählich war Cats Interesse geweckt. Bisher war es immer nur um die Medaillons gegangen, nicht um Menschen, die sie trugen. Oder sie in ihren Autos spazierenfuhren, wie Eamon es zu tun pflegte.

»Wer ist es denn? Vielleicht kenne ich ihn.«

Der Hoffnungsschimmer in Eamons Augen war beinahe rührend.

»Ja, vielleicht. Wer weiß. Es geht um Cyan, den Sänger von Leannán Sidhe.«

Cat starrte ihn verständnislos an. »Ach ja? Dann habe ich eine Überraschung für dich. Der ist heute hier aufgetreten und du hättest ihn einfach nach dem Konzert anquatschen können. Willst du mich verarschen, Schwachkopf?«

Eamon zog ein langes Gesicht. »Das hatte ich vor, aber die Karre ist verreckt und wir sind zu spät gekommen.«

»Nicht weiter schlimm, warte bis zum nächsten Gig. Die Band ist dabei, groß rauszukommen, die geben doch zur Zeit ständig Konzerte«, schlug Cat vor. Das schien ihr erfolgversprechender zu sein als mit einem Kompass durch die Pampa zu latschen wie an viel zu vielen vergeudeten Wochenenden.

»Wir haben aber keine Zeit.« Rory wandte sich ihr zu. Er wirkte geradezu erschreckend freundlich. Er lächelte sogar. Gruselig. »Es springt was für dich raus, Baby.«

Bamm. Das mit der Freundlichkeit musste er aber noch lernen.

»Nenn mich nicht Baby«, sagte sie unwirsch. Rorys Hals färbte sich rot. Alarmstufe eins.

»Scheiße noch mal, ich nenn‘ dich, wie es mir ...«

Eamon wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Und cut! Das reicht jetzt. Du nennst Cat nicht Baby, klar? Und Cat, er hat Recht. Diesmal ist es eine große Sache. Wenn alles so hinhaut, wie wir uns das vorstellen, werden wir bald in Kohle schwimmen.«

Wieder dieses schiefe Lächeln, in das Cat sich damals Hals über Kopf verliebt hatte. »Du müsstest dich nicht mehr in dieser Muckibude abrackern. Du könntest den Laden kaufen!«

Cat lachte. Guter Witz. Doch dann fiel ihr auf, dass die Männer ernst blieben. Sollte an der Sache etwa was dran sein? Sie träumte schon lange davon, sich selbstständig zu machen. Ein eigenes, kleines, aber feines Studio zu eröffnen. Nach ihren Vorstellungen. Ohne motzende Chefs und viel Arbeit für einen Hungerlohn.

»Ist es was Illegales?«, erkundigte sie sich misstrauisch. Wenn viel Geld dabei raussprang, musste es das ja sein.

»Nein!«, antworteten die angehenden Millionäre im Chor. Überzeugend.

»Na ja, vielleicht ein bisschen, aber nur, wenn man außer acht lässt, dass ...«, fing Eamon an, herumzudrucksen. Nicht mehr so überzeugend.

»Halt die Klappe!«, fuhren Fergus und Rory ihn im Duett an. Mit einem ebenso breiten wie falschen Grinsen wendete Rory sich an Cat.

»Es ist nichts, wofür man uns hier bestrafen könnte.«

»Das hast du mal wieder perfekt ausgedrückt«, lobte Fergus ihn mit aufrichtiger Bewunderung. Cat war sich nie sicher, ob er sowas ernst meinte, oder seine Kumpel auf die Schippe nahm.

»Nicht hier? Aber in eurem Fantasien? Oder Auenland, oder wie das heißt?«, hakte sie nach. Eamon grinste. »Danu. Es heißt Danu, Schatz. Da du sowieso nicht daran glaubst, kann dir gar nichts passieren.«

Typische Eamon-Logik. Cat überlegte. »Geht es euch um den Typen oder das Medaillon?«

»Beides.«

»Den Typen.«

»Das Medaillon.«

Eindeutige Antwort. Cat versuchte es anders. »Ich verstehe noch nicht ganz, wie euch das zu viel Geld verhelfen soll. Wollt ihr das Ding bei Ebay verticken?«

Ihr fiel etwas ein, das ihr nicht gefiel. »He, Moment mal, habt ihr die anderen beiden etwa auch verkauft, jede Menge Kohle gemacht und mir nichts davon gesagt?«

Eamon hob beschwichtigend die Hände. »Nein, natürlich nicht, dann hätten wir dich doch beteiligt. Ehrensache.«

»Hmpf.« Cat schob ihr leeres Glas auf der Theke hin und her. »Würde mich schon interessieren, was ihr mit denen gemacht habt.«

Bisher war ihr das egal gewesen, sie hatte die Medaillons für eine Art wertlose Geocaching-Trophäe gehalten. Eamons Andeutungen warfen ein neues Licht auf die Sache.

»Die habe ich noch. Du kannst sie sehen, wenn du möchtest. Sie sind in meiner Wohnung.« Eamon blinzelte ihr zu. »Unter meinem Bett.«

Oh nein. Das rief Erinnerungen wach. Im Pub war es plötzlich viel zu heiß. Cat ließ ihre Fleecejacke von den Schultern rutschen, merkte zu spät, was sie Eamon mit dieser Geste ungewollt für ein Signal gab und fing sich sein anzüglichstes Grinsen ein.

»Das Medaillon, hinter dem wir diesmal her sind, ist was Besonderes«, erklärte er, wieder ernst für seine Verhältnisse und seinen Zustand der Trunkenheit. »Sagen wir mal so, wir haben schon einen Kunden dafür. Und im Endeffekt wird uns der Plan viel einbringen.«

»Viel Geld oder viel Ärger?«

Cat hegte den Verdacht, dass Letzteres der Fall sein könnte, obwohl die Männer im Chor »Geld natürlich« riefen. Allein das Wort »Plan« ließ ihre Alarmglocken schrillen. Bisher war jeder von Eamons hochfliegenden Plänen gescheitert, ganz gleich ob es sich dabei um die fahrbare Fish&Chips-Bude oder den Internethandel mit neonfarbenen Dildos gehandelt hatte.

Eamon stellte sich dicht neben sie, nah genug, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Er legte den Arm um sie, locker nur, sie hätte ihn jederzeit abstreifen können, aber sie tat es nicht.

»Sag ja, Kittycat«, raunte er ihr ins Ohr. »Es dauert höchstens ein paar Tage, dann bist du uns los.«

Wieder dieses Zwinkern, das bei jedem außer ihm albern ausgesehen hätte. Bei ihm war es sexy. »Wenn du willst.«

Cat leckte sich über die Lippen. Mist, schon wieder ein Signal. Prompt leuchteten Eamons blaue Augen auf, als wäre in seinem Kopf ein Scheinwerfer angegangen. Sie spürte die erwartungsvollen Blicke von Rory und Fergus auf sich gerichtet.

»Ein paar Tage?«, fragte sie.

»Danke, Cat! Du bist die Beste!«

Sie wollte protestieren, darauf hinweisen, dass sie noch nicht zugestimmt hatte, doch als sie den Mund öffnete, nutzte Eamon die Gelegenheit und küsste sie, so leidenschaftlich und wild wie früher. Und was tat sie? Ihr fiel nichts Besseres ein, als die Arme um seinen Nacken zu schlingen und den Kuss zu erwidern, als gäbe es kein Morgen. Von Fergus‘ oder Rorys anerkennendem Pfiff ließ sie sich nicht stören. Die Kerle machten sich natürlich darüber lustig, dass Eamon sie so schnell rumgekriegt hatte. Sollten sie. Das ging nur sie und Eamon etwas an. Möglich, dass Eamon sie abservierte, sobald sie das Medaillon für ihn gefunden hatte. Genauso gut möglich, dass sie schon bald die Schnauze voll von ihm hätte. Wer konnte das schon voraussagen? Es hieß doch immer, man sollte in der Gegenwart leben, den Tag nutzen oder sowas, und genau das hatte sie vor.

»Zeig es mir«, flüsterte Eamon ihr ins Ohr, als sie eine Kusspause einlegten, um wieder zu Atem zu kommen.

»Was?«, fragte sie benommen.

»Den Kompass.«

Das hörte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Besonders der Tatsache, dass Eamon es erneut geschafft hatte, ihr das Gefühl zu geben, es ginge um sie. Nur um sie. Um sie ein paar Sekunden später daran zu erinnern, dass es nicht so war. Der Mistkerl benutzte sie. Schon wieder. Und sie ließ es auch noch mit sich machen. Verdammt, was war nur aus ihr geworden? Warum warf sie regelmäßig ihren Verstand über Bord, wenn es um diesen Mann ging?

Wütend schubste sie ihn weg. »Denkst du, ich habe ihn nicht mehr?«

»Hey, ruhig. Ich will ihn nur sehen.«

Eamon schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln, auf das sie beinahe hereinfiel. Sie rutschte vom Hocker und marschierte Richtung Tür, ohne sich umzudrehen. Eamon folgte ihr. Musste er ja, es ging schließlich um den Kompass. Den wollte er, nicht sie.

Mit einem heftigen Ruck riss sie die Beifahrertür ihres Wagens auf und öffnete das Handschuhfach. Unter ein paar Straßenkarten, Kaugummipapier und einem Eiskratzer schlossen sich ihre Finger um die vertraute Form des Kompasses. Sie spürte die schnörkeligen Erhebungen und das glatte Glas des Sichtfensters. Ohne einen Blick darauf zu werfen drehte sie sich um und drückte Eamon das Ding vor die Brust. »Da! Mach es dir doch selbst!«

Um Eamons Lippen zuckte es. »Ich mag es, wenn du sauer bist, Kittycat.« Schmunzelnd sah er sie eine Weile an, um dann den Blick auf den Kompass zu senken. Mit den Fingerspitzen fuhr er sacht über das verschlungene Muster. Die Nadel bewegte sich nicht.

»Du weißt, dass es so nicht funktioniert«, sagte er milde. »Nur du kannst ihn zum Leben erwecken.«

Sein Grinsen fiel eindeutig zweideutig aus. »Du bist unsere Sucherin.«

Mit einer Verbeugung reichte er ihr den Kompass. Sie nahm ihn widerstrebend. Kaum berührten ihre Finger das Metall, regte sich die Nadel. Sie kreiste einige Male wild und kam dann leise zitternd zum Stillstand. Cat runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als wäre Cyans Medaillon irgendwo in Dublin.«

 


Kapitel 4

 

 

Ich komme mir vor wie im falschen Film, als ich durch das nach Döner riechende Treppenhaus die Stufen zur WG-Wohnung hinaufsteige. Wie in einem Film, in den ich unvorhergesehen von »ferner liefen« zu »Hauptrolle« aufgestiegen bin. Na ja, zumindest zu einer nicht ganz unwichtigen Nebenrolle, wie ich mich nach einem Seitenblick auf Cyan berichtige. Der spielt jeden gegen die Wand.

Völlig selbstverständlich folgt er mir die Treppe hoch und wartet geduldig, bis es mir mit zitternden Fingern gelungen ist, die Tür aufzuschließen.

»Ich wohne in einer WG«, erkläre ich und lasse ihn vorausgehen. Keine gute Idee, da in dem schmalen Flur kreuz und quer Zeugs herumliegt. Zum größten Teil Schuhe, aber ich kann auch eine Unterhose erspähen, die unter einer leeren Pizzaschachtel hervorlugt. Hastig versuche ich, sie unauffällig mit der Fußspitze aus Cyans Sichtweite zu befördern. Er achtet allerdings gar nicht darauf, was für ein Chaos herrscht, sondern marschiert gleich durch in die Küche. »Machst du uns einen Tee?«

Tee? Ich trotte hinter ihm her und brauche eine Weile, um mich zu erinnern, dass ich für die Teezubereitung Wasser aufsetzen sollte. Cyan schwingt sich auf die Fensterbank, stellt seine Füße in schwarzen, abgeschrammten Boots auf einen der Stühle und gähnt ungeniert. Selbst dabei sieht er umwerfend aus. Ich merke, dass ich ihn anstarre, den Wasserkocher in der Hand, und wende hastig den Blick ab.

»Wo sind denn deine Mitbewohner?«, fragt Cyan arglos und es durchfährt mich siedendheiß. Mist, Paul und Eoin habe ich komplett vergessen.

»Äh ... im Murphys vermutlich«, stottere ich und ziehe mein Smartphone aus der Tasche. Ein Anruf in Abwesenheit und zwei Nachrichten.

»Wo bist du?«

»Wo ist dein Auto? Hoffentlich da, wo du bist!«

Sehr witzig. Ich murmele eine Entschuldigung und verziehe mich ins Bad. Da ich zu nervös bin, um eine Antwort zu tippen, rufe ich kurzerhand an, obwohl ich Telefonieren hasse. Paul meldet sich nach dem fünften Klingeln. Ich kann ihn kaum verstehen, so laut ist es im Hintergrund. Stimmengewirr und Gelächter.

»Hey, Dr. No, wo steckst du?«

Er klingt gut gelaunt und ich atme auf. An seiner Stelle wäre ich ziemlich stinkig gewesen, wenn mein Fahrer mich ohne Vorwarnung einfach hätte stehen lassen.

»Ich bin Zuhause. Es hat sich was ergeben. Ein Notfall. Na ja, jedenfalls ...«

»Ich versteh dich nicht, ist zu laut!«, höre ich Paul brüllen. »Warte mal!«

Die Geräusche im Hintergrund werden leiser und schließlich durch dumpfes Motorengebrumm abgelöst. Paul scheint das Murphys verlassen zu haben.

»Noch mal. Bist du abgeschleppt worden?«

Ich unterdrücke ein hysterisches Kichern. So könnte man es ausdrücken.

»Ich musste mal eben jemanden fahren«, erkläre ich kryptisch. Paul lacht.

»Aha! Verstehe. Sieht er gut aus?«

Mir fehlen die Worte. Was denkt Paul eigentlich von mir? Hm, offenbar genau das Richtige, wie mir mit Verzögerung klar wird.

»Schon klar«, raunt er in verschwörerischem Ton. »Du kannst gerade nicht reden. Weitermachen, und denk ans Gummi.«

Dazu fällt mir auch nichts ein. Allein der Gedanke, dass mit Cyan was in der Richtung laufen könnte, ist absurd.

»Tut mir leid, dass ich euch ...«, setze ich an. Paul unterbricht mich. »Kein Problem. Wir kommen schon irgendwie zurück. Amüsier dich gut. Bis morgen!«

Benommen lasse ich das Smartphone sinken. Ich hatte mit einer wütenden, zumindest aber enttäuschten Reaktion gerechnet. Entweder Paul und Eoin sind noch lockerer drauf, als ich bisher ahnte, oder sie haben eine andere Rückfahrmöglichkeit im Auge. Vermutlich in Form der Mädels, mit denen sie vor dem Konzert geflirtet haben.

Und jetzt? Zurück in die Küche, in der Cyan auf mich wartet. Holy Shit. Das kann doch alles nicht wahr sein. Mit weichen Knien stolpere ich los und pralle gegen Cyan, der vor dem Badezimmer steht.

»Alles klar bei dir?«, fragt er und hält mich an den Schultern fest. Seine Hände brennen sich durch den Shirtstoff in meine Haut. Wie hypnotisiert starre ich in seine Augen, die im Schein der funzeligen Flurlampe schwarz aussehen. Er lächelt. In seiner rechten Wange bildet sich ein Grübchen und lässt sein makelloses Gesicht ein wenig asymmetrisch wirken, was seine Schönheit nur noch unterstreicht.

»Ich hab mich noch gar nicht für deine Hilfe bedankt.«

Und diese Stimme! Als er auf dem Gig gesungen hat, war ich fasziniert davon, wie ausdrucksstark sie war. Mal kraftvoll und voller Energie, dann sanft und verträumt, und gerade jetzt klingt sie rau und tief und verdammt sexy.

»Das ...«, setze ich an und vergesse sofort, was ich sagen wollte, als Cyan mich küsst. In der ersten Schrecksekunde begreife ich nicht, was geschieht. Ich spüre seine warmen, festen Lippen auf meinen und mir wird schwindelig. Bevor ich richtig kapiert habe, was los ist, ist es auch schon vorbei. Atemlos sehe ich in Cyans Gesicht. Sein forschender Blick wird weich. Im nächsten Augenblick spüre ich seine Hand in meinem Nacken und als er mich diesmal küsst, bin ich zumindest halbwegs darauf vorbereitet. Ich schließe die Augen und öffne meine Lippen, lasse zu, dass seine Zunge gegen meine stupst, sanft zunächst, dann weiter vordringt. Wie von selbst finden meine Finger ihren Weg in sein Haar. Es fühlt sich noch viel besser an, als es aussieht. Weich und seidig.

Was sich gegen meinen Unterleib drückt ist dagegen alles andere als weich. Ich zucke zusammen, überrumpelt davon, dass Cyan so auf mich reagiert. Auf mich! Den rothaarigen, trotteligen, unauffälligen Dr. No. Hat mir etwa jemand eine Droge in den Drink gemixt? Schmeckte die Cola nicht seltsam? Vermutlich ist das alles eine Rauschphantasie und in Wahrheit liege ich zugedröhnt auf der Pubtoilette.

Das schießt mir kreuz und quer durch den Kopf, während wir uns weiter küssen. Ich öffne die Augen ein wenig, um mich zu vergewissern, dass es wirklich Cyan ist, mit dem ich hier im WG-Flur rummache. Zweifellos, er ist es, und wenn das tatsächlich ein Drogenrausch ist, muss ich mir dringend mehr von dem Stoff besorgen.

»Zeig mir dein Zimmer«, flüstert er mir ins Ohr, sein Atem streift warm meine Wange. Irgendwie schaffe ich es, die Tür zu meinem Zimmer zu finden. Nicht, dass die Auswahl sonderlich groß gewesen wäre, aber es lenkt sehr ab, wenn sich jemand wie Cyan von hinten an mich drängt und die Arme um meine Hüften schlingt. Nein, nicht jemand wie Cyan. Cyan. Es kann nur einen geben.

Ich taste nach dem Lichtschalter, doch er schiebt mich weiter, bis ich rücklings auf das Bett falle. Sofort ist er über mir. Ein Streifen Licht fällt von der vor dem Haus stehenden Straßenlaterne auf sein Gesicht. Schön wie ein gefallener Engel, schießt mir durch den Kopf. Der abgedroschene Ausdruck passt auf niemanden so gut wie auf ihn. Neckend knabbert er an meiner Unterlippe.

»Du hast mich gerettet«, raunt er. »Danke, mein Held.«

»Wovor denn?«, stottere ich. Als ob mich das in diesem Moment interessieren würde! Cyan antwortet auch nicht, sondern zieht mir das Shirt über den Kopf und leckt über meine Brustwarzen. Keuchend bäume ich mich auf und höre ihn zufrieden knurren. Das Geräusch verstärkt das Ziehen in meinen Lenden. Ich bin schon so hart, dass ich fürchte, im nächsten Moment zu kommen, ohne das Cyan meinen Schwanz überhaupt berührt hat. Als ob er das wollen würde, als ob ... oh verdammt. Er tut es. Zumindest legt er die Hand über die deutliche Wölbung in meinen Jeans und drückt zu. Ich jaule auf und beiße mir verlegen auf die Unterlippe.

Cyan rutscht höher und sieht mich an. Eine Hälfte seines Gesichts liegt im Schatten, die andere schimmert silbern. Ich versinke in seinen Augen. Das eine leuchtet tiefblau, das andere zieht mich in samtige Schwärze. Als ich wieder zu mir komme, habe ich keine Hose mehr an. Cyan auch nicht, was ich in meinem benebelten Hirn nur für fair halte. Er kniet über mir, lässt die Hände an meinen Schultern entlang gleiten, über die Seiten meiner Rippen. An der Stelle bin ich kitzelig und ein nervöses Kichern entweicht mir. Cyan lacht und küsst mich.

»Du bist süß«, flüstert er, seine Lippen kitzeln ebenfalls, meinen Mundwinkel. »Ich steh auf rotes Haar.«

Wie zum Beweis fährt er mit den Fingern hindurch, vergräbt seine Nase darin und gibt wieder dieses Knurren von sich, ein leises Grollen tief in seiner Kehle.

Und ich steh auf ihn. Und wie! Nicht nur auf sein Haar, auf alles an ihm. Er reibt sich an mir und das Grollen wird zu einem Schnurren. Seine Haut ist so samtig und duftet so gut. Ich möchte ihn überall gleichzeitig berühren, mit meinem ganzen Körper. Sein Schwanz drängt sich pochend gegen meinen Bauch.

»Ich will dich ficken«, murmelt er. Normalerweise törnen mich Worte wie »ficken« ab, da bin ich echt Mimose, aber in dieser Nacht ist nichts normal und mein Hintern zuckt in freudiger Erwartung. Während ich in einem endlos langen Kuss ertrinke, spüre ich Cyans Finger an meinem Anus. Fühlt sich glitschig an. Cyan scheint ja gut vorbereitet zu sein. Wenn er schon Gleitgel mit sich herumschleppt, hat er sicher auch Kondome. Nur flüchtig schießen mir diese Gedanken durch den Kopf, dann schaltet mein Verstand ab, denn nun bereitet Cyan mich vor, und er macht das so gut, dass ich Sterne sehe und mich in ein zuckendes Bündel Gier verwandle. Ich will ihn, sofort!

Cyan dreht mich auf die Seite, schiebt mein Bein nach oben und versenkt gleich mehrere Finger in mich, bewegt sie auf eine Art, die mich wahnsinnig macht. Wenn er mich jetzt nimmt, ohne Gummi, es wäre mir scheißegal. Aber ich höre das Ratschen von Plastik und dann, endlich, drückt seine geschwollene Eichel gegen meine nur zu bereite Öffnung. Es ist lange her, dass ich Sex hatte. Muss irgendwann in der Steinzeit gewesen sein. Ich sehne den Schmerz des Eindringens herbei und japse erstaunt, als es kaum weh tut. Cyan gibt mir Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, schiebt sich immer nur eine Winzigkeit weiter und zieht sich ein paar Millimeter zurück. Verdammt, fühlt sich das gut an. Hitze ballt sich in meinen Eiern zusammen. Ich dränge mich gegen Cyans festen Körper. Alles an ihm ist schlank und biegsam und wundervoll und er fühlt sich so unglaublich toll in mir an, dass ich mir wünsche, wir könnten ewig so weitermachen. Cyan berührt mich an genau den richtigen Stellen, bewegt sich im perfekten Tempo und dem idealen Winkel in mir, um mich zielstrebig auf den Höhepunkt zuzutreiben. Sein Keuchen und das rhythmische Klatschen, mit dem unsere Körper aufeinandertreffen, steigert die wilde Erregung in mir noch. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob er in mir ist, oder ich in ihm, oder ob das doch nur ein Traum ist, und dann komme ich so heftig, dass mir kurz schwarz vor Augen wird. Mit überempfindlichen Sinnen nehme ich wahr, wie Cyan noch einige Male fahrig in mich stößt, sich verkrampft und mit einem befriedigten Aufstöhnen mehrmals zuckt, um schwer halb auf mich zu sinken. Seine Wange schmiegt sich an meine Schulter. Ich rieche uns und werde high von dem Duft unserer Lust. Klebrig und verschwitzt liegen wir Haut an Haut. Ich möchte für immer so liegen bleiben. Vor allem aber möchte ich keine Sekunde verpassen. Nur mal eben die Augen schließen ...

 

*

 

Grelles Licht sticht mir in die Augen und ich drehe mich ächzend auf den Bauch. Was für ein heißer, feuchter Traum. Neben mir grummelt jemand und ich erstarre. Holy Shit, das war kein Traum. Auch kein Drogenrausch, obwohl ich das nicht ganz ausschließen kann, denn als ich mich aufsetze, wird mir schwindelig. Ich muss mehrmals blinzeln, um sicher zu sein, dass es eindeutig Cyan ist, der neben mir in dem schmalen Bett liegt, auf der Seite und mit geschlossenen Augen. Das schwarze Haar hängt ihm zerzaust ins Gesicht und seine Lippen sind leicht geöffnet, gerötet und geschwollen. Mein Herz rast. Der heißeste Mann der Welt liegt in meinem Bett! Und ich hatte Sex mit ihm! Das Brennen in meinem Hintern zeigt deutlich, dass es alles andere als ein Traum war, woran ich mich erinnere.

Cyan murmelt etwas. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was, wenn er völlig entsetzt ist, wenn er mich im Hellen sieht? Gut, er hat behauptet, dass er auf rotes Haar steht. Aber was ist mit einem bleichen, fleckigen Gesicht und einem zu breiten Mund, von wassergrauen Augen und der schiefen Nase ganz zu schweigen? Und von meiner schmächtigen Figur will ich gar nicht erst anfangen. Vielleicht sollte ich lieber verschwinden. Das Blöde ist, dass wir uns in meinem Zimmer befinden. In meinem Bett, um genau zu sein. Und er ist immerhin noch da. Ein Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch verrät mir, dass es schon nach elf ist. Fast Mittag. Ob Paul und Eoin zurück sind?

»Hmpf«, macht Cyan und hebt träge die Lider. Schläfriges Tiefblau. Er murmelt wieder vor sich hin.

»Wie bitte?«, frage ich höflich und komme mir gleich saublöd vor. Cyan räkelt sich, legt die Hand auf mein Bein.

»Kaffee«, brummelt er. Das verstehe ich. Ohne meine morgendliche Dosis schwarzen, starken Kaffee komme ich auch nicht weit. Ich bin immer noch nicht sicher, ob er weiß, wo er ist. Und, noch wichtiger, ob er weiß, wer ich bin.

»Und einen Kuss«, murmelt er und lächelt mich schläfrig an. Er verwechselt mich also mit jemandem. Oder? Es ist schon unwahrscheinlich genug, dass sich ein Wunderwesen wie Cyan auf einen One-Night-Stand mit mir eingelassen hat, aber dass er noch da ist und sogar nach einem Kuss verlangt, kann nur ein Missverständnis sein. Er zieht mich zu sich runter und der Kuss, den er mir gibt, fühlt sich nicht nach einem Versehen an. Ich werfe meine Zweifel über Bord und genieße einfach nur. Cyan schlingt Arme und Beine um mich wie eine besonders sexy Krake. »Kaffee?«

Ich muss lachen. »Okay, aber dann müsstest du mich loslassen.«

»Ungern«, knurrt Cyan, gibt mich aber frei und lächelt mich an, als ich mich hochstemme. Er sieht eigentlich ganz normal aus. Gut, das schon, keine Frage, aber die überirdische Ausstrahlung, die ihn auf der Bühne umgeben hat, ist verflogen. Auf der Wange hat er einen Kissenabdruck und in seinem Augenwinkel klebt ein Wuzel. Seltsam, aber das berührt mich tiefer als die Verzauberung vom Vorabend. Ich kann mich nicht rühren, kann ihn nur ansehen und sauge seinen Anblick in mich auf. Bin überwältigt von seiner Nähe.

Er erwidert meinen Blick eine Weile, bis er mich schließlich sacht in die Seite kneift und mich aus meiner verliebten Trance erweckt.

»Kaffee«, sage ich benommen und stehe rasch auf, um mich nicht völlig zum Affen zu machen. Vermutlich habe ich das schon. Ich wanke auf die Tür zu.

»Willst du dir nicht wenigstens ne Hose anziehen?«, gluckst Cyan. »Oder ist das hier eine FKK-WG?«

Soviel zu »nicht zum Affen machen«. Das wäre ja lustig geworden, wenn ich Eoin oder Paul splitterfasernackt über den Weg gelaufen wäre. Obwohl die beiden an einem Samstagmorgen meist noch so weggetreten sind, dass sie es nicht unbedingt bemerkt hätten.

»Danke«, brumme ich und ziehe Jeans und ein T-Shirt an, das auf dem Boden rumliegt. Es ist mir peinlich, dass mein Zimmer so unordentlich ist. Ich konnte ja nicht damit rechnen, dass ich Besuch haben werde. Und was für einen Besuch ...

Nach einem letzten ungläubigen Blick auf Cyan, der entspannt ausgestreckt auf meiner Matratze liegt, begebe ich mich in die Küche. Von meinen Mitbewohnern ist nichts zu sehen und erneut nagt das schlechte Gewissen an mir. Ganz gleich ob sie sauer auf mich waren oder nicht, es war nicht okay, dass ich sie habe sitzenlassen. Dass sie es zurück in die Wohnung geschafft haben erkenne ich an ihren Schuhen, die im Flur verteilt herumfliegen. Ich hantiere an der Kaffeemaschine. Zum Glück sind die Handgriffe Routine, da meine Konzentrationsfähigkeit sehr zu wünschen übrig lässt. Zu viel Cyan in meinem Hirn. Meine Mundwinkel schmerzen und mir fällt auf, dass ein breites Grinsen auf meinem Gesicht klebt. Kein Wunder, schließlich hatte ich vor wenigen Stunden den besten Sex meines Lebens. Wie hatte ich nur so lange darauf verzichten können? Ehrlich gesagt hatte ich bisher nie viel dafür übrig. Mit Dirk habe ich zwar ab und an geschlafen, aber mehr oder weniger nur, weil es eben dazugehört und weil ich ihm einen Gefallen tun wollte. Ich hatte nie sonderlich viel Spaß dabei. Auf Dirk war ich allerdings auch nie so scharf wie letzte Nacht auf Cyan.

Allein der Gedanke an ihn reicht schon, um meine Jeans zu eng werden zu lassen. Das bin doch nicht ich! Bisher hatte ich meinen Körper immer gut unter Kontrolle, doch nun scheine ich mich in ein Sexmonster zu verwandeln, dauergeil und versessen auf den nächsten Fick. Das Beunruhigende daran ist, dass es mich überhaupt nicht stört.

Paul schlurft in die Küche, das Haar zerstrubbelt und die geröteten Augenlider auf Halbmast.

»Guten Morgen!«, grüße ich. Paul stöhnt und lässt sich auf einen Stuhl fallen. »Nein, nicht gut.«

Ist er etwa doch wütend wegen meiner Aktion gestern? Der Kaffee ist mittlerweile durchgelaufen und ich stelle als Versöhnungsangebot einen gefüllten Becher vor ihn hin. Nach dem ersten Schluck folgt der unvermeidliche Fluch, weil das Gebräu zu heiß ist. Und ungezuckert. Kommentarlos schiebe ich ihm auch noch Milch und Zucker hin. Er hebt müde den Kopf und blinzelt mich an. »Und, was gelaufen bei dir?«

»Ähm ...«, setze ich an und überlege, wie viel ich ihm erzählen will. Ob ich überhaupt verraten soll, was mir Unglaubliches passiert ist. Wär schon ganz schön, mit jemandem darüber zu reden, aber ich zweifele daran, dass Paul die richtige Person ist. Er ist in Ordnung, und will mir auch sicher nichts Böses, aber er ist äußerst indiskret und denkt sich nichts dabei, alles weiterzuerzählen, besonders, wenn er zu viel getrunken hat. Wenn ich nur daran denke, was ich über Eoin erfahren habe und lieber nicht gewusst hätte ...

Meine Überlegungen werden abrupt beendet, weil Cyan persönlich in die Küche stolziert. Bei Licht betrachtet und bekleidet sieht er immer noch umwerfend aus. Bei ihm wirkt zerzaustes Haar wie extra so gestylt, und es hat wirklich den leichten Blaustich, den ich beim Betrachten des Flyers bewundert hatte. Die Augen sind darauf nicht nachbearbeitet worden, die sind echt so wahnsinnig blau. Das Einzige, was mich überrascht, ist Cyans Größe. Auf der Bühne sah er riesig aus, dabei ist er etwa genauso groß wie ich, also einen Meter achtzig. Und sein Outfit sah während des Auftritts irgendwie glamouröser aus. Im Scheinwerferlicht fiel nicht auf, dass die schwarze Jeans, die er trägt, schon reichlich verschlissen ist und sein T-Shirt an den Säumen ausgefranst. Das alles macht ihn nur noch begehrenswerter. Falls das überhaupt möglich ist.

Er streift Paul mit einem flüchtigen Blick, marschiert geradewegs auf mich zu, legt die Hand in meinen Nacken, zieht mich an sich und gibt mir einen kurzen, aber intensiven Kuss. Darauf bin ich nicht vorbereitet. Atemlos stehe ich da und beobachte, wie er sich an der Kaffeemaschine bedient, als wäre er hier Zuhause.

»Milch und Zucker?«, frage ich blöd. Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Nee, danke. Ich steh eher auf der dunklen Seite.«

Lässig lehnt er sich an den Küchenschrank und mustert mich durch den Dampf, der aus seinem Becher aufsteigt. Verlegen wende ich den Blick ab und schiele zu Paul rüber, der plötzlich hellwach zu sein scheint, jedenfalls hat er die Augen aufgerissen und den Mund gleich mit.

»Du bist der Typ von der Band!« Unhöflich zeigt er mit dem Finger auf Cyan. Der hebt die Schultern und lässt sie wieder sinken. »Stimmt.«

Paul sieht mich an, Cyan, und wieder mich. Schließlich breitet sich ein verstehendes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er stemmt sich vom Stuhl hoch, schnappt sich seinen Kaffeebecher und schlurft Richtung Tür. Im Vorbeigehen klopft er mir anerkennend auf die Schulter und zwinkert mir übertrieben zu. Ich möchte vor Verlegenheit am liebsten im Boden versinken. Hitze steigt mir in die Wangen und ich widerstehe nur mühsam der Versuchung, mir das nächstbeste fleckige Geschirrhandtuch zu greifen, um mein knallrotes Gesicht zu verstecken. Ich weiß, dass ich unmöglich aussehe, wenn ich erröte, da sich meine Gesichtsfarbe dann böse mit meinem Rotschopf beißt. Aber ich bleibe nur starr stehen und betrachte meine Füße.

Paul ist noch nicht ganz raus aus der Küche, da steht Cyan auch schon dicht vor mir, schiebt die Hüften vor und drückt mich gegen den Schrank.

»Dein Kaffee ist gut. Das wird was mit uns«, murmelt er und streift mit den Lippen meinen Hals. Sein Haar kitzelt mich am Kinn und ich muss mir seinen Spruch mehrmals durch den Kopf gehen lassen. Bedeutet das etwa, dass er nicht nur einen One-Night-Stand wollte?

Und was will ich? Die Sache ist für meinen Körper klar, nur mein Verstand kommt noch nicht ganz mit. Das geht mir alles eindeutig zu schnell. Cyans Kuss schmeckt nach Kaffee und ich schalte den lästigen Verstand aus, vergrabe die Finger in seinem Haar und verschiebe das Nachdenken auf später.

 

 


Kapitel 5

 

Das Tosen der Wellen, die sich an den Seastacks brachen, mischte sich mit dem Kreischen der Möwen. Der Felsen, den die Einheimischen »The Bud An Diabhal« nannten, den Penis des Teufels, ragte zwanzig Meter aus dem schäumenden Wasser. Er würde noch da sein, wenn die Menschen, die ihm diesen Namen gegeben hatten, längst in der Erde verrotteten. Und ihre Nachkommen ebenso. Darken empfand diese Gewissheit als tröstlich.

Er stand auf der Spitze und spähte hinüber zur Küste. Der Wind riss an seinem Haar. Seine Haut brannte vor Kälte. Er begrüßte den Schmerz und atmete tief die salzige Luft ein, bevor er sich an den Abstieg machte. Er beobachtete die Wellen genau, stieß sich vom Fels ab und stürzte sich in die Fluten. Eisiges Wasser schlug ihm über dem Kopf zusammen. Er tauchte auf, sog Luft in seine Lunge und hielt mit kräftigen Schwimmstößen auf den Felsstrand zu. Die Murlough Bay war tückisch wie das Leben. Ab und an lag die See ruhig und glatt da, schimmernd wie ein Spiegel, nur um sich im nächsten Moment mit einer starken Strömung an die Beine unvorsichtiger Schwimmer zu klammern. Es gab Tage, an denen Darken bei strahlendem Sonnenschein losschwamm und sich auf dem Rückweg von Nebel umgeben fand, so dicht, dass er das Ufer nicht mehr sehen konnte.

An diesem Morgen war die Luft klar und rein und die weißen, rundgeschliffenen Steine in der Bucht leuchteten in der Sonne wie frischgefallener Schnee. Auf einem der größeren saß ein Mann. Darken hatte ihn bereits vom Gipfel des Bud an Diabhal gesehen. Zuerst hatte er ihn für Brandon gehalten, aber die Haltung stimmte nicht. Er bekam nicht oft Besuch. Und darüber war er froh. Auf diesen konnte er auch gut verzichten, besonders, als ihn eine Ahnung beschlich, wer der Mann sein könnte.

Er musste gegen die Strömung anschwimmen. Als er festen Grund unter den Füßen spürte, pumpte sein Herz so kraftvoll Blut durch seine Adern, dass es ihm in den Ohren rauschte. Ohne Hast erklomm er den steilen Felsstrand. Auf halbem Weg zu seinem Besucher blieb er stehen, schüttelte sich und wrang sein Haar aus. Er hatte sich nicht geirrt. Der Mann, der auf dem Fels saß wie auf einem Thron, war Moran Al Thane.

Dem Sidheführer unvorbereitet gegenübertreten zu müssen, zudem ohne Kleidung, hätte so manchen Mann verunsichert. Nicht Darken. Er marschierte an Al Thane vorbei, ohne ihn mehr als eines flüchtigen Blickes zu würdigen. Ich sehe dich, bedeutete das. Ich sehe dich und ich will nichts mit dir zu tun haben. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Al Thane sich mit einer fließenden Bewegung erhob.

»Grüße, Jäger Darken«, sagte er mit seiner volltönenden Stimme. »Ich brauche deine Hilfe.«

Darken ging weiter. Er kümmerte sich nicht darum, ob Al Thane ihm folgte. Erst an seiner Hütte drehte er sich um und musterte den Sidhe vom Volk der D’Altan, der ihm dicht auf den Fersen geblieben war und seinen Blick ernst erwiderte. Es war vier Jahre her, seit Darken ihn zuletzt gesehen hatte. Er schien sich nicht verändert zu haben. Nach wie vor umgab ihn eine Aura von Macht und Willenskraft. Nur wer genauer hinsah, bemerkte, dass sich die Falten zwischen Mund und Nasenflügeln tiefer in die Haut gegraben hatten und dass unterdrückte Anspannung einen winzigen Muskel neben seiner rechten Braue zucken ließ. Darken sah genau hin. Und was er sah, gefiel ihm nicht. Dies war kein Höflichkeitsbesuch.

»Was willst du?«, fragte er. Seine Stimme klang rau. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt mit jemandem geredet hatte.

Al Thanes Mundwinkel zuckten. »Möchtest du dich nicht erst anziehen?«

Darken knurrte und stieß die Tür auf. Während er sich abtrocknete und Kleidung überstreifte, sah Al Thane sich mit unbewegter Miene in seiner Behausung um. Eine Matte mit einem Schlafsack diente Darken als Schlafstatt, an in die Mauer geschlagenen Nägel hängte er seine Kleidung auf und an einem Tisch nahm er seine Mahlzeiten ein, die er auf einem Campingkocher zubereitete.

»Ein einfaches Leben«, stellte Al Thane fest. Darken verschränkte die Arme. »Was willst du?«, wiederholte er. Al Thane hatte sich vier Jahre nicht blicken lassen und wäre es nach ihm gegangen, hätte er ruhig weitere vier Jahre wegbleiben können. Oder vierzig.

»Hast du einen Tee für mich?«, fragte Al Thane gelassen. Darken hätte ihn am liebsten hinausgeworfen. Er wollte nichts mit ihm zu tun haben. Mit ihm nicht und auch mit nichts sonst, das mit Danu zu tun hatte, der anderen Welt, die er hinter sich gelassen hatte. Für immer. Jedenfalls hatte er das geglaubt.

Mit sparsamen Bewegungen setzte er den Wasserkessel auf und gab Teeblätter in ein Sieb. Ohne Aufforderung nahm Al Thane mit gekreuzten Beinen auf dem Boden Platz. Den einzigen Stuhl im Raum ignorierte er. Bewusst. Dafür kannte Darken ihn zu gut. Er erkannte die Geste an und setzte sich ihm gegenüber hin, reichte ihm einen Becher und schenkte ihnen ein. Der würzige Duft des Tees breitete sich in der Hütte aus. Sie tranken schweigend.

»Der Rat beabsichtigt, die Tore zu schließen«, sagte Al Thane schließlich. Darken betrachtete ihn durch den Dampf, der aus seiner Tasse aufstieg. Das hatte nichts mit ihm zu tun. Er hatte ohnehin nicht vor, jemals wieder eins der Tore zu benutzen. Al Thane musste einen anderen Grund haben, ihm das mitzuteilen.

»Ich bin dagegen«, erklärte Al Thane. »Wenn die Tore für immer geschlossen werden, bleibt Sidhe wie dir der Rückweg nach Danu verwehrt.«

Er hob die Hand. »Ja, ich weiß, du willst nicht zurück. Aber es gibt andere Sidhe. Und auch Menschen, Freunde, die Danu besucht haben.«

»Medaillons«, brummte Darken nur. Er verstand das Problem nicht. Ihm war bekannt, dass die Sidhe vor etwa zehn Jahren eine Möglichkeit gefunden hatten, Tore zu verschließen. Das bedeutete jedoch nur, dass keine Sidhe sie mehr durchschreiten konnten. Mit einem Medaillon ging es nach wie vor.

Al Thane ließ ihn nicht aus den Augen. »Der Rat will die Medaillons vernichten.«

Allmählich dämmerte Darken, was Al Thane befürchtete. »Sie werden nicht alle finden.«

Al Thane nickte langsam. »Es geht mir nicht um die Medaillons, die in den Händen unserer menschlichen Freunde sind. Auch nicht um die, die sich im Besitz der D’Enai und D’Elen befinden und die sie womöglich nicht sämtlich herausgeben werden. Es sind die Medaillons der Schleuser, die uns Ärger machen werden.«

»Die Schleuser machen sowieso Ärger«, knurrte Darken. Er begriff nicht, wobei Al Thane seine Hilfe benötigte. Sollte er etwa die Medaillons einsammeln? Damit hätte er jeden beliebigen Jäger beauftragen können.

»Ja, das tun sie, aber wenn sie zu den einzigen gehören, die noch die Tore benutzen können, haben wir nicht mehr die Möglichkeit, die Verbrecher Danus zu jagen, die sie in diese Welt schaffen.«

Darken hob die Schultern. »Seid doch froh, wenn die weg sind.«

Al Thanes Miene blieb ungerührt, aber seine Augen wurden dunkel. »Wir haben eine Verantwortung gegenüber der alten Heimat. Und ich werde nicht zulassen, dass die Schleuser zukünftig ihre üblen Machenschaften ausüben können, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.«

»Eine Gruppe Jäger könnte die Medaillons behalten. Ganz einfach.«

»Der Rat ist dagegen. Sie wollen die Medaillons vernichten. Alle.«

Darken schnaubte verächtlich. »Du hast eben selbst festgestellt, dass das nicht geht.«

Al Thanes Schweigen war beredt genug. Darken hatte seine Erfahrungen mit dem Rat der Sidhe gemacht. Die Ältesten konnten verdammt stur sein und das Offensichtliche leugnen, wenn es ihren vermeintlich hehren Zielen diente. Dennoch verstand er immer noch nicht, was Al Thane von ihm wollte. Schließlich gehörte er selbst zu den Ältesten, und zwar zu den einflussreichsten.

»Stimm dagegen«, sagte er. Eine Gegenstimme reichte aus.

Al Thane beugte sich vor. »Genau das habe ich vor. Und jetzt kommst du ins Spiel. Die Schleuser haben Kontakt zu mir aufgenommen. Sie haben versucht, mich zu überzeugen, für die Schließung zu stimmen. Ich habe abgelehnt.«

Natürlich hatte er das. Al Thane war bekannt dafür, dass er an der alten Heimat hing. Er hatte sogar Freunde unter den Menschen hier. Im Gegensatz zu den meisten Sidhe hatte er die Tore benutzt, als es bereits seit langer Zeit ein ungeschriebenes Gesetz war, dass niemand sie mehr durchschreiten sollte. Aber was kümmerten einen Al Thane schon Gesetze, ob geschrieben oder ungeschrieben?

»Die Schleuser haben mir gedroht«, fuhr er fort. »Sie haben mir mitgeteilt, dass sie Cyan in ihre Gewalt bringen werden. Wenn ich nicht für die Schließung stimme, werden sie ihn töten.«

Darken erstarrte. »Cyan ist nicht in Danu?«, fragte er zur Sicherheit, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Er ist hier«, bestätigte Al Thane grimmig. »Gleich nach seinem achtzehnten Geburtstag, nachdem ich ihm sein Medaillon gegeben habe, ist er durch ein Tor gegangen und nicht zurückgekehrt. Ich habe seit zwei Jahren nichts von ihm gehört.«

Darken lag die Frage auf der Zunge, warum Al Thane nicht früher etwas unternommen hatte, um ihn zurückzuholen. Aber auch die Antwort auf diese Frage kannte er. So war Al Thane nicht. Er respektierte Cyans Wunsch, den Ort selbst zu bestimmen, an dem er leben wollte. Es musste ihm unglaublich schwer gefallen sein, aber er hatte Cyan seine Freiheit gelassen. Bis jetzt.

»Ich soll ihn finden«, stellte Darken fest. Al Thane zog einen glänzenden Gegenstand aus der Tasche und legte ihn zwischen ihnen auf den Boden. Ein Kompass.

»Finde ihn. Und bring ihn nach Danu«, sagte Al Thane. »Bitte.«

Darken fröstelte. Kälte kroch durch seinen Körper, die nicht mit der zu vergleichen war, die er nach seiner täglichen Schwimmtour zum Bud An Diabhal spürte. Diese Kälte ging tiefer, biss in seine Knochen.

»Du schuldest mir was«, hörte er Al Thane sagen. Beinahe glaubte er, ein Flehen in seiner Stimme zu vernehmen. Aber er war zu wütend, um sich davon beeinflussen zu lassen.

»Ich schulde dir gar nichts«, sagte er hart. »Geschissen auf den Rat der Sidhe. Geschissen auf Danu und die Tore. Das alles geht mich nichts an. Stimm halt dafür und die Sache hat sich erledigt.«

»Und was werden die Schleuser als nächstes fordern? Dass ich ihnen Medaillons aushändige? Dass ich ihnen helfe, Verbrecher hier her zu bringen? Nein. Solange Cyan hier ist, haben sie mich in der Hand, und das wissen sie. Es gibt nur eine Möglichkeit. Du musst Cyan finden, bevor sie es tun.«

»Vielleicht haben sie ihn schon längst.«

»Wenn sie ihn erwischt haben, werden sie als Beweis sein Medaillon durch das Dunluce Tor werfen.«

Darken schöpfte neue Hoffnung. »Das ist gut zu wissen. Postiere einfach ein paar Jäger dort, oder von mir aus auch ein paar von deinen Magra, und du hast die Kerle.«

»So dumm sind sie nicht. Sie werden einen Außenstehenden beauftragen, das Medaillon durch das Tor zu werfen.«

Schweigen senkte sich über den kargen Raum. Nur das Heulen des Windes war zu hören, der an den notdürftig zusammengenagelten Brettern rüttelte, die das Dach der Hütte bildeten.

»Warum ich?«, brach Darken schließlich die Stille.

Moran musterte ihn mit unergründlicher Miene. »Weil du der Beste bist.«

Er sagte das nicht, um ihm zu schmeicheln, das wusste Darken. Al Thane kannte ihn zu gut, um es auf diesem Weg zu versuchen.

»Cyan kann überall sein. In Asien. Oder Afrika. Er ...«

»Er ist hier«, unterbrach Al Thane ihn. »In Irland. Die Schleuser wissen das, sonst wären sie nicht auf die Idee gekommen, ihn zu benutzen, um mich zu erpressen. Sie rechnen damit, dass sie ihn schnell fangen können.«

Darken suchte nach einem Ausweg. »Ich bin zu lange raus«, erinnerte er Al Thane. »Ich habe keine Kontakte mehr zu den richtigen Leuten. Ich weiß nicht mal, wer zur Zeit aktiv als Schleuser unterwegs ist.«

»Die Uhren gehen langsam in Irland«, behauptete Al Thane. »Außerdem sind deine Kontakte nicht von Belang. Um die Schleuser brauchst du dich nicht zu kümmern. Die erledige ich später. Konzentriere dich auf Cyan. Finde ihn.«

Darken schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Al Thane mochte der gnadenlose Führer der Sidhe D’Altan sein, der strenge Hauptmann der Magra, aber er war auch ein liebender Vater. Er würde alles tun, um seinen Sohn zu retten. Und er hatte Recht. Darken war der Beste. Wenn es einem Jäger gelingen konnte, Cyan zu finden, bevor die Schleuser es taten, dann ihm.

Darken hatte viele Fehler gemacht in seinem Leben. Zu viele. Könnte er es sich verzeihen, ihnen noch einen hinzuzufügen, wenn er jetzt nein sagte und Cyan etwas passierte?

»Du hast dich lange genug hier versteckt«, riss Al Thanes Stimme ihn aus seinen Grübeleien. Sie klang ungewohnt zugänglich, beinahe sanft. »Es würde mir viel bedeuten, dich wieder in den Reihen der Jäger zu wissen.«

»Ist mir scheißegal, was dir etwas bedeutet. Es geht hier nicht um mich. Ich bin dir genauso gleichgültig wie du mir. Es geht dir am Arsch vorbei, was ich tue, und das ist gut.«

Darken atmete tief durch. »Na schön. Ich finde deinen Sohn für dich und sorge dafür, dass er nach Danu verschwindet. Danach bin ich raus. Du hast gesagt, ich bin dir was schuldig. Damit wären wir dann quitt. Ich bringe dir Cyan und im Gegenzug werde ich nie wieder was von dir hören oder sehen oder von irgendwas, das mit Danu zu tun hat.«

Das war wohl die längste Rede, die Darken während der letzten vier Jahre gehalten hatte. Sein Hals fing schon an zu schmerzen. Al Thane streckte die Hand aus. Er ergriff sie und erwiderte den festen Händedruck.

»So soll es sein«, sagte Al Thane.

Darken begleitete ihn bis zur Straße. Al Thane war mit einem rostigen Pickup gekommen. Das nächste Tor in seine Heimat Sanka befand sich an der Antrim-Küste. Gute drei Stunden Fahrt. Er ließ den Blick über die Ruinen schweifen, die einst ein Dorf gewesen waren. Eines der verfallenen, lange verlassenen Häuser hatte Darken bewohnbar hergerichtet. Bis zum nächsten kleinen Ort führte eine einspurige, gewundene 15 Kilometer lange Straße. Oder ein zweistündiger Fußweg über die moorigen Berge. Kein Ort, der viele Besucher anzog. Ein guter Ort. Darken hatte sich hier sicher gefühlt. Doch es war nicht sicher genug gewesen.

Er folgte Al Thanes Blick.

»Sie nennen es Port. Im Sommer kommen ab und zu Touristen her. Wandergruppen. Sie rasten am Strand und gehen weiter.«

Er wusste nicht, warum er das erzählte. Vielleicht, um Al Thane zu zeigen, dass er hier ein Leben hatte. Dass dies sein Zuhause war, und kein Versteck.

Al Thane nickte, als würde er verstehen.

»Ich respektiere deinen Wunsch, dass du nichts mehr mit Danu zu tun haben willst. Doch in einem irrst du dich. Du bist mir nicht gleichgültig. Warst du nie. Ich kann nicht ungeschehen machen, was mit Alec passiert ist. Aber ich möchte, dass du weißt, dass es mir leid tut.«

Dass Al Thane sich überhaupt noch an Alecs Namen erinnerte, überraschte Darken.

»Du hast damals alles getan, was du konntest«, sagte er rau. »Du hast Recht. Ich schulde dir was.«

Al Thane sah ihn an. Er sagte nichts, aber in seinen Augen las Darken das, was er auch dachte: Hoffentlich ist es diesmal nicht zu spät.

 

 


Kapitel 6

 

 

Ich weiß, dass es völlig verrückt ist, aber obwohl ich noch keinen ganzen Tag mit Cyan verbracht habe, fühle ich mich entspannt und wohl in seiner Gegenwart. Bei mir dauert es normalerweise lange, bis ich es schaffe, bei Fremden meine Hemmungen abzulegen. Meistens gelingt es mir nie. Das ist vermutlich der Grund, dass ich keine Freunde habe. Abgesehen von Paul und Eoin, und die sind eher eine Art Zwangsfreunde. Sie geben sich Mühe, mit mir Eigenbrötler auszukommen, im Sinne eines harmonischen WG-Lebens, und das rechne ich ihnen hoch an. Wären wir uns ohne den gemeinsamen Nenner »wir benutzen die selbe Küche und Toilette« begegnet, hätten wir kaum drei Worte miteinander gewechselt.

Bei Cyan dagegen habe ich das Gefühl, dass ich mich nicht verstellen muss. Das ist umso merkwürdiger, weil es mir eigentlich daran gelegen sein müsste, ihn für mich einzunehmen. Wenn ich sowas versuche, ist das die beste Grundlage, mich bis auf die Knochen zu blamieren, das weiß ich aus leidvoller Erfahrung. Aber als wir nun in meinem Zimmer auf dem Boden sitzen und die Dönertaschen mampfen, die ich vorhin aus dem Imbiss geholt habe, bin ich so locker, als wäre ich allein. Ungewohnt.

Cyan leckt sich Joghurtsauce vom Daumen und mein Mund wird trocken, obwohl er voll mit Salatkram ist. Allmählich stehe ich zumindest nicht mehr jedes Mal kurz vorm Herzinfarkt, wenn ich Cyan ansehe. Ich finde ihn immer noch verdammt schön, aber es tritt ein gewisser Gewöhnungseffekt ein. Das beruhigt mich und macht es mir überhaupt erst möglich, friedlich mit ihm zusammen in meiner Bude zu hocken, zu essen und ungezwungen zu reden.

»Du bastelst also Webseiten«, sagt Cyan und greift damit auf, worüber wir gesprochen haben, bevor ich den Döner geholt habe. Und nachdem wir uns eine Runde ins Bett verzogen hatten. Ich muss schon wieder verzückt grinsen. Das sind meine Lippen nicht gewohnt. Endlose Knutscherei auch nicht. Großartig ist das alles. Von mir aus kann mein Leben von nun an in diesem Stil weitergehen. Inklusive Lippenmuskelkater.

Cyan wirft die leere Dönertaschenumhüllung zielsicher in den Papierkorb unter meinem Schreibtisch. »Find ich cool. Hast du Zeit und Lust, die Webseite für Leannán Sidhe zu gestalten?

Ich verschlucke mich. Selbst wenn das hier nur ein One-Night-Stand sein sollte, würde mir das die Gelegenheit geben, Cyan noch ein paar mal zu treffen. Und das will ich mehr als alles andere.

»Klar«, erwidere ich möglichst lässig. Schließlich will ich nicht wie ein bedürftiger Wurm wirken. »Woran hast du denn so gedacht?«

Cyan hebt auf seine unnachahmlich elegante und gleichzeitig ungekünstelte Art die Schultern.

»Eine Seite über die Band. Über die Mitglieder, unsere Songs, unsere Tourpläne ...«

In Gedanken fange ich bereits an, über die Gestaltung der Seite nachzudenken. Fotos. Viele Fotos. Besonders viele von Cyan. Ich werfe die leere Verpackung ebenfalls Richtung Papierkorb und treffe natürlich knapp daneben. Cyan tut so, als hätte er es nicht bemerkt.

»Wir haben heute Abend Probe. Komm doch mit, dann kannst du die anderen kennenlernen und später gehen wir was trinken und planen die Seite.«

Mein Magen, leider voll, schlägt einen Salto. Von den Extrapepperoni muss ich aufstoßen und presse mir verlegen die Hand vor den Mund. So wohl ich mich mit Cyan fühle und so sehr ich mir wünsche, noch länger mit ihm zusammen sein zu können – die Vorstellung, gleich von der ganzen Band in Augenschein genommen zu werden jagt mir eine Heidenangst ein.

»Wir können auch einen anderen Tag ausmachen«, schlägt Cyan vor, der mein Schweigen offenbar falsch deutet.

Soll ich ihm sagen, dass ich zu unsicher bin, um mit seinen Bandkollegen zu reden? Dass ich vermutlich keinen Ton rausbringen werde? Dann hält er mich für verrückt und will nichts mehr mit mir zu tun haben. Das will ich unbedingt vermeiden und zwinge mich zu einem Nicken.

Cyan beugt sich vor und legt die Hände auf meine Knie.

»Die sind in Ordnung«, sagt er. Sein verständnisvolles Lächeln bringt nun auch mein Herz dazu, wilde Turnübungen zu veranstalten. »Den letzten Webdesigner haben sie vor acht Wochen gefressen und seitdem habe ich sie besser im Griff.«

Ich muss lachen. Cyan springt elanvoll auf, da er das wohl als Zustimmung ansieht. »Dann mal auf zur Probe!«

 

*

 

Er lotst mich in eine Gegend von Dublin, die mir völlig unbekannt ist. Wie alles in Dublin außer der Straße, in der ich wohne und dem Trinity College. In den Welten meiner Fantasyspiele kenne ich mich besser aus, als in der Stadt, in der ich lebe. Vor einem Fabrikgebäude lässt er mich parken.

»Hier ist unser Probenraum.«

Mit zusammengekniffenen Augen späht er an der Fassade empor. Ein paar Scheiben in den oberen Stockwerken sind eingeschlagen.

»Weiß nicht, ob wir das auf die Seite packen sollen. Eher nicht, was? Megan hat jede Menge Fotos von der Band, die kann sie dir zur Verfügung stellen.«

Megan muss die Drummerin sein, die einzige Frau der Band. Ich folge Cyan über einen unkrautüberwucherten Platz zu einer schmalen Seitentür. Sie steht halb offen und das dumpfe Dengeln von Bassseiten dringt nach draußen. Ohne zu zögern marschiert Cyan weiter. Mir fällt ein, dass ich ihn noch gar nicht gefragt habe, wer ihn da eigentlich gestern verfolgt hat. Übereifrige Fans womöglich? Er macht jedenfalls keinen beunruhigten oder gar ängstlichen Eindruck, und misstrauisch scheint er auch nicht zu sein, so unvorsichtig, wie er in die riesige Halle trabt, ohne sich vorher zu vergewissern, wer da auf uns wartet.

Bis auf ein paar Holzkisten und das Bandequipment, Verstärker und Boxen und Kram, den ich nicht kenne, ist die Halle leer. Die anderen Mitglieder von Leannán Sidhe habe ich während ihres Auftritts nicht beachtet und erkenne sie nur, weil ich sie auf dem Flyer gesehen habe. Der Dreadlocktyp, der uns mit finster zusammengezogenen Brauen entgegenstarrt, die Drummerin, deren Haar eher violett als rot ist und garantiert gefärbt, und der kleine Blonde, der seine Gitarre an sich drückt und Cyan mit einem eindeutig vorwurfsvollen Gesichtsausdruck absichtlich ignoriert.

»Hey«, grüßt Cyan fröhlich. »Ich hab jemanden mitgebracht. Das ist Noah. Er wird für einen genialen Webauftritt sorgen.«

Schweigen. Am liebsten würde ich kehrtmachen und wegrennen, das geht aber nicht, weil Cyan den Arm um meine Schultern legt, als hätte er meinen Fluchtplan gewittert.

»Warum bist du gestern einfach abgehauen?«, mault der Blonde. Cyan zieht mich weiter, ohne ihn zu beachten.

»Noah, darf ich vorstellen, Leannán Sidhe!«

Mit der Hand, die nicht meine Schulter im festen Griff hat, vollführt er eine ausladende Geste.

»Lady Megan, die beste Schlagzeugerin Irlands, Finn, ein Zauberer der Riffs an der Gitarre, und Andrew, unser Bassmann, der den Rhythmus im Blut hat.«

Er sagt das mit so einer ehrlichen Begeisterung, dass es sich kaum übertrieben anhört. Megan, die eben noch mit ausdrucksloser Miene mit ihren Drumsticks herumgespielt hat, lächelt mich an und sieht schon viel weniger furchteinflößend aus. Finn lässt die Gitarre sinken und schenkt mir ebenfalls ein Lächeln, allerdings ein wesentlich schüchterneres. Andrew verzieht nur den Mund und zupft eine Melodie auf seinem Bass.

Ich schätze, dass ich was sagen muss. Da mir nichts einfällt, nicke ich einfältig. Andrew beschließt seine Musikeinlage mit einem schrägen Akkord.

»Da waren gestern Typen im Pub, die nach dir gefragt haben.«

Cyan spannt sich neben mir an. Ich kann spüren, wie die Muskeln in seinem Arm härter werden.

»Hast du ihnen was gesagt?«

Andrew gibt als Antwort ein verächtliches Schnauben von sich.

»Okay, blöde Frage.«

Cyan lässt mich los und schiebt die Hände in die Hosentaschen.

»Ich hab die Typen auch gesehen, darum musste ich zügig da weg. Ich hab Ärger mit denen und lege keinen Wert drauf, dass die mich finden. Unsere Tournee müssen wir ein wenig umplanen.«

Ein noch schrägerer Basston schneidet mir ins Ohr.

»Was?«, bellt Andrew. »Du willst die Tour abblasen?«

»Was sind das für Typen?«, fragt Finn gleichzeitig. Er klingt eher besorgt als verärgert.

»Unwichtig.«

Cyan schlendert zu dem schmalen Instrumentenkoffer, der auf einem der Verstärker liegt und lässt den Verschluss aufschnappen.

»Danke, dass ihr euch um Frag gekümmert habt.«

Er nimmt die Geige aus dem Koffer. Geradezu liebevoll streicht er mit seinen schlanken Fingern über das Holz. Vor nicht allzu langer Zeit hat er mich auf ganz ähnliche Weise berührt. Ich merke, dass ich schon wieder rot anlaufe. Die Bandmitglieder beachten mich sowieso nicht, sie richten ihre volle Aufmerksamkeit auf Cyan, der an den Wirbeln der Geige dreht.

»Wir müssen Dublin für eine Weile verlassen.«

Ein Sturm der Entrüstung bricht los. Kann ich verstehen, ich würde mich gerne beteiligen, nur meine Schüchternheit hindert mich daran. Ich will nicht, dass Cyan aus Dublin und damit aus meinem Leben verschwindet. Und dabei wusste ich vor zwei Tagen nicht mal, dass es ihn gibt.

»Und was ist mit unseren Gigs?«, ruft Megan und stemmt die Fäuste in die Hüften. Ihre Augen scheinen ebenso violett zu leuchten wie ihr Haar. »Ich hab das Geld eingeplant.«

»Wo wir schon bei Geld sind«, wirft Andrew ein. »Wie stellst du dir das vor, Dublin verlassen? Wir haben Jobs.«

Cyan winkt ab. »Du findest einen anderen.«

»Ach ja? Wenn das so einfach ist, dann erklär du mir mal wie ...«, poltert Andrew los, wird aber von Cyan unterbrochen.

»Kriegt euch ein, Leute, und hört mir mal zu. Wir sind gut. Und damit meine ich, richtig gut. Wir haben das Zeug, ganz oben mitzuspielen. Eure Jobs sind unwichtig. Eure Freunde sind unwichtig. Euer Dublin ist unwichtig. Was zählt, ist unsere Band. Leannán Sidhe.«

So wie er den Bandnamen ausspricht, klingt er wie eine Verheißung. Ich finde es ziemlich hart, dass er die Jobs und Freunde seiner Bandkollegen einfach so vom Tisch wischt, aber ich halte natürlich die Klappe. Das geht mich nichts an, und an den genervten Gesichtern kann ich ablesen, dass sie diese Rede nicht das erste Mal hören.

Cyan zupft an den Seiten seiner Geige. Zirpender Klang tanzt durch die Halle und mit einem Mal sehe ich, wie wunderschön die flirrenden Staubkörnchen sind, die in der Luft schweben und das Sonnenlicht fangen, das durch die hohen Fenster fällt. Ich erkenne die Symmetrie in den Mustern, die von den Fensterrahmen auf den Betonboden gemalt werden. Und ich wünsche mir, ich könnte irgendetwas tun, um diesen kostbaren Moment einzufangen. Malen, oder dichten, oder sogar Musik machen.

»Wenn es euch nur um das schnelle Geld geht, ist Leannán Sidhe nichts für euch. Dann könnt ihr verschwinden.«

Der harte Klang von Cyans Worten straft seinen verträumten Blick Lügen, mit dem er seine Geige betrachtet.

»Möchte jemand gehen?«

Ich beobachte die Reaktion der Band. Megan setzt sich hinter ihr Schlagzeug. Finn stöpselt seine Gitarre an den Verstärker. Andrew mustert das Griffbrett von seinem Bass, als könnte er die Antwort dort lesen. Mit gerunzelter Stirn bewegt er die Finger über den Steg, ohne die Saiten anzuschlagen. Cyan hebt die Geige an sein Kinn und zieht den Bogen sacht durch. Ein reiner, hoher Ton erklingt. So langsam wird mir klar, warum Eoin auf Musik steht. Cyan ist ein echter Künstler. Bereits mit diesem einen Ton schafft er es, mir den Atem stocken zu lassen. Könnte allerdings auch daran liegen, wie er dabei aussieht. Den Kopf hingebungsvoll leicht schräg geneigt, die Augen geschlossen. Sein Gesicht ist völlig entspannt und um seine Lippen spielt ein kaum merkliches Lächeln. Es ist nicht für uns bestimmt, sondern nach innen gerichtet. Er beginnt zu spielen, eine einfache, aber herzzerreißend schöne Melodie. Wehmütig und gleichzeitig hoffnungsvoll. Stärker noch als am Vorabend auf der Bühne umgibt ihn ein Zauber, eine besondere Magie, die es mir unmöglich macht, den Blick von ihm zu wenden. Er leuchtet, ein strahlender Stern in der düsteren Halle, ein Licht im Betongrau. Verletzlich und stark zugleich steht er in seinen verschlissenen Klamotten da und spielt, als wäre er allein. Als gäbe es uns gar nicht.

Der letzte Ton verklingt und er lässt die Geige sinken. Wieder ist mir, als würde ich aus einem Traum erwachen. Da waren Bilder in meinem Kopf, wunderschöne und schreckliche, doch ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Geblieben ist eine ziehende Sehnsucht in meiner Brust.

Cyan lächelt mir zu und mein Herz wird weit. In diesem Moment wird mir klar, dass ich alles für ihn tun würde. Er dreht sich zu seiner Band um. Auf ihren Gesichtern finde ich ein Echo meiner Gefühle. Sie sehen genauso verklärt und verliebt aus wie ich. Das irritiert mich, jedoch nur so lange, bis Cyan weiterspielt. Diesmal ist es ein mitreißendes, flottes Stück, das seinen ganzen Körper in Bewegung bringt. Nach den ersten Takten spielt die Band mit. Zuerst nimmt Megan den Rhythmus auf, es folgt der Bass und zuletzt greift auch Finn in die Saiten. Das rockige Stück erkenne ich von ihrem Auftritt. Offenbar ist doch was hängengeblieben.

Ich setze mich auf eine der Kisten. Bei einer Bandprobe war ich noch nie dabei. Nach dem bekannten Stück spielt Cyan etwas anderes. Die anderen lauschen zunächst, Finn steuert ein Riff bei und Megan verändert das Tempo. Die Bassline bringt mehr Power und dann hört Cyan auf zu spielen und singt. Ich verstehe kein Wort. Das ging mir gestern schon so, habe aber gedacht, dass es meiner Aufregung geschuldet war. Jetzt merke ich, dass er in einer fremden Sprache singt. Ist das Irisch? Vielleicht sollte ich mich doch von Eoin und Paul überreden lassen, mit zu dieser Sommerschule zu fahren, denn es klingt gut. Ganz anders als Englisch, fremdartig und geheimnisvoll, und lässt neue Bilder vor meinem inneren Auge entstehen.

Es ist spannend, mitzuerleben, wie ein neuer Song entsteht. Ich habe keine Ahnung, ob das jede Band so macht, oder ob es von Stück zu Stück unterschiedlich abläuft. Bei Leannán Sidhe läuft die Kommunikation hauptsächlich über die Instrumente ab. Einer spielt etwas, die anderen nehmen die Idee auf, ändern sie ab. Manchmal fangen sie an zu lachen, ohne, dass ich einen Grund erkennen kann, dann wieder ruft jemand etwas, das ich nicht verstehe. Musiker haben eine eigene Sprache, das ist mir schon durch das Zusammenwohnen mit Eoin aufgefallen.

Als die Band ihre Instrumente einpackt, ist es schon so dunkel in der Halle, dass ich ihre Gesichter nicht mehr erkennen kann. Das lockere Geplauder zeigt, dass sie ihre Meinungsverschiedenheit beigelegt haben. Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone. Es sind drei Stunden vergangen! Damit habe ich nicht gerechnet, höchstens mit einer. Cyan kommt zu mir rüber, den Geigenkasten unter dem Arm.

»Ich hoffe, du hast dich nicht allzu sehr gelangweilt.«

An seiner Stimme höre ich, dass er mich aufziehen will. Ihm ist nur zu klar, dass ich völlig gebannt zugehört habe. Er grinst mich an.

»Hast du noch Zeit für ein Pint?«

 

*

 

Der Pub, in dem wir uns treffen, ist angenehm leer. Cyan ist mit mir gefahren und hat mir wieder den Weg gewiesen. Megan, Andrew und Finn haben sich mitsamt ihren Instrumenten in einen altersschwachen Ford gezwängt. Zuerst bin ich befangen und traue mich nicht, was zu sagen. Cyan und Andrew bestellen sich Pints Guinness, Finn, Megan und ich nehmen Cola. Finn mustert mich abschätzend.

»Finde ich klasse, dass du uns bei unserem Webauftritt hilfst.«

Er ist auf eine zarte, elfenhafte Weise hübsch mit seinem blassen, schmalen Gesicht, den feingeschnittenen Zügen und den großen blassgrünen Augen.

»Hast du Erfahrung damit?«, fragt Andrew. Das klingt nicht misstrauisch, nur interessiert, und er lächelt mich ebenso offen an wie Finn. Die unterschwellige Aggressivität, die ich in der Halle an ihm wahrgenommen habe, ist verschwunden. Er erinnert mich sogar ein bisschen an Paul. Zögernd nenne ich einige Beispiele für Seiten, die ich gestaltet habe. Megan ruft sie gleich auf ihrem Tablet auf und ihre Bandkollegen beugen sich neugierig darüber. Cyan auch. Ein violetter Schopf, ein brauner, ein hellblonder und ein schwarzer mit Blauschimmer. Sieht gut aus. Noch besser gefallen mir allerdings die bewundernden Laute, die Cyan und die anderen von sich geben.

»Wow, nicht schlecht!«, kommt es von Andrew.

»Klasse!«, sagt Megan und Finn grinst begeistert. Bisher habe ich Lob für meine Arbeit nur per Mail erhalten, von meinen Kunden. Das hier ist was anderes und um Längen besser. Mir wird ganz warm im Bauch. Jetzt finde ich auch den Mut, mehr zu erzählen, und Fragen zu stellen, wie sich die Band ihre Webseite vorstellt. Irgendwann merke ich, dass wir eifrig diskutieren und sich meine Hemmungen klammheimlich davongestohlen haben.

 

*

 

Vor dem Pub nimmt Cyan wie selbstverständlich meine Hand. Die anderen wollen noch weiterziehen, auf eine Party gehen, und ich dachte eigentlich, dass Cyan da mitgeht, doch jetzt lächelt er mich auf die Art an, die meine Knie weich werden lässt.

»Kommst du mit zu mir?«

Was für eine Frage! Ich bin neugierig, wie Cyan wohl wohnen mag. In einer WG? Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass er mit seinen Bandmitgliedern zusammenwohnt. Wohnungen sind unerschwinglich in Dublin. Für mein winziges WG-Zimmer zahle ich 500 € im Monat, und das gilt schon als Schnäppchen. Oder lebt er noch bei seinen Eltern?

Wir halten vor einem Haus in einer Gegend, die der ähnelt, in der sich meine WG befindet. Auch das Haus sieht so ähnlich aus, ein alter Backsteinbau mit fünf Stockwerken. Kein Fahrstuhl. Ich keuche hinter Cyan die Treppe hoch, die er leichtfüßig bewältigt und es sogar schafft, mit mir zu reden.

»Die Wohnung hier hüte ich nur für jemanden, der gerade nicht in der Stadt ist. Da habe ich echt Glück gehabt. Trifft sich ganz gut, dass der nächste Woche wiederkommt. Ich hätte vermutlich noch ein paar Tage länger mit hier wohnen können, aber wer weiß, vielleicht war das ein Zeichen, dass diese Typen gestern aufgetaucht sind.«

»Was sind das denn für Leute? Was wollen die von dir?«, stoße ich außer Atem hervor. Ich kann nur Cyans Rücken sehen und seine abwinkende Hand. »Vergiss es. Unwichtig.«

So unwichtig, dass er Dublin verlassen muss? Weitere Fragen hebe ich mir auf, bis ich wieder besser Luft bekomme. Das kann noch dauern. Japsend stehe ich an die Wand gelehnt da. Peinlich. Jetzt rächt es sich, dass ich seit Ewigkeiten jede sportliche Betätigung vermieden habe. Ich bin Cyan dankbar, dass er keine blöden Bemerkungen macht. Er schließt nur die Tür auf und geht vor. Ich folge ihm in ein Wohn-Schlafzimmer mit Küchenzeile. Nicht viel größer als unsere WG-Küche, der größte Raum in unserer Wohnung, aber geschickt eingerichtet. Alles da, was man braucht, und sogar gemütlich, mit der sparsamen Farbgebung. Alles ist entweder beige oder rot. Ich mag keine dieser Farben, aber hier passt es.

Cyan streift die Stiefel von den Füßen und lässt seine Lederjacke auf den Boden fallen.

»Cool, was? Guck mal, hier!«

Er nimmt wieder meine Hand und zieht mich zum Fenster.

Wow, das ist wirklich klasse! Über den Dächern kann ich die malerisch angestrahlten Gebäude in der Innenstadt erkennen. Sogar ein Stück vom Trinity, wenn ich mich nicht täusche. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich keins der anderen Gebäude benennen kann. Ein Jammer. Da studiere ich in dieser tollen Stadt und habe sie mir noch nicht angesehen. Komisch, dass mich das vorher nie gestört hat. Jetzt bin ich enttäuscht von mir selbst und beschließe, das sobald wie möglich mit einer ausgedehnten Sightseeingtour zu ändern. Am liebsten mit Cyan ... aber der verlässt Dublin ja bald. Und ich will endlich wissen, warum.

Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und vergesse beinahe, dass ich ihn was fragen will. Er sieht unwiderstehlich aus, wie er verträumt aus dem Fenster schaut, die Lippen einladend leicht geöffnet. Nur eine Stehlampe erhellt das Apartment und das weiche Licht lässt ihn überirdisch schön aussehen. Wie ein Engel, unwirklich, nicht von dieser Welt.

»Vor wem haust du ab?«, frage ich.

Cyans geschwungene Brauen ziehen sich zusammen.»Lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

Woher nehme ich plötzlich diesen Mut? Halbwegs erwarte ich, dass Cyan nur wieder abwinkt, aber er seufzt, wendet sich vom Fenster ab und lässt sich aufs Sofa fallen. Auffordernd klopft er auf den Platz neben sich.

»Komm her, ich erzähle es dir.«

Kaum sitze ich neben ihm, da schwingt er ein Bein über meine Oberschenkel und hockt rittlings über mir, ein schelmisches Lächeln auf dem Gesicht. Seine Augen blitzen.

»Vorher muss ich aber noch was erledigen, was ich schon den ganzen Nachmittag tun wollte.«

Er küsst mich, und das ist passenderweise auch genau das, was mir seit Stunden fehlt. Reden können wir ja immer noch. Später.

Diesen denkbar ungünstigen Moment sucht mein Magen sich aus, um laut zu knurren. Cyan richtet sich auf und zieht die Brauen hoch.

»Jetzt, wo du es sagst ... ich hab auch Hunger. Ein paar Häuser weiter gibt es einen genialen Inder. Magst du indisch?«

»Alles, was scharf ist«, rutscht es mir raus, bevor ich darüber nachdenke. Cyan lacht glucksend.

»Verstehe. Na komm, ich lade dich ein!«

 


Kapitel 7

 

 

Cat bereute.

Sie bereute, dass sie Eamons Anruf angenommen hatte. Sie bereute, dass sie sich dazu hatte breitschlagen lassen, wieder als Sucherin für die Schleuser zu arbeiten. Sucherin! Das klang wie eine Figur aus einem miesen Fantasyroman. Am meisten aber bereute sie, dass sie die vergangene Nacht in Eamons Bett verbracht hatte.

Nun saß sie in der erstaunlich aufgeräumten Küche in dem Reihenhäuschen, das er von seiner verstorbenen Mutter geerbt hatte, und nippte an der überdimensionalen Kaffeetasse. Schwarz und stark, wie sie es mochte. Kaffee kochen konnte er, das musste sie ihm lassen. Leider war der Sex letzte Nacht auch nicht von schlechten Eltern gewesen.

»Das war ein Ausrutscher«, erklärte sie. Eamon drehte sich zu ihr um, den Pfannenwender in der Hand.»Ein verdammt guter Ausrutscher!«

Er grinste vergnügt. Wieso war der denn schon bester Laune? Sonst war er immer der Morgenmuffel gewesen. Lag vermutlich an den dicken Streifen Bacon, die vor ihm in der Pfanne brutzelten. Er deutete darauf. »Willst du nicht doch was?«

Allein der fettige Geruch drehte ihr den Magen um.

»Du legst es also immer noch darauf an, an Herzverfettung zu sterben«, sagte sie spöttisch. Er schnitt ihr eine Grimasse.

»Und du legst es immer noch darauf an, mir den Tag zu versauen.«

Trotz seiner lebensgefährlichen Ernährung sah er unverschämt gut in Form aus. Das konnte Cat besonders gut beurteilen, da er lediglich eine weite Trainingshose trug, die ihm verboten tief auf den schmalen Hüften hing. Unter der hellen Haut zeichneten sich deutlich die Muskeln ab. Damals, als sie noch zusammengewesen waren, hatte er sich mit Boxtraining fit gehalten. Er schien in dem halben Jahr ihrer Trennung an seinem Sixpack gearbeitet zu haben. Mit Erfolg. Seine Brustmuskeln sahen auch klasse aus, von dem Bizeps ganz zu schweigen ...

»Zieh dir wenigstens ein T-Shirt an«, murrte Cat. Eamon nahm die Pfanne vom Herd und zwinkerte ihr zu.

»Bin ich dir zu heiß?«

Cat schnaubte nur. Er schnappte sich ein T-Shirt, das über der Lehne eines der Küchenstühle hing und zog es über. »Besser?«

Breit grinsend lud er Rührei, Toast, Bacon und Würstchen auf einen Teller und garnierte die ungesunde Mischung mit einem Riesenklecks Tomatenketchup. »Auch kein Rührei für dich?«

Cat schüttelte den Kopf und beobachtete, wie er im Küchenschrank herumwühlte und schließlich mit triumphierender Geste eine Schachtel zu Tage förderte. »Wie wäre es dann hiermit?«

Cats Lieblingsmüsli. Tatsächlich.

»Das hast du aufbewahrt?«

Eamon füllte ihr eine Schale mit Müsli und fand sogar noch eine Packung Milch im Kühlschrank. Erst, als sie sich gegenübersaßen, rieb er sich mit verlegener Miene den Nacken und antwortete: »Na ja, ich hab wohl gedacht, dass du mal herkommst, und da wollte ich vorbereitet sein.«

Cat fiel fast der Löffel aus der Hand.

»Wie bitte? Du hast dich doch nicht mehr gemeldet!«

»Vielleicht hab ich mich nicht getraut.«

Eamon musterte interessiert den Fettrand an dem Bacon auf seinem Teller.

»Wer’s glaubt!«

»Ich wusste ja nicht, ob du noch was von mir wissen willst, nachdem ich ... nach dem ... na ja, nachdem das so blöd gelaufen ist.«

Eamon fuchtelte mit seiner Gabel in der Luft herum, dass Cat befürchtete, er würde in absehbarer Zeit entweder ihr oder sich selbst ein Auge ausstechen.

»Nachdem du mich geschlagen hast«, sagte sie kühl. Eamon besaß den Anstand, rot anzulaufen. Sie hatte ihn noch nie erröten sehen. Stand ihm irgendwie. Und er wies sie nicht darauf hin, dass sie die Ohrfeige damit erwidert hatte, dass sie ihm die Nase brach. Sie wusste immer noch nicht, was sie schlimmer fand. Dass er ihr eine runtergehauen oder dass er sie dazu getrieben hatte, zurückzuschlagen. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seiner Nase. Die sah trotz des verheilten Bruchs gut aus. Schmal und ein wenig zu lang. Er rieb mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

»Danke, dass du mitmachst.«

»Nur für diese eine Sache, damit das klar ist.«

In friedlichem Schweigen beendeten sie ihr Frühstück. Das hatte Cat schon immer an Eamon gemocht, dass sie mit ihm schweigen konnte, ohne dass es sich unangenehm anfühlte. Trotzdem würden sie nicht noch mal im Bett landen. Sie kannte sich zu gut. Wenn sie sich erneut auf ihn einließ, würde er ihr wieder das Herz brechen. Und das war schlimmer als eine gebrochene Nase.

 

*

 

»Du musst es höher halten!«

Fergus streckte seine rote Birne so weit zwischen den Lehnen der Vordersitze hindurch, dass Cat seinen Alkoholatem riechen konnte. Sie drehte sich von ihm weg Richtung Fenster und atmete flach durch den Mund. Der Kompass lag auf ihrer Handfläche. Die Nadel kreiste träge.

»Es liegt an der Technik«, brummte Fergus. »Zu viel davon hier in der Stadt.«

»Früher oder später finden wir ihn«, sagte Eamon optimistisch. »Spätestens beim nächsten Konzert.«

Sie hatten recherchiert und herausgefunden, dass Leannán Sidhe am Mittwoch im O’Connors spielen würden.

»Wenn er nicht Lunte gerochen hat.«

Cat verdrehte die Augen. »Du redest wie ein Schmalspurganove aus einem schlechten Gangsterfilm. Vielleicht würde ich euch besser helfen können, wenn ihr mir mal verratet, worum es eigentlich geht.«

»Vielleicht könntest du uns besser helfen, wenn du eine bessere Sucherin wärst«, blaffte Rory sie an. »Mit Colm hätten wir das Medaillon längst gefunden, geschissen auf die Technik.«

»Zu schade, dass euer ach so fähiger Colm im Knast sitzt«, schoss Cat zurück. »Wahrscheinlich hatte er einfach einen stärkeren Kompass, aber den habt ihr ja auch nicht mehr.«

»Es liegt nicht am Kompass. Du bist eine miese Sucherin, so sieht’s aus!«

Cat reichte es. »Halt an«, befahl sie schneidend.

»Cat ...«, setzte Eamon an.

»Halt sofort an!«, brüllte sie und er bremste. Sie sprang aus dem Wagen und stapfte los. Nach den ersten zehn Metern wurde ihr bewusst, wie blöd die Idee gewesen war. Bis zur nächsten Bushaltestelle waren es bestimmt zwei Kilometer und am Samstag sah es sowieso mau aus mit regelmäßigen Verbindungen. Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu nieseln. Darum war sie nicht allzu unglücklich darüber, als sie schnelle Schritte hinter sich hörte.

»Cat, Kittycat!«

Eamon schloss zu ihr auf. »Rory hat es nicht so gemeint.«

Hatte er doch. Und vermutlich hatte er sogar Recht. Cat merkte, dass sie immer noch den Kompass in der Hand hielt und warf einen Blick darauf. Die Nadel drehte sich. Aber an dem Kompass konnte es nicht liegen. Morgens hatte er eindeutig Eamons Medaillon angezeigt. Einer der winzigen Edelsteine am Rand hatte angefangen grünlich zu leuchten. Sidhe-Magie, wie Eamon ihr erklärt hatte. Sehr witzig. Der Kompass konnte trotz seines Steampunk-Stils nichts anderes sein als ein GPS-Empfänger. Daran gab es nichts Magisches. Cat hatte ab und zu mit dem Gedanken gespielt, das Ding zu untersuchen und sich sogar schon mit einem Schraubenzieher bewaffnet, doch im letzten Moment jedes Mal einen Rückzieher gemacht. Ein kleiner Teil von ihr wollte wohl weiter an Märchen glauben.

Eamon legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir sind alle genervt. Wir könnten eine Pause vertragen. Steig wieder ein, wir gehen was trinken.«

Gute Idee. Zurück im Wagen wartete Cat auf einen höhnischen Kommentar von Rory. Der blieb jedoch aus. Rory hockte mit verkniffener Miene auf der Rückbank und starrte aus dem Seitenfenster. Auch gut. Cat warf einen Blick auf ihr Smartphone. »In einer Stunde muss ich im Studio sein.«

»Vergiss es«, sagte Fergus. Cat fuhr zu ihm herum. Er verschränkte die Arme vor seiner speckigen Strickjacke, die nach nassem Schaf stank, wie mittlerweile auch der Innenraum des Autos. »Vergiss deinen Yogakurs oder was immer du da veranstaltest. Das hier ist wichtiger. Du kannst den Laden sowieso bald kaufen, wenn du willst.«

»Das ist mein Job, und ich werde ihn nicht verlieren«, erklärte Cat mühsam beherrscht. »Und von dir lass ich mir schon gar nichts sagen, Stinker!«

Eamon bremste so abrupt, dass ihr Gurt einrastete.

»So, da sind wir!«, verkündete er fröhlich. »Nach einem Sandwich und einem Pint sieht die Welt gleich ganz anders aus.«

Genervtes Gestöhne aus drei Kehlen. Aber er behielt Recht. Nach einem Halfpint Cider und einer Portion Pommes mit viel Essig in dem gemütlichen Pub rief Cat im Studio an und sagte den Kurs ab. Der war sowieso nie sonderlich gut besucht.

»Die Band tritt also im O’Connors auf«, sagte sie und blickte in die Runde. »Hat jemand die Telefonnummer von dem Laden?«

»Wieso?«, fragte Rory. Eamon zückte sein Smartphone und googelte. »Wow, cooler Pub. Ist in der Nähe von Temple Bar. Wenn sie da auftreten, sind sie schon gut im Geschäft.«

Die Erwähnung vom Temple Bar brachte Cat auf eine Idee.

»Okay, und jetzt rufst du da an und gibst dich als der Geschäftsführer vom Temple Bar Pub aus und fragst nach den Kontaktdaten von Leannán Sidhe.«

»Kluges Mädchen«, lobte Fergus. Rory zog höhnisch die Oberlippe hoch. »Und warum sollten sie die rausrücken?«

Cat ließ sich nicht beirren.

»Weil sie der Band was Gutes tun wollen? Einen Auftritt in Temple Bar kriegt man nicht jeden Tag. Na los, Versuch macht klug.«

Und immer noch besser, als die nächsten drei Tage damit zu verbringen, mit den drei Kerlen durch Dublin zu kutschen. Ein halber Tag gemeinsam in ihrem Auto hatte Cats Bedarf an Beleidigungen und Schafsgestank gedeckt.

Eamon konnte überzeugend sein, das wusste sie aus leidvoller Erfahrung. Das Glück war auf seiner Seite, denn es ging eine Frau ans Telefon. Mit Charme und süßen Worten entlockte er ihr nicht nur eine Handynummer, sondern sogar die Information, dass Cyan zur Zeit die Wohnung ihres Cousins hütete. Über ihn war der Gig im Pub zustande gekommen. Nach endlosem Geflirte und Geschäker unterbrach Eamon schließlich die Verbindung und grinste triumphierend in die Runde. »Super-Eamon kriegt alle Frauen rum!«

Cat war erstaunt, dass ihr spontaner Plan so gut funktioniert hatte. Ihr Plan! Nicht Eamons, aber das schien er bereits vergessen zu haben und sonnte sich in der Anerkennung seiner Kumpane. Sie trat ihm unter dem Tisch vors Schienbein.

»Super-Eamon erklärt mir jetzt mal, warum ihr überhaupt hinter Cyan her seid und woher der unendliche Reichtum herkommen soll, den ihr mir versprochen habt.«

Eamon wechselte Blicke mit Rory und Fergus, die beleidigend zögernd nickten.

»Warum nicht, ist nur fair«, ließ Fergus sich gönnerhaft vernehmen. Eamon lehnte sich zurück.

»Welche Version willst du hören? Die mit Fantasy oder lieber die, die in dein beschränktes Weltbild passt?«

Cat schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. »Wie wäre es zur Abwechslung mal mit der wahren Version?«

»Cyan hat einen klotzig reichen Vater, ein ganz hohes Tier. Cyan hat, nun ja, nennen wir es mal leichte Diskrepanzen mit seiner Familie und ist von Zuhause abgehauen.«

Das klang, als wäre er ein rebellischer Teenager.

»Dieser Cyan ist erwachsen. Da nennt man das nicht mehr abhauen, sondern ausziehen«, bemerkte Cat. »Erzähl mir nicht, dass unser Auftrag darin besteht, einen vermeintlichen Ausreißer zurück in den Schoß der Familie zu geleiten.«

»Nein, der Ausreißer hat nur leider ein Medaillon mitgehen lassen. Familienerbstück. Hoher sentimentaler Wert. Seit Generationen in Familienbesitz. Unersetzlich. Blabla. Du weißt schon«, fuhr Eamon fort. »Das bringen wir dem Vater und er wird sich erkenntlich zeigen und uns außerdem einen Gefallen tun, der sich für unsere weitere Arbeit als äußerst nützlich erweisen wird.«

»Weitere Arbeit?« Cats Misstrauen war geweckt. »Das heißt, die dicke Kohle kommt erst später?«

»Aber dann als stetiger Strom«, erklärte Eamon überzeugt. »Ist doch sogar besser als eine einmalige Finanzspritze, oder?«

»Nein, weil das bedeutet, dass ich weiterhin mit euch »arbeiten« muss«, explodierte Cat. »Du hast gestern versprochen, dass es nur um dieses eine Medaillon geht!«

Eamon schenkte ihr ein zerknirschtes Lächeln. »Da habe ich mich wohl ein wenig missverständlich ausgedrückt.«

»Du hast mich mal wieder angelogen, Eamon Donaghue!«

Wenn Cat noch Cider im Glas gehabt hätte, wäre es spätestens jetzt in Eamons Gesicht gelandet.

»Reg dich ab, Baby«, knurrte Rory. »Deine Zeit bei den Schleusern ist absehbar. Es geht nur darum, dass du ein paar Medaillons für uns findest und dann war es das. Sei froh, dass Eamon uns überredet hat, dich am zukünftigen Gewinn zu beteiligen. Du kriegst Geld, ohne was dafür zu tun. Ist das nichts?«

Das klang tatsächlich zu schön, um wahr zu sein. Warum nur konnte Cat sich des Verdachts nicht erwehren, dass es da einen ganz dicken Haken an der Sache gab?

»Was genau ist denn das, womit ihr den zukünftigen Gewinn erzielt?«, fragte sie misstrauisch. Fergus grinste verschlagen. »Dasselbe wie immer. Wir schleusen. Wir helfen Einwanderern, sich hier in Irland zurecht zu finden.«

»Mit anderen Worten, ihr versorgt Immigranten mit falschen Pässen und zockt sie ab.«

Cat hatte nie verstanden, wie diese Tätigkeit mit den Medaillons zusammenhing. Vermutlich gar nicht.

»Und was hat Cyans Vater damit zu tun?«

»Er hält uns die Jäger vom Hals.«

Aha. Klar. Die Jäger. Jäger, Sucher, Schleuser, und als nächstes kamen dann wohl Hobbits, Zauberer und Drachen. Cat gab sich mit der Erklärung zufrieden. Vorerst. Später wollte sie Eamon auf den Zahn fühlen. Er liebte es, ihr seine wilden Fantasyabenteuer zu erzählen und womöglich steckte sogar ein Fünkchen Wahrheit in den Lügen, die er ihr so gerne auftischte. Nun galt es zunächst, Cyan und sein Medaillon aufzuspüren.

 

*

 

»Nr. 32. Hier ist es.«

Cat spähte in die einsetzende Dämmerung. Fergus rieb sich die Hände. »Mal sehen, ob der verlorene Sohn Zuhause ist.«

Cat drehte sich zu ihm um. »Ihr wollt da einfach klingeln?«

Mit harmloser Miene hob Fergus die Schultern. »Was denn sonst?«

»Wir gehen rein, schnappen uns den Jungen und holen uns das Medaillon«, fügte Rory hinzu. Cat fasste es nicht. »Ihr wollt ihn entführen?«

Beschwichtigend legte Eamon ihr die Hand auf die Schulter. »Mach mal halblang, Kittycat. Von einer Entführung kann gar keine Rede sein. Wir wollen uns nur ein bisschen mit ihm unterhalten. Sozusagen Überzeugungsarbeit leisten.«

Sie schüttelte ihn ab. »Beinhaltet diese Überzeugungsarbeit zertrümmerte Kniescheiben?«

»Was du von uns denkst!«, sagte Rory. Er klang beunruhigend geschmeichelt.

Also mal wieder ein Plan, der daraus bestand, dass es keinen Plan gab. »Was, wenn er das Medaillon nicht rausrückt?«, wandte Cat ein.

»Das sehen wir ja dann«, gab Eamon einen seiner Lieblingssprüche in jeder Lebenslage von sich. »Vielleicht ist er froh, das olle Ding endlich loszuwerden. Und dass er in den Schoß der Familie zurückkehrt, wäre ohnehin nur ein Bonus gewesen. Seinem Dad geht es vor allem um das Medaillon.«

Fergus bekam einen Hustenanfall und Rory lachte dreckig. Reaktionen, die das ungute Gefühl in Cats Magen verstärkten. Irgendwas stimmte da nicht. Die Männer verschwiegen ihr etwas. Sie fürchtete, dass es sich dabei um die Hauptsache handelte. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie heftete sich an ihre Fersen, als sie zur Haustür gingen und die Namensschilder am Klingelbrett begutachteten. Eamons Zeigefinger schoss vor.

»Connor. Das ist es.«

Auch nach mehrmaligem Klingeln passierte nichts. Sie verfielen darauf, einfach überall anzuschellen. Das brachte ihnen Schimpftiraden aus mehreren auffliegenden und wieder zuknallenden Fenstern ein. Cat lehnte sich an die Wand und unterdrückte ein Gähnen. Super Plan. Aber immer noch besser, als einen Bonzensohn zu bedrohen. Da sie nichts anderes zu tun hatte, warf sie einen Blick auf den Kompass. Und erstarrte. Die Nadel zeigte nach rechts und das grüne Leuchten verriet, dass sich ganz in der Nähe ein Medaillon befinden musste.

»Leute ...«, krächzte sie. Rory und Fergus machten sich nicht die Mühe, ihre Diskussion über das weitere Vorgehen zu unterbrechen. Soweit Cat mitbekam, kamen Brecheisen darin vor. Eamon war der einzige, der sich ihr zuwandte und sie fragend ansah. Sie hielt ihm das Medaillon hin. Eamon stieß einen Jubelschrei aus und reckte die geballte Faust in die Luft. »Wir haben es!«

Fergus und Rory drehten sich ebenfalls um. »Es wird in der Wohnung sein«, sagte Fergus ungeduldig. »Ist doch klar, dass er das anzeigt.«

»Er zeigt aber nicht auf die Wohnung«, widersprach Cat. Sie spähte die Straße entlang und bewegte den Kompass langsam hin und her. »Ich würde eher behaupten, die Nadel zeigt auf das indische Restaurant da drüben.«

 

 


Kapitel 8

 

 

Endlich jemand, der auch so gerne scharf isst wie ich. Ich sitze mit Cyan im indischen Restaurant und es fühlt sich an wie ein echtes Date. Wir lachen und reden und manchmal muss ich mich unauffällig kneifen, um sicherzugehen, dass ich das nicht alles nur träume. Gestern war ich noch Dr. No, und heute lächelt mich der schönste Mann der Welt an, als wäre ich etwas Besonderes für ihn. Ein fieses kleines Stimmchen in meinem Hinterkopf warnt mich davor, mich zu sehr in meine Glückstrunkenheit hineinzusteigern und erinnert mich daran, dass es nur eine flüchtige Affäre ist. Gar nicht mehr sein kann. Ich bringe das Stimmchen mit scharfem Essen zum Schweigen.

»Nachtisch?«, fragt Cyan mich. Ich bin schon mehr als gesättigt, aber er überredet mich dazu, mir mit ihm eine gebackene Banane zu teilen. Danach habe ich das Gefühl, dass ich ganz sicher platzen werde. Die Rechnung kommt und Cyan zückt sofort seine Brieftasche.

»Lass uns teilen«, schlage ich vor, aber er schüttelt den Kopf. »Das nächste Mal lädst du mich ein.«

Darüber freue ich mich mehr als über das gesparte Geld.

Der Instrumentenkoffer mit der Geige liegt neben Cyans Stuhl und mir ist aufgefallen, dass er sich ab und zu hinunterbeugt und ihn berührt, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da ist.

»Deine Geige hat einen Namen?«, frage ich neugierig. Cyan sieht mich überrascht an, dann lächelt er.

»Ach so, klar. Du hast das vorhin im Probenraum mitbekommen. Ja, meine Geige heißt Frag. Fragarach, nach dem Schwert von Nuada. Es ist das Schwert des Lichts aus Gorias.«

Sagt mir nichts. Seltsam, dass er ein Musikinstrument nach einer Waffe benannt hat.

»Erzählst du mir denn noch, warum du aus Dublin fliehen musst?«

»Fliehen?« Er verzieht das Gesicht. »Das ist ein bisschen übertrieben. Ja, klar erzähl ich dir das. Habe ich dir doch versprochen. Komm, lass uns gehen.«

Er steht auf und greift nach der Geige, erstarrt mitten in der Bewegung und flüstert: »Scheiße.«

Fragend sehe ich ihn an. Er starrt an mir vorbei aus dem Fenster. Ich drehe mich um und folge seinem Blick. Draußen ist es mittlerweile dunkel geworden, Laternen erhellen die Straße. Vier Leute, eine Frau und drei Männer, kommen zielstrebig auf das Restaurant zu. Cyan packt meinen Arm und zerrt mich zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch in den Flur, der zu den Toiletten führt. Ohne zu zögern stößt er eine Tür mit der Aufschrift »Privat« auf. Im nächsten Moment laufen wir durch eine von Dampfschwaden vernebelte und von köstlichen Düften erfüllte Küche. Im Vorbeirennen remple ich einen weißgekleideten Koch an, der uns in einer fremden Sprache etwas nachruft. Vermutlich indisch. Cyan scheint sich auszukennen, denn die Tür, die er öffnet, führt ins Freie, auf einen Hinterhof mit Mülltonnen.

Cyan lässt mich los und bleibt stehen. Er sieht eher wütend als ängstlich aus, was mich ein bisschen beruhigt.

»Verdammt, wie haben die mich so schnell gefunden?«, flucht er.

»Waren sie das?«, frage ich nervös. »Die Leute, die hinter dir her sind?«

»Ja.«

Cyan fährt sich durch das Haar und runzelt die Stirn.

»Tut mir leid, ich hab nicht damit gerechnet, dass sie in Dublin so schnell die Spur aufnehmen können. Schade, ich dachte, wir hätten noch ein paar Tage, aber so wie es aussieht, muss ich schon morgen verschwinden. Kann ich diese Nacht bei dir pennen?«

Er sieht immer wieder über meine Schulter zu der Hintertür, durch die wir gekommen sind. Ich spüre ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.

»Ja, sicher. Lass uns von hier verschwinden.«

»Guter Plan.«

Er nimmt meine Hand, als wäre es das Normalste von der Welt und wir laufen über den Hof, durch eine Gasse. An ihrem Ende bleibt er stehen und späht um die Ecke. »Die Luft ist rein. Wir rennen jetzt schnell zu deinem Auto und fahren los, okay?«

Mein Herz rast. Seit ich Cyan kenne, war mir noch keine Sekunde langweilig. Und ich bin keine Sekunde richtig zum Nachdenken gekommen. Mir bleibt nicht mal Zeit, Angst zu haben. Ich sprinte hinter ihm her. Es dauert ein wenig, bis ich mich orientiert habe, aber da sehe ich schon mein Auto am Straßenrand. In ausreichender Entfernung von dem indischen Restaurant, das vermutlich gerade von Cyans Verfolgern durchsucht wird. Ich bin so aufgeregt, dass ich den Wagen mal wieder abwürge, doch irgendwann gelingt es mir tatsächlich, loszufahren. Cyan gibt einen erstickten Laut von sich und eine Schrecksekunde fürchte ich, dass er heult. Ich werfe ihm erschrocken einen Seitenblick zu und merke, dass er lacht. Zuerst prustet er nur unterdrückt, dann lacht er hemmungslos. Es ist ansteckend und bald erfüllt unser hysterisches Gewieher das Auto. Erst als ich in der Straße von meiner WG parke, beruhigen wir uns. Ich sacke erschöpft über dem Lenker zusammen. Cyan klopft mir sacht zwischen die Schulterblätter, immer noch kichernd.

»Scheint so, als hättest du mich schon wieder gerettet«, japst er. Ich hebe den Kopf und schiele zu ihm hin. Er ist rot im Gesicht von dem Lachflash und sieht völlig normal aus, nicht wie das überirdische Wunderwesen, als das er mir manchmal erscheint.

»Und du hast mir immer noch nicht erzählt, wovor eigentlich«, erinnere ich ihn. Er wird schlagartig ernst. »Stimmt. Das holen wir jetzt nach.«

Schweigend steigen wir die Treppe zur Wohnung hoch. Das Lachen hat gut getan und mir geholfen, die nervöse Anspannung loszuwerden, die das Auftauchen von Cyans Verfolgern in mir ausgelöst hat. Aber nun ist mir nicht mehr nach Lachen zumute. Ich überlege, aus welchem Grund Cyan verfolgt werden könnte. Dass er was verbrochen hat, kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht sind das Schuldeneintreiber von einem Kredithai? Gut möglich, dass er sich Geld geliehen hat, um Bandequpiment zu kaufen. Der Disput in der Probehalle hat mir gezeigt, wie wichtig ihm die Band ist. Für die würde er alles tun, und das verlangt er ebenso von den anderen Bandmitgliedern. Die ihn anbeten. Auch das ist mir in der Halle klargeworden. Es ist fast so, als hätte er eine Art Zauber über sie geworfen, der sie inspiriert und zu Höchstleistungen anspornt.

»Was heißt eigentlich Leannán Sidhe?«, frage ich, einer Eingebung folgend. Cyan wartet, bis ich die Wohnungstür aufgeschlossen habe und folgt mir in den Chaosflur.

»Das ist irisch und bedeutet Sidhe Liebhaber.«

Sein Lächeln ist gleichermaßen anzüglich und geheimnisvoll und seine Augen funkeln vergnügt.

»Es gibt viele Legenden um Leannán Sidhe. Man sagt, dass Menschen, die einen Sidhe als Geliebten haben, ein Leben voller Inspiration und Kreativität führen. Nur ist es meist ziemlich kurz.«

Mir wird flau im Magen. Der Nachtisch war wohl doch zu viel gewesen. »Also ist das so eine Art Muse?«

»Ja, so ähnlich.«

Cyan streift seine Stiefel ab und gesellt sie zu dem übrigen Schuhhaufen an der Wand. Ich kann zwar nicht erkennen, ob Paul und Eoins aktuell bevorzugt benutzte Schuhe weg sind, dafür ändern sie ihre Vorlieben zu schnell, aber ich gehe davon aus, dass sie nicht da sind. Schließlich ist Samstagabend. Ausgehtag. Außerdem ist es ruhig in der Wohnung. Die beiden haben immer Musik laufen, wenn sie da sind. Cyan fühlt sich schon ganz Zuhause und geht erst mal ins Bad. Ich nutze die Zeit, um mein Zimmer zumindest grob aufzuräumen. Ein Vorhaben, das von vorneherein zum Scheitern verurteilt ist. Es liegt einfach zu viel herum. Ich schubse einen Haufen Schmutzwäsche unter das Bett.

Leannán Sidhe. Der Bandname passt. Völlig klar, wer die Rolle des Sidhe übernimmt. Ich weiß nicht viel über irische Sagen, nur dass die Sidhe unter Feenhügeln leben und mit Vorsicht zu genießen sind. Wenn es sie wirklich geben würde, dann sähen sie bestimmt aus wie Cyan.

Ich hole eine Flasche Cola aus der Küche. Cyan hat es sich unterdessen in meinem Zimmer bequem gemacht. Er sitzt auf dem Bett, an die Wand gelehnt und die Beine lang ausgestreckt. In seinem rechten Socken ist ein winziges Loch. Ich setze mich neben ihn und wir trinken abwechselnd aus der Flasche. Obwohl ich fast sterbe vor Neugier, warte ich geduldig, bis Cyan von selbst zu sprechen beginnt. Beinahe erwarte ich, dass uns wieder etwas Unvorhergesehenes stört und bin direkt überrascht, als nichts passiert.

»Ich hab dir gesagt, dass es eine lange Geschichte ist, aber das stimmt nicht so ganz. Sie lässt sich zumindest in wenigen Worten zusammenfassen.«

Cyan seufzt und zupft an einem Faden herum, der aus dem Saum seines T-Shirts hängt. »Ich habe Ärger mit meinem Dad.«

Ich warte darauf, dass da noch was kommt, aber Cyan sagt nichts mehr, also wage ich es, nachzubohren. »Dein Vater lässt dich also verfolgen?«

»Ja.«

Cyan sagt das, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Wenn ich Ärger mit meinem Vater hatte, gab es Internetverbot, da er mich mit Hausarrest nicht schrecken konnte, das wäre sogar eine Belohnung gewesen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er irgendwelche Leute anheuert, um mir aufzulauern.

»Und was bezweckt er damit?«, frage ich nach. Cyan sieht mich nicht an. »Er will mich zurückholen«, murmelt er. Das klingt allerdings merkwürdig.

»Du bist erwachsen«, stelle ich das Offensichtliche fest. »Du kannst doch machen, was du willst.«

»Du sagst es.« Cyan wickelt sich den Faden um den Finger. »Ich dachte, er hat das verstanden. Schließlich hat er mich zwei Jahre in Ruhe gelassen. Keine Ahnung, warum er plötzlich diese Typen auf mich hetzt.«

»Du hast seit zwei Jahren keinen Kontakt mehr zu deiner Familie?«, frage ich bestürzt nach. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich telefoniere mindestens einmal in der Woche mit meinen Eltern, und ich wette, wenn ich mich nicht regelmäßig melden würde, hätte ich innerhalb von ein paar Tagen die Polizei auf dem Hals, weil sie besorgt nach mir forschen würden.

Cyan nagt an seiner Unterlippe. Trotz der ernsten Geschichte versetzt mich das sofort in Erregung. Es sieht einfach zu sexy aus. Ich schäme mich dafür.

»Doch eine lange Geschichte«, gibt Cyan zu. »Meine Familie lebt woanders. In einem anderen Land. Da geht es anders zu als hier. Es ist nicht üblich, dass jemand von uns in die ... ins Ausland geht. Mein Dad war dagegen und wir hatten oft Streit deswegen. Nach meinem achtzehnten Geburtstag bin ich dann abgehauen.« Er richtet sich auf. »Und ich habe nicht vor, jetzt zurückzugehen. Irgendwann schon, aber ich bestimme, wann. Nicht mein Dad. Und schon gar nicht diese Penner, die er losgeschickt hat, um mich einzufangen wie einen streunenden Hund.«

Das verstehe ich. Cyan zeigt auf seine Geige. »Das hier ist das, was ich immer wollte. Musik machen, singen, eine Band haben, auftreten, anderen was geben mit unserer Musik.«

»Das hast du schon geschafft«, sage ich leise. Ich habe es letzte Nacht in den Gesichtern der anderen Gigbesucher gesehen. Das Konzert war ein Geschenk. Etwas Besonderes, Wundervolles, das die Zuhörer für eine Weile alles andere hat vergessen lassen.

»Du hast wirklich eine besondere Gabe«, sage ich scheu. Ich fürchte, dass ich mich anhöre, wie der letzte Schleimer, aber diese Sorge ist vergessen, als Cyan mich warm anlächelt.

»Danke. Ja, das ist so, und ich finde, dass ich sie nutzen muss. Um was Gutes zu bewirken.«

Bei jedem anderen hätte sich das unglaublich eingebildet angehört, aber Cyan sagt es so schlicht und ehrlich, dass es nicht so rüberkommt.

»Ich kann nicht zurückgehen. Nicht jetzt, wo wir kurz vor unserem Durchbruch stehen. Das kann ich auch der Band nicht antun.«

»Und wenn du mal mit deinem Vater redest?«, schlage ich vor. Cyan schnaubt.

»Wenn das so einfach wäre. Sobald er mich in den Fingern hat, lässt er mich nicht mehr weg.«

»Er kann dich nicht einsperren.«

Da Cyan nichts sagt, füge ich hinzu: »Oder?«

»Das ist kompliziert«, sagte Cyan ausweichend. »Aber er wird mich sowieso nicht kriegen.«

Eine Weile sitzen wir schweigend da, so dicht nebeneinander, dass unsere Schultern sich berühren und doch ist jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

»Was denkst du, was der Grund sein könnte, dass er dich nach zwei Jahren sucht?«, frage ich schließlich. Mir fallen gleich mehrere Gründe ein, zum Beispiel der Tod eines Familienmitglieds oder eine Krankheit, vielleicht ist sogar Cyans Vater selbst krank und möchte Cyan kurz vor seinem Tod noch mal sehen. Ich traue mich allerdings nicht, das Cyan direkt zu sagen.

»Darüber habe ich nachgedacht«, gibt Cyan zu. »Wenn es was Schlimmes wäre, hätte mich ein Freund benachrichtigt.«

Beruhigend. Außer, dem Freund ist was zugestoßen. Ich hoffe, Cyan ist nicht so ein unverbesserlicher Pessimist wie ich. An seiner Stelle wäre ich vermutlich schon panisch zurück nach Hause geeilt.

»Ich werde ja mal zurückgehen. Nicht für immer. Für einen Besuch.«

Er sieht mich an. »Aber nicht so. Wenn, dann möchte ich freiwillig gehen. Verstehst du das?«

Ich nicke. Cyan sieht traurig aus und ich wünschte, ich könnte ihn trösten. »Du magst deinen Vater, oder?«, frage ich. Cyans Augen schimmern verdächtig und er sieht zur Seite.

»Ich liebe meinen Dad«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Vielleicht tut es darum so weh, dass er mich jagen lässt, statt selbst zu kommen, um mit mir zu sprechen.«

Meine Kehle schnürt sich zu und ich bin selbst den Tränen nahe. Soll ich ihn in den Arm nehmen? Oder möchte er das nicht? Unsicher sitze ich nur da und komme mir nutzlos vor, wie der letzte Trottel. Warum bin ich nur so unbeholfen im Umgang mit anderen Menschen?

»Wir haben uns nicht sonderlich gut verstanden in der Zeit, bevor ich gegangen bin«, sagt Cyan leise. »Doch das wiegt all die schönen Jahre nicht auf. Als Kind war er oft nicht Zuhause, aber wenn er da war, dann hatte er immer Zeit für mich. Wir waren zusammen jagen und fischen, und er hat mir diese Welt gezeigt.«

Diese Welt? Klingt merkwürdig.

»Du meinst Dublin?«, frage ich irritiert. Cyan lacht erstickt.

»Ja, genau, Dublin. Irland. Ohne ihn wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen, herzukommen. Und trotzdem war er dagegen. Er konnte mir nicht mal sagen, warum. Gefährlich, klar. Aber bei uns ist es das auch. Er hat glaube ich vergessen, wie gut ich mich hier auskenne.«

Hört sich für mich danach an, als käme er aus einem wahrhaft exotischen Land, das sich wirklich sehr von Irland unterscheidet.

»Woher kommst du denn?«, frage ich. Ein unterdrücktes Grinsen lässt seine Mundwinkel zucken.

»Ein unbekanntes Land. Du hast bestimmt noch nie was davon gehört. Sanka.«

Das sagt mir nichts, aber ich nehme mir vor, es bei nächster Gelegenheit zu googeln.

»War das Sankanisch? Die Sprache, in der du heute und bei dem Konzert gesungen hast?«

Jetzt lacht Cyan. »Nicht wirklich. Es ist die Alte Sprache. Irisch. Sie wird allerdings auch in Sanka gesprochen.«

»Gefällt mir. Ich mag den Klang.«

Hört sich albern an. Sowas gebe ich normalerweise nicht von mir. Nur bei Cyan fühle ich mich sicher genug.

Er lächelt mich an. »Ich auch. Danke, dass du heute mit zur Probe gekommen bist. Weißt du, wie man das Gefühl nennt, das du vorher hattest?«

»Sozialphobie?«, rutscht es mir raus und ich könnte mich ohrfeigen. Das muss ich Cyan nun wirklich nicht auf die Nase binden. Vermutlich hat er es sowieso schon gemerkt. Zu meiner Erleichterung lacht er nicht.

»Auf Irisch heißt das aduantas«, sagt er und legt die Hand auf meine Wange. Mit dem Daumen streicht er über meine glühende Haut. »Und die hier nennt man pógini gréinne.«

»Sommersprossen?«

Statt einer Antwort beugt Cyan sich zu mir und küsst mich auf die Nase. Allmählich ahne ich, warum Paul und Eoin scharf auf die Wochen in der irischen Schule sind. Diese Sprache ist verdammt sexy, jedenfalls wenn Cyan Irisch spricht.

»Sag noch was«, flüstere ich. Er raunt mir irische Worte ins Ohr, deren Sinn ich nicht verstehe, auf die mein Körper aber mit deutlicher Erregung reagiert. Diesmal bin ich es, der die Initiative ergreift. Ich küsse Cyan, fordernd, und er erwidert den Kuss, als hätte er nur darauf gewartet.

 

*

 

Ich wollte nicht einschlafen, um jede Sekunde zu genießen, die mir noch mit Cyan bleibt. Aber als ich die Augen öffne und in die Morgendämmerung blinzle, stelle ich enttäuscht fest, dass ich doch eingepennt bin. Und dass Cyan nicht mehr neben mir liegt. Ich stöhne frustriert auf. Ein leises Lachen vertreibt den letzten Rest Schlaf.

»So schlimm?«

Ich setze mich auf und sehe Cyan, der, leider bereits komplett angezogen, vor seinem Geigenkasten kniet. Er dreht sich zu mir um und lächelt.

»Du könntest dich hier verstecken«, sage ich ohne vorher darüber nachzudenken. Ich weiß schon, dass Cyan nein sagen wird, sehe es daran, wie er die Mundwinkel nach unten zieht. Er steht auf, tappt durchs Zimmer und setzt sich zu mir aufs Bett.

»Hier würden sie mich auch finden, früher oder später«, sagt er. Ein schwacher Trost, dass eine Spur Bedauern in seiner Stimme schwingt. »Nein, das Beste ist, wenn ich Dublin für ein paar Monate verlasse, bis sie die Geduld verlieren und zurückkehren.«

Zurück wohin? In dieses mysteriöse Sanka? Die Frage tritt in den Hintergrund, da mich eine andere Information mit voller Wucht trifft.

»Monate?«, ächze ich. Ich hatte höchstens mit ein paar Wochen gerechnet. Cyan streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Die liebevolle Geste treibt mir Tränen in die Augen. Nein, ich werde nicht weinen. Er soll mich nicht als Heulsuse in Erinnerung behalten, sondern als coolen Typen, bei dem er sich gerne melden wird, wenn er wieder in Dublin ist.

»Wo willst du denn hingehen?«, frage ich und klinge überhaupt nicht cool, eher jämmerlich. Cyan hebt die Schultern.

»Die Küste lang. Ich mag das Meer. Wir werden spielen, wo man uns lässt.« Ein spitzbübisches Grinsen lässt ihn für Sekundenbruchteile wie einen kleinen Jungen wirken, der sich auf einen Ausflug freut.

»Hey, das ist vermutlich sogar eine geniale Art, bekannter zu werden. Die Touristensaison beginnt gerade und wer weiß, dass mein Vater mir seine Häscher auf den Hals gehetzt hat, könnte noch zu was gut sein. Sonst hätte ich die anderen kaum dazu bewegen können, ihr geliebtes Dublin zu verlassen. Eine Tour durch Irland ist genau das, was unserer Band den nötigen Kick geben wird.«

Ist mir egal, ich will, dass Cyan bei mir ist. Sofort fühle ich mich wie der letzte Egoist. Ich weiß doch, dass die Band und die Musik sein großer Traum sind und sollte mich freuen, dass er ihm einen Schritt näher kommen kann.

»Hier, ich hab was für dich.«

Auf Cyans ausgestreckter Handfläche liegt ein ovales Schmuckstück. Ein Medaillon, mit verschlungenen Gravierungen, stilisierte Zweige und Blätter, in der Mitte ist ein roter Edelstein eingefasst. »Damit du mich nicht vergisst.«

Als ob ich das könnte!

»Das geht doch nicht«, wehre ich ab. »Das ist sicher wertvoll.«

Cyan lacht. »Na und? Du etwa nicht? Bewahre es einfach für mich auf, ja? Du tust mir einen großen Gefallen damit.«

Zögernd nehme ich das Medaillon. Es berührt mich, dass Cyan mir etwas gibt, das ihm etwas bedeutet. Er hatte es in seinem Instrumentenkasten aufbewahrt, bei seiner geliebten Geige, das zeigt, wie wichtig es ihm sein muss. Und dass er es jetzt mir überlässt, ist auch ein Zeichen. Ein Pfand. Es bedeutet, dass er wiederkommen wird. Zu mir.

Cyan küsst mich und diesmal ist es ein Abschiedskuss.

 

 


Kapitel 9

 

 

Shaun stand hinter der Theke und polierte Gläser. »Ist geschlossen«, brummte er, ohne aufzusehen. »Willst du was trinken, während du drauf wartest, dass ich aufmache?«

Darken schloss die Pubtür hinter sich. Im Kamin brannte ein Torffeuer und erfüllte den leeren Schankraum mit seinem würzig-herben Duft. »Ich will das Auto abholen.«

Shaun sah auf und ließ das Handtuch sinken. »Ah, der Jäger. John Joe bringt den Wagen gleich. Setz dich, ich mach dir Kaffee.«

Darken unterdrückte einen Fluch. In weiser Voraussicht hatte er das Auto für acht Uhr bestellt. Jetzt war es zehn und wie er John Joe kannte, konnte er vor 11 nicht mit dem Wagen rechnen. Er hätte sieben sagen sollen. Statt sich auf einen der Barhocker zu setzen, blieb er stehen und lehnte sich lediglich an die Theke.

»Also bist du wieder im Geschäft«, stellte Shaun im Plauderton fest. Mit dem Rücken zu Darken werkelte er an dem chromglänzenden Kaffeeautomaten herum.

»Hast nichts verpasst. Die derzeitigen Schleuser sind eine Gurkentruppe. Kriegen nichts auf die Reihe, seit sie ihren Sucher nicht mehr haben.«

Darken brummte nur. Er hatte keinen Bedarf an Smalltalk. Und die Schleuser interessierten ihn nicht. Shaun servierte ihm eine Tasse Kaffee und legte einen Umschlag daneben. Darken unterdrückte den Impuls, ihn ins Feuer zu werfen. Stattdessen ignorierte er ihn. Shaun seufzte.

»Brief von Brandon«, sagte er überflüssigerweise. Gab der Kerl eigentlich niemals auf?

»Er hätte dich besucht«, fügte Shaun hinzu, mit einem vorwurfsvollen Unterton. »Aber das letzte Mal hast du versucht, dich zu ertränken, als du ihn gesehen hast. Darum hat er dir lieber geschrieben.«

»Ich war schwimmen«, knurrte Darken. Shaun hob die Brauen.

»In der Glenlough Bay schwimmen gehen ist mit sich ertränken gleichzusetzen.«

»Für dich vielleicht.«

Darken leerte die Kaffeetasse und verbrannte sich prompt die Zunge. Verdammter Brandon. Der müsste längst kapiert haben, dass er nichts mit ihm zu tun haben wollte. Warum versuchte er es immer wieder? Hatte der Kerl masochistische Neigungen?

»Soll ich Brandon was von dir ausrichten?«, bohrte Shaun nach.

»Ja.«

Darken schob die leere Tasse über den Tresen. »Dass er das lassen soll.«

»Du könntest wirklich mal mit ihm reden. Wäre besser. Für ihn und für dich.«

Daran zweifelte Darken. Er wusste auch ohne ein Zwangsgespräch mit Brendon, was er ihm sagen wollte. Er hatte keine Lust darauf, sich mit Vorwürfen überhäufen zu lassen. Die machte er sich selbst genug. Jeden Tag. Und jede verdammte Nacht. Vor allem aber wollte er nicht hören, was Brendan ihm über Alec erzählen würde. Noch nicht. Er war nicht bereit dafür. Vielleicht würde er das niemals sein.

»Mal sehen«, sagte er. Shaun gab sich offenbar damit zufrieden, denn er holte einen Autoschlüssel unter der Theke hervor. »Steht vorne an der Straße.«

»Mistkerl.«

Darken nahm den Schlüssel, ließ den Brief liegen und hörte Shauns gutmütiges Lachen noch, als er die Tür schon hinter sich geschlossen hatte.

*

 

Auf dem langen Weg nach Dublin hatte er genug Zeit, sich über seinen Auftrag Gedanken zu machen. Er mochte das Autofahren nicht sonderlich, aber das monotone Dahingleiten über die Überlandstraße und später den mehrspurigen Motorway übte einen seltsam beruhigenden Einfluss auf ihn aus. Während der vergangenen Tage war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, wütend auf Moran zu sein, um vernünftig nachdenken zu können. Nicht gut. Wut war schlecht für seine Arbeit, wie überhaupt jede Art von Gefühl. Er war Jäger. Und er war einst der Beste gewesen. Weil er nichts an sich heranließ. Er erledigte seine Aufträge und er erledigte sie gut. Bis Alec in sein Leben gestürmt war.

Er drängte die Erinnerung an ihn zurück und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Es war nicht die Schwierigkeit der Aufgabe, die an ihm nagte. Den Jungen zu finden und nach Danu zu schaffen, stellte kein Problem für ihn dar. Was ihn störte und in Gewissenskonflikte stürzte war die Tatsache, dass er völlig anderer Meinung als Al Thane war, was die Schließung der Tore anging. Im Gegensatz zu ihm hatte er nichts dagegen. Er würde es sogar begrüßen, wenn die Verbindung zwischen Danu und der Anderwelt endgültig und unwiderruflich gekappt wäre. Sie hatte Schmerz und Leid über beide Welten gebracht. Er hatte nie begriffen, warum Al Thane so viel an dieser Welt lag.

Dass er schon immer ein Faible für sie gehabt hatte, besonders für Irland, die »Alte Heimat«, wie er es stur nannte, obwohl von der Heimat nichts mehr übriggeblieben war, hatte schließlich erst dazu geführt, dass sein Sohn auf den Geschmack gekommen war. Als Cyan noch ein Kind gewesen war, hatte Al Thane ihn oft auf seine Ausflüge durch die Weltentore mitgenommen und es war nur die logische Konsequenz gewesen, dass der Junge sich irgendwann dafür entschied, Danu zugunsten Irlands hinter sich zu lassen.

Al Thane hatte es verbockt. Und jetzt sollte Darken Schadensbegrenzung betreiben und gegen seine Überzeugung handeln.

Es ging nicht darum, dass er eine Schuld begleichen musste. Nicht nur. Selbst wenn die Schleuser eine Gurkentruppe sein sollten, er hätte sowieso nicht verantworten können, dass Cyan ihnen in die Hände fiel. Der konnte schließlich nichts dafür, dass sein Vater ein verbohrter Mistkerl war, der sich mal wieder gegen den Rat stellen musste. Also blieb Darken nichts anderes übrig, als ihn sich zu schnappen und auf schnellstem Weg nach Danu zu befördern, bevor die Schleuser ihn in die Finger kriegten und von Al Thane erpressen konnten, was Darken sich ebenfalls wünschte. Großartig.

 

*

 

Es war wider Erwarten noch hell, als Darken den obligatorischen Stau auf der Ringstraße hinter sich gebracht hatte. Vor ein paar Jahren hätte er verschiedene Anlaufpunkte gehabt, Kontaktleute, die ihn mit zuverlässigen Informationen versorgten. Auf einen derartigen Luxus musste er diesmal verzichten. Machte nichts, schließlich hatte er den Kompass. Der lag auf seinem Schoß und zeigte mit ausdauerndem Blinken und Leuchten an, wo sich die Dubliner Medaillons befanden. Zwei hatte er in einem Reihenhaus entdeckt. Es hatte ihn nur eine Minute gekostet, die Tür aufzubrechen. So einfach war das also, ein Schleuserversteck auszuheben. Neben den Medaillons, äußerst originell unter dem Bett versteckt, hatte ihm die Zeitverschwendung zumindest einen Flyer eingebracht, auf dem eindeutig Cyan abgebildet war. Die Ähnlichkeit mit Al Thane war nicht zu übersehen. Die selben durchdringenden blauen Augen und das arrogante, angedeutete Lächeln. Nur, dass Cyan sogar auf dem Foto das ungebrochene Feuer der Jugend ausstrahlte und das Haar nicht lang mit den traditionellen dünnen Schläfenzöpfen der D’Altan trug, sondern nur knapp bis auf die Schultern reichend und in einem wirren Schopf aus dem schönen Gesicht frisiert. Durch und durch ein Sidhe. Die Menschen mussten blind sein, wenn ihnen entging, dass Cyan nicht aus dieser Welt stammte.

Darken parkte vor einem Schnellimbiss und aß sein Sandwich, das er dort gekauft hatte. Er betrachtete den Flyer, auf dem eine Gruppe junger Leute zu sehen waren, mit Cyan in ihrer Mitte. Leannán Sidhe. Also hatte Cyan eine Band gegründet. Mit seiner Flechtergabe fiel es ihm sicher nicht schwer, das Publikum für sich einzunehmen. Darken erinnerte sich dunkel daran, dass der Junge auch keine schlechte Stimme hatte. Als Darken Danu vor fünf Jahren den Rücken gekehrt hatte, war Cyan viel jünger gewesen, höchstens fünfzehn. Bei seinem erzwungenen Aufenthalt vor zwei Jahren hatte er nur seine Gefängniszelle von innen gesehen. Damals war Cyan vermutlich schon in Irland gewesen.

Ein flüchtiger Blick auf den Kompass zeigte Darken, dass das nächste Medaillon sich am anderen Ende der Stadt befand. Der Edelstein in der Fassung glühte nur schwach. Ein Sucher mit geringerer Gabe hätte in Dublin Probleme. Die Sidhemagie mochte keine Ballungsgebiete. Für Darken war das Aufspüren von Medaillons selbst in Großstädten leicht. Was nicht bedeutete, dass er es gerne tat. Er hasste Städte. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, von dem Gestank ganz zu schweigen. Nur gut, dass er den Moloch in wenigen Stunden verlassen konnte. Mit Cyan im Schlepp.

Während der Fahrt zum nächsten Medaillon, hoffentlich diesmal das richtige, überlegte er, wie er Cyan am besten dazu bewegen könnte, mit ihm zu kommen. Wenn der Junge nur halb so stur wie sein Vater war, würden nette Worte nichts nützen. Zur Not musste er ihn niederschlagen und im Kofferraum transportieren. Auch nicht schlimm, dann quatschte er ihn auf dem Weg zum Tor zumindest nicht voll.

Der Kompass führte ihn zuverlässig zu einem mehrstöckigen Mietshaus. Er entschied sich dagegen, zu klingeln. Es wäre ein Fehler, Cyan zu unterschätzen. Er hatte es geschafft, sich zwei Jahre allein auf sich gestellt in der Anderwelt durchzuschlagen. Bisher offenbar unbehelligt von Jägern. Darken wollte nicht riskieren, dass er durch eine Hintertür verschwand, während er vor dem Haus wartete. Nach einem weiteren Blick auf den Kompass schätzte er, dass sich das Medaillon im vierten Stock befinden musste. Er umrundete das Haus und entdeckte an der von der Straße nicht einsehbaren Rückseite ein Regenrohr, dessen Befestigungen für seine Zwecke ideal waren. Er nutzte eine Mülltonne als Sprungbrett und begann die Klettertour. Nun zahlte es sich aus, dass er täglich den Bud An Diabhal bezwungen hatte. Dagegen war dieser Aufstieg bequem wie eine Treppe.

Im vierten Stock angekommen tastete er sich über ein schmales Sims bis zu einem Fenster. Dahinter befand sich eine Küche. Darken summte, bis er den Ton des Schlosses traf und das Fenster sich mit einem Klacken entriegelte. Er öffnete es und schwang sich ins Haus. Eine verkümmerte Topfpflanze, die auf der Fensterbank stand, konnte er gerade noch auffangen, bevor sie auf dem Boden zerschellte. Verärgert stellte er sie zurück. Die faulen Jahre hatten ihn einrosten lassen. Das wäre ihm früher nicht passiert. Eine Weile lauschte er. Drei Männer. Zwei schliefen, er hörte sie schnarchen, der dritte war wach und verursachte klickende Laute, die Darken nicht identifizieren konnte. Er zog den Kompass aus der Tasche und bewegte sich lautlos durch die zugemüllte Küche, einen Flur und blieb vor der Tür des wachen Mannes stehen. Die Kompassnadel zeigte deutlich darauf und der Edelstein leuchtete sattgrün.

Darken steckte den Kompass weg und öffnete die Tür. Das Klicken verstummte. Ein junger Mann, der an einem Schreibtisch saß, drehte sich mitsamt seinem Stuhl um und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Das war nicht Cyan.

Nicht mal zwei Jahre in der Anderwelt hätten ihn dermaßen verändern können, und Darken hatte ja schon auf dem Flyer gesehen, wie er zur Zeit aussah. Jedenfalls nicht wie dieser rothaarige Junge mit den wasserblauen Augen und dem Haufen Sommersprossen im bleichen Gesicht. Darken schaute sich in dem Zimmer um. Übersichtlich. Kein Cyan.

»Wo ist Cyan?«

Der Rothaarige zuckte zusammen als hätte er ihn geschlagen. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und zwinkerte hektisch. Falls dieses verschreckte Jüngelchen zu den Schleusern gehörte, hatte Shaun mit seiner Einschätzung Recht gehabt. Darken trat näher an den Schreibtisch heran, was den Kleinen dazu veranlasste, mit seinem Stuhl zurückzurollen, bis er gegen die Wand stieß. Drei Monitore standen auf dem Tisch, davor lag eine Tastatur. Das erklärte das Klickern. Neben der Tastatur entdeckte Darken das Medaillon. Ein Blick reichte, um festzustellen, dass es das von Cyan war. Nur die Al Thanes besaßen Medaillons mit dunkelroten Edelsteinen. Darken nahm es und steckte es ein.

»He!«, rief der Junge empört. »Das gehört Ihnen nicht! Wer sind Sie überhaupt? Wie sind Sie hier reingekommen?«

Sein Gesicht nahm einen roten Farbton an, der sich mit seinen Haaren biss.

»Wo ist Cyan?«, wiederholte Darken seine Frage. Der Rotschopf presste die Lippen zusammen. Trotzig erwiderte er Darkens Blick. Für solche Mätzchen hatte Darken keine Zeit.

»Sag mir wo Cyan ist oder ich töte dich.«

Um seine Worte zu unterstreichen, zog er den Dolch.

Der Junge schnappte nach Luft. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Darken konnte seine Angst riechen. Mit einem Satz war er bei ihm und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Der Junge gab einen würgenden Laut von sich und verdrehte die Augen.

»Wo ist Cyan?«

»Äh ... er ... ich ...«, stammelte der Junge. Er fing an zu hyperventilieren. Seine Gesichtsfarbe wechselte schlagartig von Rot nach Kalkweiß. Vielleicht war die Sache mit dem Dolch doch keine gute Idee gewesen. Alec hatte Darken oft mit einem nachsichtigen Schmunzeln vorgehalten, dass Diplomatie nicht seine Stärke war. Diplomatie hätte Darken nicht zum besten Jäger gemacht. Kleine Feiglinge zu erschrecken allerdings auch nicht.

Darken trat einen Schritt zurück und steckte den Dolch wieder ein.

»Oh Gott«, ächzte der Rothaarige. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Gott und Teufel in einem Atemzug. Der Junge musste katholisch sein.

»Ich bin der Jäger. Sag mir, wo Cyan ist.«

»Ja dann ...«

Allmählich beruhigte sich der Atem des Rotschopfs und sein Gesicht nahm einen blässlichen Ton an, der vermutlich seine normale Hautfarbe darstellte.

»Ich habe keine Ahnung.«

Sein Blick ruckte flüchtig zur Decke und dann zur Seite. Er log. Und schielte immer wieder zu den Monitoren.

Mit neuem Interesse betrachtete Darken die Aufbauten auf dem Tisch. Offenbar saß hier einer dieser Computerfreaks vor ihm. Vielleicht ein Hacker. Darkens Kenntnisse von Technik beschränkten sich auf das Nötigste. Warum jemand drei Monitore brauchte, ging schon darüber hinaus. Auch die Symbole auf den Bildschirmen sagten ihm nichts. Einer zeigte eine Reihe untereinander angeordneter winziger Bildchen mit je ein paar Zeilen Text daneben. Kryptisches Zeug, das Darken nicht verstand. Bis sein Blick an einem Wort hängen blieb: #LeannánSidhe.

»Was ist das hier?«

Er deutete auf den Monitor. Der Rothaarige saß reglos auf seinem Stuhl und blinzelte wieder. »Äh, was?«

»Das hier! Was bedeutet dieses Gitterzeichen?«

»Der Hashtag?«

Für einen Computerfreak war er ganz schön schwer von Begriff. Oder er stellte sich nur dumm. Darkens Hand zuckte zu der Dolchscheide an seinem Gürtel. Der Rotschopf schluckte hörbar.

»Das ist nur Twitter.«

Darken stand kurz davor, die Geduld zu verlieren.

»Wofür ist das gut?«

»Twitter?«

Am liebsten hätte Darken den Kerl geschüttelt, fürchtete aber, dass der dann vor Schreck ohnmächtig werden würde. Sein Gesicht war von einem glänzenden Schweißfilm bedeckt.

»Das ist ... das benutzt man für ... äh ... was wollen Sie?«

Da waren sie doch schon gewesen. Darken hieb mit der Faust auf den Tisch. Die Monitore hüpften nach oben. Einer flackerte und erlosch. Zum Glück nicht der mit dem verräterischen Wort. Das mittlerweile auf wunderbare Weise nach unten gewandert war, zugunsten mehr kryptischer Sätze und Gitterzeichen.

»Das ist der Name von Cyans Band. Kann man in dem Twitterding sehen, wo die ist?«

Der Rotschopf gab keinen Mucks von sich, starrte ihn nur an wie ein Kaninchen die Schlange.

»Lüg mich nicht an«, sagte er freundlich. Offenbar nicht freundlich genug, der Kleine fing wieder an zu japsen.

»Ja, das geht. Wenn das jemand twittert.«

»Und wird das jemand in absehbarer Zeit tun?«

»Das weiß ich doch nicht!«

Der Junge hörte sich ehrlich verzweifelt an. »Wo kommen Sie eigentlich her, dass Sie nicht mal Twitter kennen?«

»Ist das Cyan, der hier twittert?«

Der Junge wurde wieder rot.

»Manchmal«, würgte er hervor. Darken zog seinen Dolch halb hervor.

»Ja! Ja, verdammt! Die Band spielt heute Abend irgendwo an der Ostküste. Aber ich weiß nicht wo.«

Darken überlegte. Er brauchte jemanden, der sich mit diesem neumodischen Kram auskannte. Offenbar hatte er doch mehr verpasst, als gedacht.

»Kannst du auch was twittern und danach fragen?«, fragte er. Der Junge sah ihn wieder so trotzig an. Also ja.

»Frag, wo die Band spielt!«, befahl Darken. Er musste den Dolch ziehen, um den Rotschopf dazu zu bewegen, widerwillig an den Schreibtisch heranzurollen und auf der Tastatur herumzutippen. Darken ließ den Twitter-Monitor nicht aus den Augen.

»@LeannánSidhe: Wo spielt ihr heute Abend?«

Über der Botschaft erschienen Sätze, die überhaupt nichts mit der Frage zu tun hatten.

»Was ist das für ein Scheiß?«, fuhr Darken den Jungen an. Der schielte verwirrt zu ihm hoch.

»Das kann ein bisschen dauern. Vielleicht guckt er gerade nicht auf sein Smartphone.«

Darken verstand zumindest genug von Computerkram, um zu wissen, dass man mit den neuartigen Mobilphones Nachrichten verschicken konnte. Also auch Twitterbotschaften. Das brachte ihn aber auf eine bessere Idee.

»Wo ist dein Smartphone?«

Mit zitternden Händen zog der Junge es aus der Tasche. Darken nahm es ihm weg und musterte es misstrauisch. Das war nur eine spiegelnde Fläche. Keine Tasten.

»Wie funktioniert das Ding?«

»Sie kennen auch kein Smartphone?«

Der Junge klang entsetzt. »Haben Sie jahrzehntelang im Koma gelegen oder was?«

Darken drückte ihm das Telefon in die Hand. »Ruf Cyan an!«

Das Gesicht des Jungen verzog sich schmerzlich. »Ich hab seine Nummer nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er sie mir nicht gegeben hat!«

Aha, das schien ihn zu stören. Warum ließ Cyan sein Medaillon bei diesem Kerl liegen und verriet ihm nicht mal seine Telefonnummer? Irgendwas war hier gewaltig faul. Der Blick des Jungen zuckte zum Monitor. Darken folgte ihm und fand in dem ganzen Durcheinander eine Nachricht: »@Dr.No: Carrickfergus. #Geheimgig #LeannánSidhe #Craic #Nordirland #BesteBandderWelt«

»Wer ist Dr. No?«

Der Rotschopf verschlang die Finger ineinander wie ein Mädchen.

»Ich«, flüsterte er, ohne Darken anzusehen.

Darken fasste einen Entschluss.

»Na schön, Dr. No. Auf nach Carrickfergus.«

Der Kopf des Jungen ruckte hoch. »Was?«

»Du kommst mit. Du könntest Cyan mit Twitter eine Warnung schicken, daher behalte ich dich lieber im Auge. Und das hier auch.«

Mit einem schnellen Griff nahm er Dr. No das Smartphone vom Schoß und steckte es zu dem Medaillon in die Jackentasche. »Auf geht’s.«

»Nein.«

Darken glaubte, sich verhört zu haben. Dr. No sah mit geweiteten Augen zu ihm auf, kreideweiß um die Nase. Die Sommersprossen stachen dunkel hervor. »Sie können mir gar nichts befehlen! Und Sie geben mir sofort mein Handy zurück oder ich zeig Sie an!«

Der Junge hatte doch Mumm in den Knochen. Er zitterte zwar am ganzen Leib, verschränkte aber die Arme und schob stur die Unterlippe vor. Ein Bild des Widerstands.

Darken spielte mit dem Gedanken, ihn kurzerhand niederzuschlagen und in den Kofferraum zu werfen, wie er es mit Cyan vorgehabt hatte. Aber der Kleine war kein Sidhe. Bei ihm konnte er auf weniger rabiate Methoden zurückgreifen. Er fing an zu summen. Zuerst sah Dr. No ihn nur skeptisch an, dann wurden seine Augen glasig und seine Lippen öffneten sich ein wenig. Nach ein paar Minuten war er so weit.

 


Kapitel 10

 

 

Ich fühle mich angenehm schläfrig, wie an einem Tag, an dem ich früh aufwache, feststelle, dass ich ausschlafen kann und mich noch mal in die Kissen kuschele. Nur dass es hier keine Kissen gibt. Stattdessen drückt irgendwas Hartes gegen meinen Hinterkopf. Langsam hebe ich den Arm, um das Ding wegzuschieben. Das bewegt sich aber kein Stück. Außerdem stimmt was mit meiner Haltung nicht. Ich liege nicht, sondern sitze, wenn auch weit nach hinten gelehnt. Vermutlich bin ich also gar nicht in meinem Bett, sondern ... holy shit!

Ich fahre hoch und reiße die Augen auf. Vor mir bewegen sich Scheibenwischer hin und her. Die gibt es in meinem Zimmer sicher nicht. Kein Zweifel, ich befinde mich in einem Auto. Böses ahnend schiele ich zur Seite. Da sitzt er. Der finstere, riesige Kerl, der plötzlich in meinem Zimmer stand und mir ein Schwert an die Kehle gehalten hat.

So wie es aussieht, werde ich gerade entführt.

Statt Panik löst das nur mildes Interesse in mir aus. Zuerst wage ich einen prüfenden Blick, um herauszufinden, ob der Mann das Schwert noch dabei hat. Die Schwertscheide klemmt ordentlich zwischen Handbremse und seinem Oberschenkel. Zögernd hebe ich den Blick. Ja, er ist es. Bärtiges Gesicht, langes, braunes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat. Er blickt nach vorn durch die Windschutzscheibe und scheint nicht zu bemerken, dass ich ihn anstarre. Sein Profil kann ich nur als markant bezeichnen. Eine gebogene Adlernase, buschige Brauen und ein kantiger, kräftiger Kiefer mit vorgeschobenem Kinn, was ihm ein aggressives Aussehen verleiht. Vielleicht bin ich aber auch voreingenommen, weil er mit dem Schwert auf mich losgegangen ist.

Noch jemand, der hinter Cyan her ist. Bei den vier Leuten, die uns gestern ins Restaurant verfolgt haben, war er jedenfalls nicht dabei. Sieht mir eher wie ein Einzelgänger aus. Er schaut immer noch stur geradeaus, also setze ich meine Begutachtung fort. Ich schätze ihn ungefähr auf dreißig Jahre. Breite Schultern in antikbrauner Lederjacke, kräftige Hände auf dem Lenkrad. Der Jäger.

Und ich bin dann wohl die Beute. Hysterisches Kichern steigt in mir hoch. Ich presse die Lippen aufeinander und atme tief durch die Nase. Das Auto stinkt nach nassem Hund.

Allmählich schwindet der letzte Rest der schläfrigen Trägheit und mein Magen fängt an zu rumoren. Gleichzeitig kribbelt mein unterer Rücken und mir bricht der Schweiß aus. Verdammt, ich werde entführt!

Der Jäger ignoriert mich immer noch und ich spiele mit dem Gedanken, mich aus dem Auto zu stürzen. Keine gute Idee, da wir uns auf dem Motorway befinden. Das nächste Schild bringt mich auf Stand: Belfast, 20 Meilen.

»Wohin fahren wir?«, krächze ich. Zu spät fällt mir ein, dass ich den Jäger besser nicht auf mich aufmerksam machen sollte, bevor ich einen Plan habe.

»Nach Carrickfergus«, sagt er völlig ruhig, als machten wir einen netten Ausflug. Der Kerl muss verrückt sein. Natürlich, ein Irrer. Wer sonst rennt denn mit einem Schwert durch die Gegend? Und wie hat er es überhaupt geschafft, mich in dieses Auto zu bugsieren, ohne dass ich es gemerkt habe? Unauffällig taste ich meinen Hinterkopf nach einer Beule hab.

»Ich habe dich nicht niedergeschlagen«, kommt es von der Seite. Der Jäger sieht mich immer noch nicht an. »Hatte ich vor, aber ich brauche dich mit klarem Kopf für diese Twittersache.«

Cyan. Das Konzert. Ich habe Cyan verraten! Die Erkenntnis belastet mich mehr als die Tatsache, dass ein wildfremder Typ mit mir durch Nordirland gurkt. Dass der Jäger dank Twitter seine eigenen Schlüsse gezogen hat, ist kein Trost. Schließlich war ich es, der gehorsam die verräterische Frage nach dem Konzert eingetippt hat. Warum hat Cyan geantwortet? Geht er davon aus, dass seine Verfolger kein Twitter nutzen? Der Jäger kennt sich zumindest nicht damit aus. Vermutlich hat er nicht im Koma gelegen, sondern die letzten zehn Jahre in einer Anstalt verbracht, in der es kein Internet gab.

»Sie haben mich entführt«, sage ich, nur um das mal klarzustellen. Falls es ihm entgangen sein sollte. Ich möchte ihm die Chance geben, seinen Fehler einzusehen und mich freizulassen.

»Sag bloß«, gibt er zurück.

»Was wollen Sie von Cyan?«

»Geht dich nichts an.«

»Hat sein Vater Sie geschickt?«

Das bringt ihn dazu, mir einen Seitenblick zuzuwerfen. Von vorne sieht er genauso grimmig aus wie im Profil.

»Was weißt du über seinen Vater?«

Ich könnte antworten, dass ihn das nichts angeht. Aber er hat das Schwert. Und selbst ohne wäre ich ihm körperlich weit unterlegen. Der Mann ist bestimmt zwei Meter groß und sieht aus wie ein Wrestler. Gegen ihn bin ich ein schwächlicher Zwerg. Eigentlich bin ich gegen jeden ein schwächlicher Zwerg.

»Dass er Leute losgeschickt hat, um ihn zurückzuholen«, sage ich patzig. »Cyan ist erwachsen. Er kann selbst entscheiden, ob und wann er seinen Vater besuchen will.«

»Du bist ja ein ganz Schlauer«, knurrt der Jäger und schaut wieder durch die Windschutzscheibe. Ist mir auch lieber so. Ich überlege, wie ich Cyan warnen soll. Mir fällt nur eine Twitternachricht ein, und dafür brauche ich mein Smartphone. Das hat aber der Jäger. Ich weiß immer noch nicht, wie er mich betäubt hat. Vermutlich mit einem Spray. Oder K.O.-Tropfen. Seltsam, dass ich mich nach der kurzen Phase der angenehmen Trägheit gar nicht benommen fühle. Muss ein gutes Mittel gewesen sein. Die flüchtig aufgeflackerte Panik ist mittlerweile einem dumpfen Druck im Magen gewichen. Bisher hat der Mann mich nicht bedroht, außer zu Anfang mit dem Schwert, oder gar verletzt. Und er macht auch keinen sonderlich bedrohlichen Eindruck. Grimmig, ja. Mürrisch, ebenfalls. Sexy, ja, ziemlich. Moment ...

Ich kurbele meine Lehne nach oben. Diese halbliegende Position beeinträchtigt offenbar mein Denkvermögen. Habe ich da gerade sexy gedacht? Misstrauisch werfe ich dem Jäger noch einen Blick zu. Der sieht stoisch geradeaus. Bestimmt besser, bei dem schlechten Wetter und der Geschwindigkeit. Scheinbar hat der Sex mit Cyan irgendwelche verschütteten animalischen Triebe in mir freigelegt. Kommt mir jetzt nicht gelegen. Sehnsucht nach der Sicherheit meines WG-Zimmers packt mich, so heftig und unvermittelt, dass es mir den Atem nimmt. Ich will nicht in diesem Auto sitzen. Ich will nicht in der Gewalt eines Fremden sein. Ich will ins Bett kriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen. Abenteuer kenne ich nur aus Computerspielen, und dabei möchte ich es gerne belassen.

»Warum fahren Sie mich nicht einfach nach Hause?«

Ich höre mich jämmerlich an. Wie eine richtige Memme. Aber das ist mir egal.

»Warum hältst du nicht einfach die Klappe?«, knurrt der Jäger. Das klingt nicht unfreundlich, eher resigniert. Vielleicht kann ich ihn doch noch umstimmen.

»Sie können mich auch einfach an der nächsten Ausfahrt rauslassen, Herr Jäger«, versuche ich es auf die höfliche Tour. Die Mundwinkel des Jägers zucken verräterisch.

»Das Herr kannst du weglassen. Nenn mich einfach Jäger. Oder Meister.«

Der verarscht mich doch! Langsam schiebt sich ein anderes Gefühl vor die mulmige Unruhe. Ärger. Was bildet der Typ sich eigentlich ein? Verschleppt mich ohne zu fragen und macht sich über mich lustig! Eingeschnappt schaue ich eine Weile aus dem Seitenfenster. Das erste Mal komme ich aus Dublin raus und sehe nichts als verschwommene graugrüne Flächen im Regen.

»Jetzt pass mal auf, Dr. No«, höre ich den Jäger sagen und zucke erschrocken zusammen. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass er mal von sich aus was sagt.

»Ich werde dir nichts tun. Sobald ich Cyan habe, kannst du machen, was du willst. Ich gebe dir Geld für ein Taxi zurück nach Belfast und von da aus kannst du mit dem Zug nach Dublin fahren. In ein paar Stunden liegst du friedlich in deinem Bett und wirst das hier vergessen.«

Meine Wangen werden heiß. Woher weiß er denn das mit dem Bett? Wenigstens hat er das Decke-über-den-Kopf-ziehen nicht erwähnt.

»Wirst du du Cyan auch betäuben?«, frage ich misstrauisch. Er lacht. Es ist kein nettes Lachen. Eher ein Grollen, tief in seiner Kehle.

»Nein. Ihn werde ich niederschlagen.«

Mir wird übel. Selbst schuld, schließlich habe ich gefragt. Ich sage nichts mehr, sehe nur aus dem Fenster und versuche verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Für Cyan und für mich. Und ich hasse mich dafür, weil ich mich trotz allem darauf freue, ihn bald wiederzusehen. Die Freude wird einseitig ausfallen, wenn er merkt, dass ich den Jäger direkt zu ihm geführt habe.

Nach einer endlosen Kette von Kreisverkehren tauchen die Umrisse einer wuchtigen Burg aus dem Regenschleier. Der Jäger fährt auf den Parkplatz daneben und hält an. Er zieht mein Smartphone aus der Jackentasche und drückt es mir in die Hand.

»Schreib ihm. Mit dem Twitter. Frag ihn, in welchem Pub er ist.«

Stumm betrachte ich das dunkle Display und kann mich nicht überwinden.

»Wir können auch jeden Pub anfahren und fragen«, warnt der Jäger mich. Ich logge mich in Twitter ein. Der Jäger beugt sich zur Seite, bis er mit der Wange beinahe auf meiner Schulter klebt. Ich funkele ihn wütend an, aber er gibt vor, es nicht zu bemerken. In seinem kantigen Gesicht regt sich kein Muskel.

»Schreib!«

Keine neue Nachricht von Cyan.

»@Leannán Sidhhe: Wo bist du?«, tippe ich ein. Der Jäger gibt ein zustimmendes Brummen von sich.

»Und jetzt?«

»Warten, ob er antwortet.«

Die Minuten ziehen sich zäh wie ein endloses Update. Ich wage nicht, mich zu bewegen, um den Jäger nicht versehentlich anzustoßen. Wir berühren uns nicht, dennoch spüre ich die Hitze, die von ihm ausgeht. Das ist eigentlich gut, weil es im Wagen immer klammer und kälter wird und ich keine Jacke anhabe. Ich atme flach und kann trotzdem seinen Duft riechen. Nach Gras und Meer und ... Sturm. Komisch. Bisher wusste ich nicht mal, dass Sturm einen Duft hat.

Endlich richtet der Jäger sich auf und schlägt mit der Hand auf das Lenkrad. »Steck das Ding weg. Wir fahren die Pubs ab«, erklärt er mürrisch. Hastig stecke ich das Smartphone ein. Ich schöpfe neue Hoffnung. Später kann ich vielleicht unauffällig eine Warnung absetzen.

Zum Glück gibt es nicht sehr viele Pubs in Carrickfergus. Der Jäger schleift mich jedes Mal mit rein und ich muss mir anhören, dass niemand etwas von einem Gig weiß. Nein, auch nicht in einem anderen Pub. Auch nicht in den Nachbarorten. Von Leannán Sidhe hat keiner je etwas gehört. Soviel zu Cyans großen Plänen. Da muss er wohl noch einiges an Vorarbeit leisten bis zur Berühmtheit. Immerhin hat er es in Dublin geschafft. An seiner Stelle hätte ich in Belfast gespielt und nicht in einem heruntergekommenen Kaff wie Carrickfergus. Wie es aussieht, wird kein Gig stattfinden. Ich bin halb erleichtert, halb enttäuscht.

Zuletzt fahren wir wieder den Parkplatz neben der Burg an und nehmen uns den Pub am Hafen vor, der eher ein Fischrestaurant ist als eine Kneipe. Ohne Erfolg. Unter dem Vordach bleibt der Jäger stehen und bedeutet mir mit einer knappen Geste, zu warten. Es regnet immer noch. Die Burg ragt wie ein beleuchteter Klotz aus der Dunkelheit. Mittlerweile zittere ich vor Kälte. Der Jäger zieht seine Jacke aus und legt sie mir um die Schultern. Ich erstarre. Was soll denn das jetzt werden?

»Anziehen. Und guck noch mal in dein Twitter«, befiehlt er. Nach kurzem Zögern schiebe ich meine Hände durch die Ärmel. Die Jacke ist mir viel zu groß und liegt beruhigend schwer auf meinen Schultern. Sie ist warm und riecht nach Jäger und Leder. Ich fummele mein Handy aus der Hosentasche. Jede Menge sinnloser Twitterquatsch. Zur Vorsicht lasse ich auch noch den Hashtag LeannánSidhe anzeigen. Da finde ich nur meine Nachricht und altes Zeugs, wie die Auftrittsorte in Dublin und enthusiastische Lobgesänge der Fans. Einige lassen sich darüber aus, wie heiß und wunderschön Cyan ist. Es gibt mir einen Stich. Ich möchte das nicht über ihn lesen. Es fühlt sich an, als müsste ich ihn mit tausend anderen teilen.

Der Jäger liest über meine Schulter mit und gibt ab und zu ein verächtliches Schnauben von sich.

»Nichts«, sagte ich unnötigerweise und stecke das Handy schnell wieder ein, bevor er noch auf die Idee kommt, es zurückzufordern.

»Du hast mich verarscht«, höre ich ihn sagen. Viel zu nah an meinem Ohr. Sein Atem streicht mir über den Nacken und meine Haare stellen sich an dieser Stelle kribbelnd auf. »Wo ist Cyan wirklich?«

Mein Magen verwandelt sich in einen eisigen Klumpen. Gleichzeitig habe ich das verdächtige Gefühl, dass ich mir jeden Moment in die Hose machen werde.

»Nein«, krächze ich. »Ich verarsch dich nicht. Ich hab keine Ahnung.«

Siedendheiß wird mir klar, dass tatsächlich eine Verarschung vorliegt. Cyan hat mich reingelegt. Er hatte nie vor, mit der Band nach Carrickfergus zu kommen. Er hat lediglich eine falsche Fährte gelegt. Das ist schlau von ihm. Nur, dass er mich dafür angelogen hat. Ich versuche, vernünftig zu sein und mir zu sagen, dass er schließlich nichts von meiner Entführung wissen kann, aber die Enttäuschung frisst sich in mein Herz. Ich lasse den Kopf hängen. Mein Magen, der Verräter, fängt an zu knurren und erinnert mich daran, dass ich heute noch nichts gegessen habe.

»Dich hat er also auch reingelegt«, sagt der Jäger sachlich. »Warte hier, ich hole uns was zu essen und dann sehen wir weiter.«

Er geht zurück in den Pub und ich kann mein Glück kaum fassen. Das ist doch geradezu eine Aufforderung zur Flucht! Ich werfe einen raschen Blick über meine Schulter und sehe durch die verglaste Tür, wie die hochgewachsene Gestalt des Jägers Richtung Theke marschiert. Jetzt oder nie!

Ich renne los.

Nach ein paar Metern trete ich in eine Pfütze. Meine Chucks sind sofort völlig durchnässt und quietschen und quatschen bei jedem weiteren Schritt. Ich haste quer über den Parkplatz, zwischen den Autos hindurch, am Eingang der Burg vorbei. Ich drehe mich nicht um. Mein Atem rasselt und ich halte ihn für ein paar Schritte an, um auf Verfolgerschritte lauschen zu können. Nichts. An die Burg schließt sich eine Promenade an. Die erstreckt sich endlos lang vor mir und wird alle drei Meter von Laternen erhellt. Ich laufe dicht an der Straße entlang, möglichst außerhalb der Lichtkegel. Autos rauschen an mir vorbei und mehrmals geht ein Wasserschauer über mir nieder, wenn sie durch eine Pfütze fahren. Ich könnte trampen. Dafür müsste ich aber stehenbleiben. Und mich irgendwo hinstellen, wo man mich sehen kann. Beides halte ich für keine gute Idee. Auf unserer Pubtour habe ich keinen Bahnhof entdecken können. Zur Not laufe ich immer weiter und verstecke mich bis zum Morgen. Wenn ich dann nicht erfroren bin, kann ich bestimmt irgendwie nach Belfast, mit dem Bus oder doch per Anhalter, und von da aus nach Dublin. Ich muss nur erst den Jäger abhängen.

Ein Auto nähert sich verdächtig langsam und bremst hinter mir. Verdammt! Ich laufe schneller. Statt den Schritten einer Person höre ich eine ganze Armee hinter mir herstampfen und -platschen. Etwas prallt gegen mich und reißt mich zu Boden. Ich lande auf der matschigen Wiese zwischen Promenade und Straße. Mit einem schmerzhaften Pfeifen weicht die Luft aus meinen Lungen.

»Ich hab ihn!«, ruft eine Frauenstimme triumphierend. Meine Arme werden mir auf den Rücken gedreht. Scheinwerferlicht blendet mich. Ein Automotor brummt.

»Das ist er nicht«, flucht jemand. Ich kann immer noch nicht atmen. Panisch winde ich mich unter dem Gewicht der Frau, die mir ein Knie zwischen die Schulterblätter rammt. Grobe Hände zerren an meiner Jacke. An der Jacke des Jägers.

»Ich habe es.«

Eine Männerstimme.

»Und was machen wir mit ihm?«

Wieder die Frau. Endlich schaffe ich es, Luft in meinen gequetschten Brustkorb zu saugen. Röchelnd und würgend ringe ich nach Atem.

»Den nehmen wir mit. Der weiß bestimmt was, wenn er das Medaillon hat.«

»Scheiße!«

Ich werde so abrupt losgelassen, dass ich erneut mit dem Gesicht im Dreck lande. Lautes Geschrei. Flüche. Ein aufheulender Motor und zuschlagende Türen. Ich drehe mich auf die Seite und stemme mich hoch. Mit quietschenden Reifen startet das Auto neben mir durch und ich muss mir erst Dreck und Wasser aus den Augen wischen.

Dann sehe ich ihn. Den Jäger. Er sieht aus wie einer der Helden aus meinen Computerspielen. In einer Hand hält er sein Schwert. Zuerst sehe ich nur seine schwarze Silhouette, die sich vor der erleuchteten Burg abhebt. Von hinten nähert sich ein Auto und die Scheinwerfer tauchen ihn in goldenes Licht und lassen die Klinge aufblitzen. Sein Haar hat sich aus dem Band gelöst und umgibt ihn wie einen Heiligenschein. Und er brüllt. Ich habe noch nie etwas ähnlich Wildes gehört. So ungefähr stelle ich mir Löwengebrüll vor. Oder das von Drachen. Kein Wunder, dass die Angreifer die Flucht ergriffen haben. Zumindest ist nun die Frage geklärt, ob sie zusammenarbeiten. Eher nicht.

Ich hocke im Schlamm, völlig durchnässt, zitternd, mit klappernden Zähnen, und habe nicht mehr die Kraft, wegzulaufen. Es ist dumm, aber ich bin sogar froh darüber, dass der Jäger mich gefunden hat. Den kenne ich wenigstens ein bisschen. Wer weiß, wie Cyans andere Verfolger drauf sind. Besonders nett haben sie sich nicht angehört.

»Du verblödetes kleines Arschloch!«, schreit der Jäger mich an. Das klingt auch nicht nett. Ich sehe zu ihm hoch. Er steckt sein Schwert weg und streicht sich mit beiden Händen das nasse Haar aus dem wutverzerrten Gesicht. »Ich sollte dich hier verrecken lassen!«

Ich ziehe die Schultern hoch und den Kopf ein. Der Jäger geht vor mir auf die Knie und packt mich an den Oberarmen.

»Bist du verletzt?«, herrscht er mich an. Ich schüttele schwach den Kopf. Meine Rippen tun weh und ich kann nicht richtig atmen, aber das zählt vermutlich nicht.

»Sie haben das Medaillon«, stoße ich mit klappernden Zähnen hervor. Der Jäger umfasst mein Kinn und dreht meinen Kopf ins Licht. Mit seinem Ärmel wischt er mir den Schlamm aus dem Gesicht. Seine Nase ist nur Zentimeter von meiner entfernt. Ich kneife die Augen zu. Er lässt mich los, aber ich rühre mich nicht. Der ist stinksauer, kein Zweifel. Was wird er jetzt mit mir anstellen?

Zuerst zerrt er mich am Kragen auf die Füße.

»Mitkommen.«

Schlotternd stolpere ich neben ihm her.

»Tut mir leid«, stoße ich hervor, ohne genau zu wissen, was ich damit meine. Dass ich versucht habe, abzuhauen? Dass ich blöd genug war, mir das Medaillon abnehmen zu lassen? Dass er mich immer noch am Hals hat? Dass wir Cyan nicht gefunden haben? Je länger ich nachdenke, desto unübersichtlicher wird die Liste.

»Mir auch«, knurrt der Jäger.

»W... was hast du mit mir vor?«, stottere ich. Der Jäger zieht mich unerbittlich weiter.

»Na was wohl. Dich den Fischen zum Fraß vorwerfen.«

Er hört sich nicht mehr ganz so wütend an, seinen Worten zum Trotz. Wider Erwarten schleppt er mich nicht zum Auto, sondern weiter, an dem Fischrestaurant vorbei, auf ein großes Gebäude zu. An der Wand weist eine Leuchtreklame auf »Zimmer, 60 Pfund pro Nacht« hin. Der Jäger stößt die Eingangstür auf.

»Keinen Mucks«, raunt er mir zu. »Wenn du brav bist, darfst du als erster heiß duschen.«

 


Kapitel 11

 

 

Darken nahm eine Unterhose und ein T-Shirt aus seiner Tasche. Würde dem Jungen zwar nicht passen, aber besser als nichts, da seine Klamotten völlig durchnässt und schlammverschmiert waren. Das Rauschen der Dusche drang durch die geschlossene Badezimmertür. Wie lange brauchte der Kerl noch? Darken hatte in der Zeit, die er nun schon im Bad verbracht hatte, seine Tasche aus dem Wagen geholt und beim Zimmerservice Essen bestellt. Zu jeder anderen Zeit hätte er längst ungeduldig gegen die Badtür gehämmert. Aber der Kleine hatte ausgesehen, als hätte er eine heiße Dusche bitter nötig. Zähneklappernd, mit blauen Lippen, war er neben ihm hergeschlurft und hatte tatsächlich keinen Mucks von sich gegeben. Die Rezeptionistin hatte keine Miene verzogen und Darken die Schlüssel für ein Zimmer im ersten Stock überreicht. Er hatte sein Versprechen gehalten und den Jungen als ersten unter die Dusche geschickt. Wo er nun offenbar eingeschlafen war. Oder bewusstlos geworden. Darken gab ihm noch fünf Minuten, dann würde er nachsehen.

Er hatte ihm Angst gemacht. Zuerst in seinem Zimmer, als er ihm den Dolch an die Kehle gesetzt hatte. Und dann noch mal, als er ihn angebrüllt hatte. Dabei war er nicht wütend auf ihn gewesen. Er war wütend auf sich selbst. Er hatte Fehler gemacht. Der erste bestand darin, dass er Cyan unterschätzt hatte. Der Al Thane-Spross war gewitzter, als er erwartet hatte. Nicht dumm, das Medaillon abzugeben, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken. Und die zweite falsche Fährte war die Konzertankündigung gewesen. Cyan hatte den Jungen gleich zwei Mal für seine Zwecke benutzt. Darken hatte genau gemerkt, wann es ihm klar geworden war und fast einen Anflug von Mitleid verspürt.

Das hatte zu seinem zweiten Fehler geführt. Den Jungen hatte er nämlich auch unterschätzt. Seine anfängliche Zahmheit hatte ihn dazu verleitet, ihn aus den Augen zu lassen. Er hätte sich in den Hintern treten können bei dem Gedanken, dass er um ein Haar Schuld daran gewesen wäre, wenn der Junge in die Hände der Schleuser geraten wäre.

Sie hatten also einen neuen Sucher. Gut zu wissen. Er hatte damals mitgeholfen, ihren alten Sucher Colm zu fassen. Der schmorte jetzt in einem sankanischen Gefängnis. Gut möglich, dass sein Bruder Rory nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen war. Rory war noch dabei, er hatte deutlich seinen Rotschopf erkannt, bevor er ins Auto gesprungen war. Der andere Mann war vermutlich Fergus, alteingesessener Schleuser, der das Geschäft von seinem Vater übernommen hatte, und der wiederum von seinem Vater. Nachweisen konnte man ihm nie etwas. Neben dem Fahrer, den er nicht erkannt hatte, war noch eine Frau dabei gewesen. Das war dann also die Sucherin. Schwer zu sagen, wie gut ihre Fähigkeiten waren. Immerhin war es ihr gelungen, das Medaillon aufzuspüren. Andererseits war das außerhalb einer Großstadt auch keine große Kunst, und er ging davon aus, dass die Schleuser ebenfalls die gefälschte Konzertankündigung in Twitter gesehen hatten.

Endlich brach das Rauschen ab. Nach einer Weile öffnete sich die Badtür ein wenig. Zögerlich zwängte der Junge sich durch den Spalt, als könnte er so vermeiden, dass Darken mehr als nötig von ihm sah. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, das er mit beiden Händen krampfhaft umklammerte, und sein Haar hing ihm in zerzausten Strähnen in das schmale Gesicht. Bisher hatte Darken ihn für ein mickriges Jüngelchen gehalten, unscheinbar, keinen zweiten Blick wert.

Er hatte sich geirrt.

Im schummrigen Licht des Hotelzimmers leuchtete seine Haut weiß wie frischgeschlagene Sahne. Die Sommersprossen boten einen unwiderstehlichen Kontrast zu dieser Reinheit. Er war sehr schlank, mit zerbrechlich schmalen Hüften, endlos langen Beinen und dünnen Armen, an denen aber durchaus die Ansätze von definierten Muskeln zu sehen waren. Er wirkte eher drahtig und biegsam als mager. Seine Lippen, ein wenig zu breit, doch feingezeichnet und geschwungen, waren immer noch leicht bläulich und auch unter seinen Augen lagen Schatten, wo die Adern durch die zarte Haut hindurchschimmerten. In seinem Blick stritten Trotz und Furcht um die Vorherrschaft. Tropfen rannen aus seinem Haar über die sahnehellen Schultern, über die Schlüsselbeine, und Darkens Mund wurde trocken. Am liebsten hätte er die Tropfen abgeleckt. Er glaubte schon die weiche Haut an seiner Zunge zu spüren.

Der Junge war alles andere als unscheinbar.

Und Darken brauchte dringend eine kalte Dusche.

Er sprang auf, deutete fahrig auf Unterhose und T-Shirt auf dem Bett und schubste den Jungen grob zur Seite. Der sah ihn mit aufgerissenen Augen an, die Lippen leicht geöffnet. Diese Lippen. Verdammt. Darken knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Sein Atem kam stoßweise und er beeilte sich, die plötzlich zu enge Jeans abzustreifen. Er war viel zu lange abstinent gewesen. Kein Alkohol. Kein Sex. Er hatte weder nach dem einen noch dem anderen ein Bedürfnis verspürt. Bis jetzt.

Dabei war der Junge nicht mal sein Typ. Zumindest hatte er bis vor ein paar Sekunden nicht gewusst, dass er auf rote Haare, Sahnehaut und Sommersprossen stand. Stand. Ganz genau, denn sein Schwanz stand wie eine Eins. Er probierte es wirklich mit kaltem Wasser. Das half nur kurz. Sobald er es wärmer drehte, um sein Haar zu waschen, wurde er wieder hart. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, hatte aber nur das Bild von dem Jungen vor Augen. Seine feingliedrige Gestalt, die großen, blauen Augen, die sinnlichen, leicht geöffneten Lippen. Und diese Haut. Ob sie sich so zart anfühlte, wie sie aussah?

So ein Schwachsinn! Darken hatte immer auf richtige Kerle gestanden. Nicht auf magere Jüngelchen mit verschrecktem Blick. Dass er scharf auf den Kleinen war, musste daran liegen, dass er seit Ewigkeiten keinen Sex gehabt hatte. Darken spielte kurz mit dem Gedanken, sich unter der Dusche einen runterzuholen, entschied sich aber dann für einen neuerlichen kalten Guss. Es erschien ihm demütigend, sich mit dem Jungen als Wichsvorlage zu erleichtern, während der im Nebenzimmer wartete. Eines Jägers nicht würdig. Er hatte an diesem Tag schon zu viele Fehler gemacht und wollte nicht noch einen hinzufügen.

Mit einem Handtuch um den Hüften verließ er das Bad. Er hoffte, dass der Junge angezogen zu seiner Unscheinbarkeit zurückgefunden hatte. Geflohen war er zumindest nicht. Wäre auch nicht sonderlich schlau gewesen, in Unterhose und T-Shirt.

Er stand an dem schmalen Schreibtisch mit dem Fernseher und begutachtete ein gefülltes Tablett. Die Boxershorts schlotterten um seine Beine und das T-Shirt sah eher wie ein Nachthemd an ihm aus.

»Das Essen ist da«, sagte er und drehte sich um. Er wollte wohl noch etwas hinzufügen, blieb aber stumm mit offenem Mund stehen. Sein Haar fiel ihm halb getrocknet in wilden Locken in die Augen und er strich es mit einer zeitlupenhaften Handbewegung zur Seite. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckartig.

»Oh, wow«, flüsterte er. Darken sah prüfend an sich hinunter. War das Handtuch etwa verrutscht? Nein, alles war züchtig bedeckt. Vermutlich hatte der Junge einfach noch nie einen Jäger gesehen. Nur verweichlichte Städter.

Verlegen wandte der Junge den Blick ab. Sein Nacken und seine Ohren färbten sich rosa. Das sah schon wieder viel zu verführerisch aus.

»Was möchtest du essen?«, fragte er und schob die abgedeckten Teller auf dem Tablett herum.

Darken hatte das erstbeste genommen, das auf der Speisekarte stand. Chicken Tikka und einen Burger. Er trat an den Tisch und nahm den Teller mit dem Burger. Er verzog sich zum Bett und setzte sich, den Teller auf den Knien. Der Junge schielte über seine Schulter zu ihm herüber, ohne sich umzudrehen. »Würde es dir was ausmachen ...«

Er wedelte mit der Hand.

»Willst du den Burger?«

Darken hielt ihm den Teller hin. Er schüttelte den Kopf und drehte sich nun doch um.

»Nein, Chicken Tikka ist großartig. Ich meine ... das Handtuch da ...«

Darken unterdrückte ein Grinsen. Allmählich fand er Gefallen an der Situation. Der bewundernde Blick des Jungen hatte ihn nicht kalt gelassen.

»Ach so. Na gut, wenn du darauf bestehst.«

Er stand auf, löste mit einem Ruck das Handtuch und ließ es zu Boden fallen. Der Junge schnappte hörbar nach Luft. Er gab sich sichtlich Mühe, Darken nicht zwischen die Beine zu starren, aber sein Blick rutschte immer wieder nach unten weg.

»Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass du dir was anziehst«, krächzte er.

»Eigentlich. Und jetzt?«

»Ja. Nein. Doch, bitte. Anziehen«, stammelte der Junge und lief tomatenrot an. Darken erbarmte sich. Er suchte sich eine frische Unterhose und ein T-Shirt aus seiner Tasche. Während er beides anzog, stellte er überrascht fest, dass er sich seit langem nicht so amüsiert hatte. Zugegeben, der Tag war ein einziges Desaster, angefangen mit der unbedachten Entführung des Jungen bis zu dem Intermezzo mit den Schleppern, aber an diesen Umständen gemessen hatte er erstaunlich gute Laune.

Der Junge hatte sich in einen Sessel fallen lassen und aß hungrig. Gut. Den Appetit schien ihm der ausgestandene Schreck nicht verdorben zu haben. Er sah auch längst nicht mehr so unterkühlt aus. Eher erhitzt. Seine Wangen glühten und er warf Darken immer wieder verstohlene Blicke zu. Keine ängstlichen, sondern abschätzend. Noch besser.

Darken hatte Position auf dem Bett bezogen und seinen Burger zur Hälfte verzehrt, da war der Junge bereits fertig mit Essen. Er fragte: »Weißt du, was das für Leute waren?«

»Schleuser.«

»Hat Cyans Vater die auch engagiert?«

»Nein.«

Der Junge verdrehte die Augen. »Bist du immer so einsilbig?«

Darken verzichtete auf eine Antwort. Vielleicht würde es die Sache erleichtern, wenn er ihm die Wahrheit sagte. Zumindest einen Teil. Wäre nicht verkehrt, wenn er ihn als Verbündeten gewinnen könnte. Wieviel mochte Cyan ihm erzählt haben?

Zuerst wollte er aber aufhören, ihn ständig als »der Junge« zu bezeichnen. »Wie heißt du? Dr. No ja wohl nicht.«

»Noah«, antwortete der Junge überrumpelt. »Und du? Jägermeister ja wohl nicht.«

Zu der Sahnehaut kam auch noch Humor. Darken unterdrückte ein Seufzen.

»Darken«, brummte er. Noah musterte ihn misstrauisch. »Okay«, sagte er nachdenklich. »Darken, der Jäger. Und du arbeitest nicht mit den Schleusern zusammen. Was wollen die von Cyan?«

»Sie wollen ihn entführen und seinen Vater erpressen.«

Noah schwieg und rieb sich die Nase. Diese Information musste er offenbar erstmal verdauen.

»Ich glaube nicht, dass er das weiß«, murmelte er. Als er Darken wieder ansah, stand Sorge in seinen hellen Augen. »Ist das wirklich wahr?«

Darken nickte nur. Es wunderte ihn nicht, dass Noah ihm nicht traute. Hätte er an seiner Stelle auch nicht getan. Er war ein Fremder. Dazu noch ein beängstigender Fremder, der plötzlich mit einem Dolch in der Hand in seinem Zimmer gestanden und ihn auf für ihn mysteriöse Weise in sein Auto geschleppt hatte, ohne dass er es gemerkt hatte. Es war leicht gewesen, für ihn zu singen. Wie von selbst hatte Darkens Melodie sich mit der Noahs verwoben. Ob das der Grund dafür war, dass er ihn begehrenswert fand? Unwahrscheinlich, da ihm das noch nie passiert war, wenn er seine Gabe eingesetzt hatte.

»Wie lange kennst du Cyan?«

Noah zuckte wie ertappt zusammen und zupfte an seinem Ohrläppchen. »Warum willst du das wissen?«

Aha. Wunder Punkt.

»Er hat dir sein Medaillon überlassen«, erinnerte Darken ihn. Das schien Noah zunächst zu trösten, jedenfalls hellte seine Miene sich auf, doch sofort sanken seine Mundwinkel nach unten. »Und ich habe es mir klauen lassen. Gleich zwei Mal.«

Anklagend sah er Darken an. Der erwiderte den Blick finster.

»Wäre es dir lieber gewesen, wenn die Schleuser dich auch gleich mitgenommen hätten?«

Noah wurde blass und gleich wieder rot.

»Nein. Danke.«

Ein unsicheres Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Dafür, dass du mich gerettet hast. Also, nachdem du mich mit dem Schwert bedroht und entführt hast und so.«

»Das ist kein Schwert, sondern ein Dolch«, stellte Darken klar. Er war nie gut darin gewesen, sich mit anderen zu unterhalten. Doch dieses Gespräch machte ihm Spaß. Es gefiel ihm, dass er Noah jede Gefühlsregung am Gesicht ablesen konnte. Und er mochte es, wenn er errötete. Außerdem war er froh darüber, dass Noah sich so schnell erholt hatte. Vor der Dusche hatte er sich Sorgen gemacht, er könnte hysterisch werden und das konnte er nicht brauchen. Aber Noah schien härter im Nehmen zu sein, als er aussah. Wieder dieser abschätzende Blick unter halbgeschlossenen Lidern. Ahnte er auch nur im Entferntesten, wie sexy er aussah, wenn er auf diese Art unter seinen Locken hervorspähte? Nun leckte er sich auch noch über die Unterlippe. Zum Glück war Darkens Boxershort weit genug, um seine auflebende Erektion zu verbergen.

»Was hast du jetzt vor?«

Ertappt wich Darken seinem Blick aus. Wenn es nach ihm ginge, würde er ihn packen, aufs Bett werfen und diese geschwungenen Lippen küssen, bis sie beide keine Luft mehr bekamen. Und dann ...

»Was ist der Plan?«, bohrte Noah nach. Darken hätte da mehrere Pläne auf Lager. In allen spielte das Bett eine Rolle. Und Noah. Verärgert und beschämt rief er sich zur Ordnung. Er war Jäger, kein schwanzgesteuerter Lustmolch. Mit dieser Art von Problemen hatte er wahrhaftig nicht gerechnet. Mit überhaupt keinem Problem. Und nun hatte er gleich mehrere. Eins davon hatte sahneweiße Haut. Und wenig mit seinem Auftrag zu tun. Das andere bestand darin, dass die Schleuser Cyans Medaillon hatten. Wenn sie nicht völlig blöd waren, würden sie es schleunigst durch das Tor werfen, um Al Thane weiszumachen, sie hätten Cyan.

»Wir fahren an die Antrim Küste«, entschied er.

»Oh, super!«

Noahs Stimme triefte vor Ironie. Er streckte die Arme in die Luft. »Da wollte ich immer schon mal hin. Giants Causeway, die Täler von Antrim, jede Menge Game of Thrones-Schauplätze.«

»Genau«, brummte Darken. Er fing an, Noah wirklich zu mögen. Ein weiteres Problem. Wenn er schlau war, setzte er ihn morgen in den nächsten Bus nach Belfast.

»Willst du nach Hause?«, fragte er und ignorierte das bedauernde Ziehen im Magen. Noah ließ die Arme sinken und zwinkerte.

»Echt jetzt?«

Darken schwieg und Noah raufte sich die roten Locken, bis sie um seinen Kopf herumstanden wie eine Mähne. Kleiner weißer Löwe. Darken musste schmunzeln und Noah verzog empört das Gesicht.

»Du verarschst mich wieder, oder, Jägermeister?«

Unmut stieg in Darken auf. Warum verriet er ihm überhaupt seinen Namen, wenn er ihn doch nur mit albernen Spitznamen bedachte?

»Nein«, grollte er. »Aber nenn mich noch mal so und ich überlege es mir anders.«

»Wie denn?« Noah riss unschuldig die Augen auf. »Jägermeister?«

Frech. Darken brachte ihn mit seinem finstersten Blick dazu, dass er in dem Sessel zusammensackte und sich nervös über die Lippen leckte.

»Okay, schon gut. Ich hab es mir überlegt. Ich will nicht mehr nach Hause. Ich will dir helfen, Cyan vor den Entführern zu retten.«

»Vielleicht will ich ihn ja auch entführen.«

Flüchtig flog ein zweifelnder Ausdruck über Noahs Gesicht, verwandelte sich aber schnell in ein Lächeln. »Nein. Du bist einer von den Guten.«

Darken wusste nicht, ob er das schmeichelhaft finden sollte oder eher kränkend.

»Es gibt nicht nur gut und böse auf der Welt.«

»Na schön. Aber im Moment traue ich dir mehr als den Schleusern.«

Noah lächelte immer noch. »Außerdem wollte ich wirklich immer schon mal an die Antrim Küste.«

Na schön. Mehr als anbieten konnte Darken es ihm schließlich nicht.

»Es ist sowieso besser, wenn du in meiner Nähe bleibst«, überlegte er laut. »Kann sein, dass die Schleuser dich fangen wollen, um dich als Druckmittel zu benutzen. Damit sie an Cyan herankommen.«

Ein Schatten flog über Noahs Gesicht und vertrieb das Lächeln.

»Keine Sorge, ich passe auf dich auf«, versicherte Darken ihm rasch. Noah sah nicht sonderlich getröstet aus. Darken rechnete nicht ernsthaft damit, dass die Schleuer ihn schnappen könnten. Ohne das Medaillon würden sie ihn nicht finden. An ihrer Stelle würde er sich auf Cyan konzentrieren. Aber besser, er ging auf Nummer sicher. Zwei Fehler bei einem Auftrag waren schon zwei zu viel.

»Das ist nett von dir«, murmelte Noah und gähnte herzhaft. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett. Darken stand auf, räumte die Teller weg und ging Zähneputzen. Noah saß immer noch im Sessel und starrte trübe vor sich hin, als er aus dem Bad kam.

»Da ist eine frische Zahnbürste im Bad«, teilte er ihm mit. Irgendwas bereitete Noah Sorge, und offensichtlich war das nicht seine Mundhygiene, denn er nickte nur abwesend. Zögerlich trottete er ins Badezimmer und Darken legte sich auf die linke Bettseite. Bis auf eine Leselampe löschte er die Lichter im Zimmer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Noah sich aus dem Badezimmer wagte. Er steuerte auf den Sessel zu, was Darken ein ungläubiges Lachen entlockte.

»Das Bett ist über zwei Meter breit.«

»Schön für dich.« Noah blieb unschlüssig stehen.

»Ich tu dir schon nichts, Dr. No.«

»Das habe ich auch gar nicht gedacht«, murmelte Noah. Es war zu dunkel im Zimmer, um es sehen zu können, aber Darken wusste auch so, dass er errötete. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Noah schwul war. Oder bi. Denn er war bis über beide Ohren verknallt in Cyan. Noch ein Grund, ihn nicht anzurühren. Neben den hundert anderen auf der Liste, auf der ganz oben stand, dass er einen Auftrag auszuführen hatte und sich von sexuellen Gelüsten bestimmt nicht ablenken lassen würde.

Noah hatte sich entschieden und kletterte ins Bett. Er legte sich ganz an den Rand.

»Fall da nicht raus«, knurrte Darken. Das war albern.

»Gute Nacht, Jägermeister«, erwiderte Noah spitz. Darken lachte in sich hinein. Er machte das Leselicht aus. Eine Weile lag er da und lauschte in die Dunkelheit. Es war ungewohnt, in einem weichen Bett zu schlafen. In einem hermetisch verschlossenen Raum. Ihm fehlte die Luft. Das Geräusch der an den Strand brandenden Wellen. Schließlich stand er auf und öffnete das Fenster. Vorsichtig legte er sich wieder hin, um Noah nicht zu wecken. Der schlief nämlich schon den Schlaf der Erschöpfung. Wahrscheinlich wurde er nicht jeden Tag entführt, überfallen und ausgeraubt.

»Hast dich gut gehalten, kleiner Löwe«, flüsterte Darken.

 

 


Kapitel 12

 

 

»Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck!«

Eamon bewegte den Oberkörper ruckartig vor und zurück und hieb mit beiden Händen auf das Lenkrad. Da war ein ausgewachsener Wutanfall im Anmarsch. Und Cat wusste ja, wohin das führte. Das letzte Mal zu einer Ohrfeige und einer gebrochenen Nase.

»Das bringt doch nichts«, ertönte es von hinten. Fergus versuchte sich mal wieder als Wogenglätter, stachelte Eamon damit aber nur noch mehr auf. »Fuuuuuuuck!«, brüllte er.

»Fahr links ran, wenn du fluchen willst!«, fuhr Rory ihn an. »Ich hab keinen Bock drauf, als Wasserleiche zu enden, nur weil du dich nicht im Griff hast!«

Das wirkte. Eamon gab noch einige halbherzige Flüche von sich und konzentrierte sich dann voll aufs Fahren. Es goss wie aus Kübeln und die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten Cat. Sie war froh, dass sie nicht am Steuer saß.

»Der kleine Mistkerl hat uns auf eine falsche Spur gelockt«, sagte Rory mit einer Spur Anerkennung. »Der ist gerissener, als ich dachte.«

»Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt«, wagte Cat einzuwenden. »Wir haben das Medaillon. Darauf kommt es an. Oder?«

Schweigen. Warum hatte sie überhaupt gefragt? Sie hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt, gepaart mit dem Verdacht, dass an der Sache was faul war und dass es eben nicht nur um das Medaillon ging.

»Sie hat Recht«, knurrte Fergus schließlich. »Das Medaillon ist besser als nichts. Um Cyan kümmern wir uns später.«

Cat setzte sich gerade hin.

»Moment!«

Sie hob die Hand und drehte sich zur Seite, um Eamon, Rory und Fergus gleichzeitig ansehen zu können. Leider war es im Wagen zu dunkel, um ihr Mienenspiel deutlich zu erkennen, aber wie sie die drei kannte, hatten sie ohnehin mal wieder ihr Pokerface aufgesetzt.

»Ihr wollt ihn also doch entführen!«

»Erstmal geben wir das Medaillon ab«, erklärte Fergus. Rory und Eamon schwiegen eisern. Das sagte alles. Cat verschränkte die Arme und ließ sich mit einem Schnaufen gegen die Lehne fallen. Diebstahl war eins, zumal es wohl kaum ein Diebstahl war, wenn sie ein entwendetes Familienerbstück seinem wahren Eigentümer zurückbrachten, obwohl Cat mittlerweile am Wahrheitsgehalt dieser Story zweifelte, aber Entführung ... da machte sie nicht mit. Sie hoffte, dass die großartige Schleuserbande zu dämlich dazu sein würde. Und zur Not konnte sie ja noch eingreifen und Cyan warnen.

Diese Idee gab ihr gleich ein besseres Gefühl.

»Na schön«, lenkte sie ein. »Mal was anderes. Wer war dieser riesige Kerl, vor dem wir eben abgehauen sind?«

»Abgehauen? Das war ein strategischer, zeitweiliger Rückzug«, erklärte Eamon. Na also, wenn er anfing, so verschwurbelt zu quatschen, war die Gefahr des Wutanfalls zunächst gebannt.

»Das war der Jäger«, sagte Rory verdrossen. »Das Arschloch.«

Aha, einer der Typen, die ihnen zukünftig Cyans Vater vom Hals halten sollte. Keine schlechte Idee, denn der Mann hatte ziemlich furchteinflößend gewirkt. Nicht nur seine beeindruckende Statur, auch sein Gebrüll hatte Cat die Haare zu Berge stehen lassen. Sie hatte es sogar durch die geschlossene Autotür gehört.

»Wegen dem Sausack ist mein Bruder im Knast«, fuhr Rory überraschend mitteilsam fort. »Ich sag euch, wenn ich den in die Finger kriege, bring ich ihn um.«

Cat verglich im Geiste den eher schmächtigen Rory mit dem Hünen, der vor wenigen Minuten dafür gesorgt hatte, dass sie Hals über Kopf die Flucht ergriffen hatten. Von wegen strategischer Rückzug. Und Rory machte ihr nicht den Eindruck, dass er im Kampf auch nur den Hauch einer Chance gegen den Kerl hatte. Allerdings war er verschlagen und hinterhältig genug, um ihn hinterrücks zu erschießen. Das traute sie ihm ohne weiteres zu.

»Und wer war der Rothaarige?«, überlegte sie laut. »Warum hatte er das Medaillon?«

Das Medaillon, das der Kompass klar und deutlich angezeigt hatte, schon kurz nachdem sie Dublin verlassen hatten, um Cyan während des »geheimen« Gigs in Carrickfergus zu schnappen. Der Gig hatte sich als Finte erwiesen, nicht aber das Medaillon. Den Kompass konnte man nicht täuschen.

»Das hat er mit Absicht gemacht«, vermutete Eamon. »Er weiß, dass wir den Kompass haben und hat dafür gesorgt, dass wir dem Medaillon folgen, während er werweißwo abhängt. Vielleicht sogar in Cork oder so.«

»Das wäre gar nicht schlecht«, ließ Fergus sich vernehmen. »Solange er uns nicht in die Quere kommt und sich vom Jäger fernhält, was in seinem Interesse liegt, kann unser Plan immer noch funktionieren.«

Cat verzichtete diesmal darauf, Fragen zu stellen. Sie hatte begriffen, dass die Schleuser vorerst nicht vorhatten, sie in den wahren Plan einzuweihen. Irgendwann würde sie ihnen schon noch auf die Schliche kommen. Spätestens dann, wenn sie sich betrunken verplapperten.

»Hat der Jäger auch einen Kompass?«, musste sie dann aber doch fragen.

»Yep«, sagte Eamon knapp. Na super.

Cat warf einen Blick in den Seitenspiegel, halb in Erwartung, dass der Riesenkerl sie verfolgte. Womöglich auf einem Schlachtross, das würde zu ihm passen. »Dann kann er uns folgen!«

»Yep.«

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

Manchmal könnte sie Eamon wirklich erwürgen! Eigentlich fast immer.

»Wir sind das Ding bald los. Gleich morgen früh werfen ... äh, übergeben wir es an unseren Mittelsmann.«

Nett, dass wenigstens Fergus sich zu einer Erklärung herabließ, die Cat allerdings nicht wirklich beruhigte. Sie hörte nur noch mit halbem Ohr zu, wie ihre Mitfahrer sich wegen eines Übernachtungsortes stritten. Schließlich entschieden sie sich für ein Pub mit B&B-Betrieb. Die Zimmer befanden sich im ersten Stock. Wie nicht anders erwartet stürzten die Männer sogleich in den Schankraum. Cat war nicht böse drum. Nach einem weiteren Tag im Auto eingesperrt mit den dreien begrüßte sie jede Gelegenheit, allein zu sein und sich von ihnen erholen zu können. Das Zimmer war winzig, hatte aber ein eigenes Bad. Cat nahm eine lange, heiße Dusche und wusch sich den Schlamm ab. Ihr Tackle hatte Spuren hinterlassen. Aber nicht nur an ihr. Mit einer gewissen Genugtuung rief sie sich in Erinnerung, dass die Männer ohne sie kaum eine Chance gehabt hätten, den Rothaarigen zu erwischen. Fergus vielleicht, aber der musste erst den Wagen parken und dann war schon der Hüne auf sie zugesprintet, sodass sie gerade noch das Medaillon erbeuten konnten. Hätte Cat den Rothaarigen nicht sofort gepackt, wäre er zu weit weg gewesen und sie hätten unverrichteter Dinge vor dem Jäger Reißaus nehmen müssen. Cat erwartete ja keine Lobhudelei, aber ein kleines Dankeschön wäre mal angebracht gewesen.

Sie schaltete den kleinen Fernseher in der Zimmerecke ein. Ein Film mit hektisch labernden Leuten lief. Genau das Richtige zum Abschalten. Mit einem um ihr feuchtes Haar gewundenes Handtuch ließ sie sich auf das Bett fallen, das ein protestierendes Quietschen von sich gab. Das konnte ja heiter werden. Sowieso kein guter Einfall, sich ein Doppelzimmer mit Eamon zu teilen, aber es gab nur zwei Zimmer.

Mit mäßigem Interesse verfolgte sie die Filmhandlung. Dieser berühmte französische Schauspieler versuchte gerade, eine Leiche zu verstecken. Es klopfte und auf ihr »Herein« kam Eamon ins Zimmer. Ihre Stimmung hellte sich auf, als sie das Tablett in seinen Händen bemerkte. Der Duft nach Suppe zog ihr in die Nase.

»Zimmerservice«, sagte Eamon grinsend und stellte das Tablett aufs Bett. Neben der Suppentasse und einem Sandwich standen zwei Pint Cider darauf. Guter Mann. Manchmal war er doch zu ertragen. Cat rutschte großmütig zur Seite und er setzte sich neben sie auf das Bett.

»Außer Suppe hatten sie nur noch Pommes«, sagte Eamon beinahe entschuldigend. »Und ich weiß ja, dass du so ein ungesundes Zeug nicht isst.«

»Hm. Danke.«

Cat löffelte heißhungrig die Suppe in sich hinein, die vermutlich auch nicht gesünder war, den Fettaugen nach zu urteilen, die auf der Oberfläche schwammen. Aber lecker.

»Hey, cooler Film!« Eamon lehnte sich bequem zurück. Cat hatte an diesem Tag mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass er mit einem gemütlichen Filmabend mit ihrem Ex ausklingen würde. Nachdem sie gegessen hatte, zauberte er noch zwei kleine Chipstüten hervor, Salt&Vinegar, ihre Lieblingssorte. Sie knusperten Chips und lachten über den hektischen Franzosen, der sich Wortgefechte mit dem Inspektor lieferte: »Nein!« »Doch!« »Ohhhh.«

Irgendwann rückte Eamon näher an sie heran und küsste sie. Er schmeckte nach Cider und Chips und Cat hatte nichts dagegen einzuwenden.

 

*

 

Am nächsten Morgen legte sich das irische Wetter ins Zeug, als wollte es den vergangenen Regentag wettmachen. Aus dem Fenster sah Cat strahlend blauen Himmel. Auf einer saftig grünen Wiese grasten Schafe. Vorwitzige Lämmer hüpften zwischen ihnen umher. Nicht schlecht, mal aus der Stadt rauszukommen. Fühlte sich beinahe wie Urlaub an.

Eamon legte von hinten die Arme um ihre Taille und küsste sie auf die gewisse Stelle an ihrem Hals, ein paar Fingerbreit unter ihrem Ohrläppchen. Der Mistkerl wusste, wie er sie immer wieder rumkriegen konnte. Aber das störte Cat an diesem Morgen nicht. Sie lehnte sich an ihn.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, raunte Eamon mit noch vom Schlaf heiserer Stimme. »Nicht nur wegen der Kompass-Sache, sondern ... na ja. Wegen uns.«

»Bilde dir bloß nichts drauf ein.«

»Doch!«

»Nein!«

»Ohhhh.«

Cat machte sich von ihm los, konnte aber das Lächeln nicht vor ihm verbergen. Sie hatte keine Ahnung, wie es mit ihnen weitergehen sollte, aber das brauchte sie ja nicht sofort zu entscheiden. »Lass uns frühstücken gehen und das Medaillon loswerden.«

Frühstück wurde im Schankraum des Pubs serviert. Fergus und Rory schaufelten schweigend Rührei, Bacon, Würstchen, Black Pudding, Baked Beans und Toast in sich hinein. Zu Cats Erstaunen hatte Eamon sich für Porridge entschieden und sie beschränkte sich auf Tee,Toast und Cornflakes.

»Kein Jäger weit und breit. Scheint so, als hätte er kein Interesse an dem Medaillon«, gab Eamon mit vollem Mund von sich. Cat riss die Augen auf. »Nein!«

Er stieg sofort wieder darauf ein. »Doch!«

»Ohhhh!«

Sie kicherten albern und ernteten finstere Blicke von Fergus und Rory.

»Oder keinen Kompass«, mutmaßte Cat. Eamon hob den Porridgelöffel.

»Nein!«

»Doch!«

»Ohhhh!«

Ein erneuter Lachanfall überschritt offenbar die Grenze von Rorys morgendlicher Toleranz, denn er fuhr sie an: »Könnt ihr mal mit dem Scheiß aufhören? Wir sollten längst am Tor sein!«

»Sagt der Mann, den wir soeben beinahe mit Gewalt aus dem Schlaf reißen mussten«, erinnerte Eamon ihn spöttisch. »Mach mal halblang. So früh hätten wir sowieso niemanden gefunden, der das Medaillon überbringt.«

Das irritierte Cat. »Macht ihr das nicht selbst?«

»Nope.« Fergus kratzte den Rest seiner Bohnen zusammen. »Halt dich raus, Kleine, du hast deine Aufgabe erfüllt.«

Die Bezeichnung »Kleine« mochte Cat noch weniger als »Baby«.

»Und das gut!«, warf Eamon ein, bevor sie sich darüber aufregen konnte. Er beugte sich zur Seite und gab ihr einen Kuss auf die Wange, wobei er Rory und Fergus nicht aus den Augen ließ. Sie gehört mir, wollte er damit ausdrücken. Cat hasste sowas normalerweise, aber an diesem Morgen machte es ihr nichts aus. Am Abend zuvor war es fast wie früher mit Eamon gewesen, wie damals, als sie sich kennenlernten, jede freie Minute miteinander verbrachten und jede Menge Spaß hatten. Sie waren albern gewesen und hatten es genossen, die selbe Art von Humor zu teilen. Ein bisschen von diesem Gefühl war zurückgekehrt und sie wollte es nicht gleich wieder mit ihrer überkritischen Nörgelei zerstören.

Außerdem war das Wetter schön.

Das blieb es auch, als sie Richtung Küste fuhren. Vor dem Hostel am Giants Causeway stoppte Eamon. Er stieg aus und sprach einen jungen Typen mit Rucksack an, der mit ein paar anderen Jugendlichen aus dem Hostel kam. Typische coole Traveller, die durch Irland trampten und Freude daran hatten, in den Jugendherbergen neue Bekanntschaften zu schließen und die Pubs unsicher zu machen. Cat mochte solche Leute. Es war gar nicht lange her, da hatte sie selbst zu ihnen gehört, war in den Schulferien mit Freundinnen durch Irland gereist, ein Mal auch durch Spanien, nur mit einem kleinen Rucksack und jeder Menge Flausen im Kopf. Wann war sie bloß so alt geworden, dass ihr Leben nur noch aus Arbeit und Ärger mit Männern bestand?

Eamons Überredungskünste zeigten Erfolg und der junge Mann warf seinen Rucksack in den Kofferraum und zwängte sich zu Fergus und Rory auf die Rückbank.

»Hi, ich bin Nate aus Neuseeland«, stellte er sich gutgelaunt vor und strahlte in die Runde. »Wow, Dunluce Castle, da wollte ich sowieso hin. Könnt mich dann gleich dort lassen. Den Causeway hab ich gestern schon gemacht.«

»Komisch, und ich dachte immer, den gäbe es schon ein paar Jährchen«, brummelte Fergus. Nate lachte laut und schlug ihm auf die Schulter.

»Haha, schon klar. Ich hab ihn natürlich nicht gemacht, nur so eine Redensart. War da wandern. Coole Sache. Kennt ihr die Sage mit dem Riesen?«

»Ja!«, riefen sie wie aus einem Mund und mit einer gehörigen Portion Verzweiflung in der Stimme. Leider brachte es Nate nicht zum Schweigen. Er quasselte die ganze Fahrt unbeirrt weiter. Zum Glück war es nicht weit bis zur Burg. Cat begriff immer noch nicht, warum sie das Medaillon nicht selbst abgeben konnten, zumal sie die Männer als misstrauische Truppe kannte, die lieber alles selbst in die Hand nahmen. Traue niemandem, im Zweifel nicht mal dir selbst, lautete ihr Motto. Und nun hatten sie vor, einem Wildfremden das wertvolle Medaillon zu geben?

Schon in Bushmills zog Fergus das Medaillon hervor und gab es Nate. Cat reckte neugierig den Hals. Bisher hatte sie keine Gelegenheit dazu bekommen, einen Blick darauf zu werfen. Nate betrachtete es von allen Seiten. »Wow! Ist das cool!«

Da musste Cat ihm Recht geben. Es sah anders aus als die Medaillons, die sie bisher gefunden hatte. Die Verzierungen waren feiner ausgearbeitet, der größte Unterschied bestand allerdings darin, dass ein roter Edelstein die Vorderseite zierte.

Statt auf den Parkplatz an der Burg zu fahren, bremste Eamon mehrere hundert Meter davor am Straßenrand. »Du weißt, was du zu tun hast?«

Nate nickte. »Ja, aber bist du sicher, dass ich ...«

»Mach es einfach«, unterbrach Rory ihn schroff. »Wir behalten dich im Auge, Kleiner.«

Nate musterte ihn interessiert, wie ein fremdartiges Studienobjekt. »Okay.«, sagte er gelassen. »Ist ja eure Sache.«

»Ganz genau. Du machst das schon.«

Fergus reichte ihm ein paar Scheine, die er ohne nachzuzählen einsteckte. Vermutlich kam es ihm gar nicht so sehr auf das Geld an. Sein Rucksack war von einer teuren Marke und seine Kleidung sah ebenfalls auf lässige Weise teuer aus. Cat schätzte ihn eher als Flashpacker denn als Backpacker ein. Ihm ging es wohl darum, dass er im nächsten Hostel eine spannende Geschichte zu erzählen hatte.

»Macht’s gut, Leute!«, rief er und lehnte sich nochmal ins Auto. Er zwinkerte Cat zu und schenkte ihr ein extrabreites Lächeln, dann schlug er die Tür zu und marschierte auf dem Grasstreifen neben der Straße auf die Burg zu.

Eamon wendete und fuhr viel zu schnell zurück Richtung Bushmills. Vor dem Tunnel bog er rechts ab. »Bist du sicher, dass wir von da aus vernünftig sehen können?«, fragte er, hörbar nervös. Also war es mit seinem Vertrauen doch nicht so weit her. Sie ließen den Wagen auf dem Strandparkplatz stehen. Bei dem guten Wetter war jeder, der es sich leisten konnte, an den Strand gefahren. Auf dem Sand tummelten sich Hundebesitzer und Mütter mit ihren Kindern neben den unvermeidlichen Touristen in Wanderkleidung und Regenjacken.

Fergus stapfte vorneweg. Sie blieben an einer Stelle stehen, von der aus sie die Burg sehen konnten. Er zog einen Feldstecher aus der Jackentasche. Eins musste Cat ihm lassen, er war immer gut vorbereitet. Rory und Eamon drängten sich neben ihn, als könnten sie gleichzeitig hindurchspähen, was natürlich nicht möglich war.

»Siehst du ihn?«, fragte Rory angespannt.

Cat kniff die Augen zusammen. Sogar ohne Fernglas konnte sie die grellorange Jacke von Nate ausmachen. Ihr ging auf, dass Eamon ihn vermutlich gerade deshalb ausgewählt hatte. Gar nicht so dumm. Er marschierte über die Wiese auf den Eingang zu, dann war er nicht mehr zu sehen. Es vergingen einige Minuten.

»Da«, stieß Eamon hervor. Tatsächlich, die orange Jacke war wieder zu sehen. Nate stieg die Treppe von der Höhle zur Brücke hoch. Cat konnte nicht erkennen, was genau er machte, nur, dass er oben stehenblieb. Sie war mal dort gewesen, mit Eamon, und wusste, dass man durch den Brückenbogen die weißen Klippen des nahen Strandes sehen konnte, die von den Wellen zu großen Torbögen ausgewaschen worden waren. Ein beliebtes Postkartenmotiv.

Nate drehte sich um und stieg wieder die Treppe hinunter.

»Und?«, fragte Eamon atemlos.

»Er hat es gemacht«, sagte Fergus gelassen, doch mit unverhohlenem Triumph in der Stimme. Cat schnappte sich den Feldstecher, ohne auf seinen Protest zu achten. Sie fand die Brücke, aber dort war niemand zu sehen. An wen hatte Nate das Medaillon übergeben?

Und dann war, wie aus dem Nichts, jemand da. Gleich mehrere Männer, grüngekleidet, langhaarig, mit Schwertern in den Händen, schienen direkt unter der Brücke hervorzuspringen. Aber das war nicht möglich. Dahinter gab es nichts. Nur den Abgrund.

Rory riss ihr den Feldstecher aus der Hand und drückte ihn sich vor die Augen.

»Al Thanes Männer.« Es klang wie ein Fluch. »Denkt er wirklich, wir sind so bescheuert, es selbst durch das Tor zu schicken?«

»Die werden Nate erwischen«, bemerkte Eamon. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und war ungewöhnlich blass. Rory starrte zu der Burg rüber. Lediglich Fergus steckte lässig die Hände in die ausgebeulten Hosentaschen. »Sollen sie. Dann wird er uns beschreiben und Al Thane weiß, dass wir unsere Drohung wahr gemacht haben.«

Drohung? Cat hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein.

»Lass mich noch mal sehen«, hörte sie sich mit mehr Ruhe sagen, als sie empfand.

»Gib es ihr«, sagte Eamon achselzuckend. Mit einem dreckigen Grinsen gab Rory ihr den Feldstecher. »Willkommen in unserer Fantasywelt.«

Cat beobachtete, wie die grüngekleideten Männer Nate in ihre Mitte nahmen. Sie richtete das Fernglas auf die Brücke. Und erstarrte. Oben an der Treppe stand ein weiterer Mann. Statt in Grün war er ganz in Schwarz gekleidet. Durch das Fernglas konnte sie ihn deutlich sehen. Das wehende schwarze Haar, die scharfgeschnittenen Züge, und die tiefblauen Augen, die sich genau auf sie zu richten schienen. Der Blick des Mannes bohrte sich in ihre Seele und der Feldstecher rutschte ihr aus den schweißnassen Fingern. Al Thane, denn sie wusste, dass er es war, so sicher, als hätte er ihr seinen Namen genannt, hatte sie gesehen. Und er würde sie finden.

 

 


Kapitel 13

 

 

Einen furchtbaren Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht mal, wer ich bin. Das Fenster ist auf der falschen Seite, ein dunkelgraues Rechteck. Das Bett fühlt sich anders an, als es sollte. Der Moment vergeht und mir fällt ein, dass ich in einem Hotel in Nordirland bin. Mit einem Verrückten, der sich Jäger nennt. Und verdammt heiß aussieht.

Ich weiß offenbar immer noch nicht, wer ich bin. Dieser Gedanke passt nicht zu mir. So bin ich nicht. War ich zumindest nicht, bis Cyan mich aus einer Art Winterschlaf gerissen hat. Bin ich jetzt verdammt dazu, jeden Kerl heiß zu finden, der mir über den Weg läuft? Ich darf gar nicht dran denken, wie der Jäger, Darken, ausgesehen hat, als er aus dem Bad kam. Groß, breitschultrig, die Muskeln wie gemeißelt unter der gebräunten Haut, mit einer verführerischen Haarlinie, die von unterhalb seines Bauchnabels in Richtung des Handtuchs verlief, das er sich viel zu tief um die Hüften geschlungen hatte. Was der für Bauchmuskeln hat! Und er sieht nicht aus, als hätte er sich die ganze Pracht in einem Fitnessstudio antrainiert, sondern in wilden Kämpfen erworben. Ich konnte nämlich auch ein paar Narben erkennen, heller als die übrige Haut.

Vorsichtig, langsam, setze ich mich auf. Darken liegt neben mir, es ist zu dunkel im Zimmer, um mehr von ihm zu erkennen als einen massigen Umriss. Sein Atem ist ruhig und tief. Das ist meine Chance.

Ich schwinge in Zeitlupe die Beine aus dem Bett und stehe auf. Dabei halte ich die Luft an und rechne jeden Augenblick damit, dass er mich mit seiner rauen, tiefen Stimme fragt, was ich vorhabe. Aber sein Atem ändert sich nicht. Ich schleiche zu dem Stuhl, über dem die Lederjacke hängt und taste die Taschen ab. Das Medaillon haben die Schleuser erbeutet, nicht aber mein Smartphone. Ich bete, dass es noch einen Rest Ladung aufweist. Meine Knie werden weich vor Erleichterung, als ich den Balken auf dem Batteriesymbol sehe. Nicht sonderlich lang, aber vielleicht reicht es. Mit dem Smartphone in der Hand tappe ich zur Zimmertür und drücke so leise wie möglich die Klinke hinunter. Erst als ich hinaus auf den Flur geschlüpft bin und die Tür hinter mir angelehnt habe, wage ich wieder zu atmen.

Zur Sicherheit begebe ich mich ins Treppenhaus. Ich hege die vage Hoffnung, dass Cyan sich meldet. Nach dem, was ich gestern von Darken erfahren habe, muss ich unbedingt mit ihm reden. Meine Enttäuschung ist bereits wieder abgeflaut und ich mache mir nur noch Sorgen um ihn. Er hat schließlich keine Ahnung davon, dass er entführt werden soll. Schnell tippe ich eine persönliche Nachricht an LeannánSidhe ein: »Bin bei Jäger. Schleuser jagen dich. Melde dich!«

Um ein Haar hätte ich aus Gewohnheit Hashtags vor Jäger und Schleuser gesetzt. An die Wand gelehnt starre ich auf das Display, bis meine Augen tränen. Immer wieder schiele ich nervös zu der Glastür des Treppenhauses, die auf den Flur führt, an dem das Zimmer liegt, in dem Darken hoffentlich noch ruhig schläft. Fünf Minuten vergehen. Zehn. Mist. Cyan schläft vermutlich. Nicht ungewöhnlich für 5 Uhr morgens. Endlich zeigt ein Signalton an, dass ich eine Nachricht erhalten habe. Meine Finger zittern vor Aufregung, als ich sie öffne. Da steht eine Mobilphonnummer. Nach drei Fehlversuchen gelingt es mir, sie zu speichern und zu wählen.

»Ja?«, meldet sich jemand hellwach. Cyan. Es ist Cyan. Ich bin so erleichtert, dass ich zunächst kein Wort rausbringe.

»Noah? Bist du das?«

»Ja. Ja, ich bin’s.«

Ich unterdrücke den Drang, das Smartphone zu küssen. Es tut so verdammt gut, seine Stimme zu hören.

»Was ist da los bei dir? Geht es dir gut?«

Er klingt beunruhigt.

»Ja. Ich bin okay. Der Jäger, Darken, hat mich nach Carrickfergus mitgenommen. Er ist von deinem Vater beauftragt worden, dich zu suchen, wie du vermutet hast.«

Ich spreche leise und schnell und lasse die Tür nicht aus den Augen. »Aber da sind noch andere, und die wollen dich angeblich entführen.«

Ein Geräusch ertönt. Eindeutig ein Gähnen. Cyan scheint ja nicht sonderlich schockiert zu sein. Passiert ihm sowas öfter? Dann lacht er auch noch. »Mein Plan mit dem falschen Gig ist also aufgegangen.«

Ich schlucke die Wut hinunter, die in mir hochsteigt. Cyan konnte nicht wissen, dass Darken mich entführt. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie der mich überhaupt gefunden hat.

»Bist du noch bei Darken? Hat er dir was getan?«

Cyan klingt nun doch besorgt und das versöhnt mich ein wenig.

»Nein«, gebe ich zu. »Er hat mich sogar vor den Schleusern gerettet.«

Siedendheiß fällt mir etwas anderes ein. Nun muss ich Cyan beichten, was geschehen ist.

»Dein Medaillon ist weg«, sage ich zerknirscht. »Die Schleuser haben es mir weggenommen. Tut mir so leid. Ich hätte ...«

»Nein, schon gut«, unterbricht Cyan mich. Ich höre förmlich durch das Phone, wie er nachdenkt.

»Hat Darken auch eins?«

»Ein Medaillon?«, frage ich nach, verwirrt. Warum sollte er eins haben? Ist das womöglich ein Goodie, das Cyans Vater freigiebig an seine Angestellten verteilt? Ich dachte, es wäre ein wertvolles Erbstück.

»Ja. Es gibt mehrere davon. Wenn er eins hat, können die Schleuser euch finden. Aber keine Sorge, Darken beschützt dich schon. Bleib bei ihm, ja? Was hat er jetzt vor?«

Mir ist das alles zu hoch.

»Kennst du ihn?«, stelle ich die einfachste der tausend Fragen, die in meinem Kopf herumschwirren. Eigentlich nicht verwunderlich, wenn Darken öfter für seinen Vater arbeitet.

»Gut genug. Erzähl ihm auf keinen Fall, dass wir telefoniert haben. Wohin fahrt ihr?«

»An die Antrim Küste. Keine Ahnung, wieso. Wo bist du?«

Das Gespräch wird immer seltsamer. Cyan schweigt eine Weile, dann sagt er: »Gut. Ich melde mich wieder bei dir. Bleib in Darkens Nähe. Versuch, herauszufinden, ob er ein Medaillon dabei hat. Du kannst mir helfen, wenn du ihn im Auge behältst.«

So habe ich das noch gar nicht gesehen. »Ist gut.«

Das Batteriesymbol blinkt hektisch. Die Verbindung wird unterbrochen. Vielleicht hat Cyan auch aufgelegt, sicher bin ich mir nicht. Irgendwie habe ich mir das erste Telefonat nach unserem Abschied anders vorgestellt. Auf Füßen, die zu Eiszapfen gefroren sind, schleiche ich mich zurück ins Zimmer. Darken schläft immer noch. Einen Jäger habe ich mir auch anders vorgestellt. Aufmerksamer. Ich bin viel zu aufgedreht zum Schlafen und liege nur da, beobachte, wie sich allmählich die Konturen des Sessels und des Fernsehers auf dem Schreibtisch aus der Dunkelheit schälen. Ein grauer Streifen fällt auf das Bett, auf Darken, und ich drehe mich auf die Seite, nutze aus, dass er schläft und starre ihn schamlos an. Er liegt auf dem Rücken, die Decke liegt in einem Knäuel auf seinen Füßen.

Im Schlaf sieht er jünger aus, ich korrigiere meine Schätzung auf Anfang dreißig. Sein langes Haar liegt ausgebreitet auf dem Kissen und ich unterdrücke den Wunsch, die Strähnen zu berühren. Tatsächlich möchte ich nicht nur die anfassen. Sein T-Shirt ist hochgerutscht und bietet eine gute Sicht auf die festen Bauchmuskeln. Ich möchte mit den Handflächen darüberstreichen. Oder mit den Lippen.

Verdammt!

Ich sollte mich vor diesem Irren, der mit einem Schwert herumläuft, in Wohnungen einbricht und Leute betäubt, fürchten. Stattdessen schmachte ich ihn an wie nicht gescheit. Na gut, es ist kein Schwert, sondern ein Dolch. Aber das heißt nicht, dass ich scharf auf ihn sein darf.

Zugegeben, gestern war er ziemlich nett. Er hat mir seine Jacke gegeben. Und mich zuerst duschen lassen. Meine Wangen werden heiß, als mir der Blick einfällt, mit dem er mich bedacht hat, als ich aus der Dusche kam. Der war irgendwie wild. Gierig. Mein Herz schlägt schneller bei der Erinnerung und ich verdränge sie lieber schnell. Außerdem hat er mir angeboten, dass ich gehen kann. Aber das kommt jetzt nicht mehr in Frage. Ich denke flüchtig an mein Bett, doch es löst nicht den Wunsch in mir aus, mich darin zu verkriechen. Das kann ich immer noch machen, wenn ich Cyan gerettet habe. Wie ich das anstellen will, weiß ich allerdings nicht.

Darken fängt an, sich zu räkeln und zu strecken. Wie eine Katze. Eine große Katze. Ein Panther oder sowas. Seine Muskeln bewegen sich unter der Haut und ich sehe ihm lieber ins Gesicht, gerade als er die Augen öffnet. Zu spät wird mir bewusst, wie merkwürdig das aussehen muss, dass ich neben ihm liege und ihn anglotze. Er hebt die dunklen Brauen. Sein Blick ist gleich klar, kein bisschen schlafverschleiert.

»Guten Morgen, Dr. No«, sagt er rau. Der Klang seiner Stimme geht mir durch und durch.

»Hallo«, sage ich atemlos. Mir wird klar, dass ich das zweite Mal in Folge neben einem Mann aufwache. Und auch das zweite Mal neben einem echt gutaussehenden Mann. Cyan war einfach nur wunderschön, wie ein gefallener Engel. Darken ist düster und stark und wild und auf seine Weise genauso attraktiv. Schon komisch, dass ausgerechnet einem Mickerling wie mir das passiert. Bisher gehörte ich nicht zu den Typen, die jede Nacht einen anderen Kerl im Bett haben. Ich weiß nicht recht, wie ich das finde und schwanke zwischen beängstigend und aufregend.

Darken springt so geschmeidig und kraftvoll aus dem Bett, dass ich überrumpelt zusammenzucke. Er dreht sich zu mir um und mustert mich forschend. »Bereit für die Antrim Küste?«

 

*

 

Eine Stunde später sitzen wir wieder in seinem nach Hund müffelnden Auto. Er hat darauf bestanden, dass wir im Hotel frühstücken. Fühlte sich komisch an, wie ein merkwürdiger Urlaub. Er hat nicht viel gesagt und ich auch nicht. Fällt mir ja nicht schwer. In meinen schlammverkrusteten Jeans fühle ich mich nicht sonderlich wohl. Ich habe versucht, den Dreck auszuklopfen, hat aber nicht funktioniert. Klamm klebt sie mir an den Beinen. Darkens T-Shirt habe ich anbehalten und friere. Ich traue mich nicht, ihn zu bitten, die Heizung hoch zu drehen. Seine Jacke bietet er mir auch nicht noch mal an. Verständlich, wenn man bedenkt, dass ich das letzte Mal bei erstbester Gelegenheit damit abgehauen bin. Das Autoradio läuft. Snow Patrol. Shut your eyes. Habe ich nicht vor, im Gegenteil. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich Darken ansehe. Seine Hände liegen locker und doch sicher auf dem Lenkrad. Kräftige Hände, mit schlanken, langen Fingern. Ich stelle mir vor, was er mit diesen Fingern mit mir anstellen könnte und mir wird gleich wärmer.

»Was machen wir an der Antrim Küste?«, frage ich und merke, dass meine Stimme belegt klingt.

Sightseeing wird er wohl nicht im Sinn haben.

»Zuerst besorgen wir dir was zum Anziehen«, brummt er. »Und dann treffen wir uns mit jemandem. Hast du dein Telefon noch?«

Früher oder später wird er das sowieso rausfinden, womöglich weiß er es sogar und will testen, ob er mir trauen kann. Ich setze mein harmlosestes Gesicht auf, obwohl er mich gar nicht ansieht. »Ja, aber ich habe kein Ladegerät.«

»Dann kaufen wir eins. Ich will, dass du Cyan schreibst.«

Gut, dass er nicht weiß, dass ich ihn sogar ganz einfach anrufen könnte ...

In Larne, einer hässlichen Hafenstadt, halten wir an einem großen Einkaufszentrum. Shoppen war noch nie mein Fall. Ich bestelle immer alles im Internet. Ohne wählerisch zu sein schnappe ich mir Jeans und ein Langarmshirt, einen Hoodie für drüber, und Unterhosen. Keine Ahnung, wie lange wir noch unterwegs sein werden, aber ich habe keine Lust, mir die Unterwäsche mit Darken zu teilen, zumal mir seine Boxershorts viel zu groß sind.

Mit den neuen Sachen, die ich sofort anziehe, fühle ich mich gleich wohler. Ich merke verwirrt, dass ich allmählich Spaß an der Sache finde. Es ist, als wäre ich der Held eines Roadmovies. Vermutlich ist eher Darken der Held und ich einer der Nebendarsteller, die in einer der ersten Szenen aus Dämlichkeit draufgehen. Ein neues Ladekabel finde ich auch und schon nach einer halben Stunde sitzen wir wieder im Auto. Darken zieht einen Straßenatlas unter dem Sitz hervor und schlägt ihn auf.

»Wir fahren nach Dunluce Castle«, teilt er mir freundlicherweise mit. »Am schnellsten sind wir quer durch über Ballymoney da.«

Schade. Ich wäre gerne an der Küste entlanggefahren. Die Straße soll eine der schönsten Küstenstraßen der Welt sein und stand mal ganz oben auf meiner Liste der Touren, die ich in Irland unternehmen wollte, bis ... ja, bis ich nicht mehr gewagt habe, mein Zimmer zu verlassen. Ich rufe mir in Erinnerung, dass das hier keine Urlaubsreise ist. Eine Entführung aber auch nicht mehr. Schließlich kann ich jederzeit gehen. Was also dann? Eine Mission zur Rettung von Cyan, der gar nicht gerettet werden will?

Darken legt mir den Atlas auf den Schoß. Dabei streift sein Handrücken meinen Oberschenkel und ich erstarre. Hitze schießt mir in die Lenden und ich schnappe unwillkürlich nach Luft. Holy Shit, peinlicher kann es kaum noch werden. Ich wage kaum, zu Darken zu schielen. Er verzieht keine Miene.

»Willst du lieber an der Küste langfahren?«

Kann man mir das so deutlich ansehen?

»Das ist keine Urlaubsreise«, wiederhole ich lahm meine Überlegung.

»Es ist kein großer Umweg.«

Aber doch ein Umweg. Darken fährt los. Er nimmt die Küstenstraße. Ich lehne mich zurück und sehe gebannt aus dem Fenster. Nach dem Regentag scheint Irland es darauf angelegt zu haben, mir zu zeigen, was ich bisher verpasst habe. Das tiefblaue Meer bietet einen beeindruckenden Kontrast zu den grünbewachsenen Bergen, und überall wächst knallgelber Ginster. Als wäre das nicht genug Farbe, haben die Iren auch noch ein Faible für buntgestrichene Häuser. Die schmale Straße windet sich direkt am Meer entlang, an Felsen vorbei, durch winzige Dörfer, gesäumt von Wiesen und Klippen. Rechts ist immer das Meer zu sehen und links Berge, mit tief eingeschnittenen Tälern. Klar, die berühmten Täler von Antrim. Ein Berg erinnert mich an einen Schlapphut. Ich sehe auf der Straßenkarte nach, wie er heißt. Vielleicht der Slieveanorra? Karten lesen kann ich nicht. Ist ja auch nicht nötig, im Zeitalter des Navis. Wundert mich nicht, dass Darken keins benutzt, der kannte ja auch kein Twitter. Ein bisschen kommt er mir vor wie ein Held aus der Vergangenheit.

Sein Heldentum stellt er gleich unter Beweis, indem er mir eine der kleinen Cadburyschokoladentafeln reicht, die er gekauft hat.

»Danke«, sage ich überrascht. Um seine Mundwinkel zuckt es. War das etwa ein Lächeln? Gestern Abend hat er auch gelächelt. Oft sogar. Zugegeben, es war eher ein amüsiertes Grinsen. Meine Verlegenheit fand er witzig. Wahrscheinlich hält er mich für einen verklemmten Trottel. Ganz Unrecht hat er nicht.

Ich esse Schokolade, genieße die Landschaft, die draußen vorbeigleitet, und ignoriere das Kribbeln in meinem Bauch. Im Radio läuft eine dieser Talkshows, die in Irland beliebt sind. Das Thema kriege ich nicht mit, aber das Gelaber wirkt beruhigend. Ich döse ein und schrecke hoch, als Darken mich an der Schulter berührt.

»Du wolltest die Küste, jetzt sieh sie dir auch an.«

Ich blinzele und gähne, und dann bleibt mir der Mund gleich offen stehen. Wow! Ein Segen, dass er mich geweckt hat. Die Aussicht ist der Knaller. Links von uns schiebt sich eine Klippe ins Meer wie eine Axt, in der Ferne ist eine Insel sichtbar, verschwommen, wie eine Fata Morgana, und vor uns schmiegt sich einezu meinem Rückg  Ansammlung weißer Häuser in eine Bucht mit einem Sandstrand.

»Ballycastle«, sagt Darken knapp. Ich werfe einen Blick auf die Karte. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis Bushmills, dahinter liegt die Burg. Darken verlässt die Küstenstraße.

»Keine Sorge, den Rest sehen wir uns auf dem Rückweg an«, sagt er. Wieder das Zucken um seine Mundwinkel. Ist ja nett, dass er sich um mein Vergnügen kümmert. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Gestern kam er mir so bedrohlich vor, und heute ... schwanke ich zwischen Bewunderung und Misstrauen. Ich kann ihn nicht einschätzen. Meine Menschenkenntnis ist scheiße. Dass ich mich in seiner Gegenwart wohl fühle, muss nicht heißen, dass er ein netter Kerl ist.

Netter Kerl passt schon mal gar nicht. Kann sein, dass er ein paar freundliche Anwandlungen hatte, aber nett klingt viel zu harmlos.

Hinter Bushmills fahren wir wieder an der Küste lang. Ich habe Dunluce Castle auf Fotos gesehen und mir sogar mal ein Youtube-Video angesehen. Das war, kurz nachdem ich anfing zu begreifen, dass ich es nicht schaffen würde, mir die Burg in natura anzuschauen. Und jetzt sehe ich sie doch.

Wie eine Filmkulisse thront sie am Rand der Klippe. Obwohl ein großer Teil ins Meer gestürzt ist, wirkt der Rest von ihr massiv und sicher. Auf dem Parkplatz stehen zwei Tourbusse, wie riesige Schiffe, und viele Autos. Logisch, Dunluce Castle ist eines der Touri-Highlights der Antrimküste, gleich nach dem Giants Causeway und der Bushmills-Whiskey-Brennerei. Praktisch, dass alles so dicht beieinanderliegt, dass man es auf einem Tagesausflug erreichen kann. Aber dies ist kein Tagesausflug und ich weiß immer noch nicht, was Darken hier vorhat.

»Mit wem treffen wir uns?«

Darken klinkt seinen Gurt aus und stößt die Tür auf. »Mit Cyans Vater.«

Damit habe ich nicht gerechnet. Aus irgendeinem Grund war ich der Meinung, dass Cyans Dad weit weg in dem unbekannten Land ist. Oder jedenfalls nicht in Irland. Er scheint Cyan wirklich dringend persönlich sprechen zu wollen. Ich beschließe, herauszufinden, was er will. Das wird Cyan interessieren, und ich hoffe, dass ich ihn später heimlich anrufen kann, oder wenigstens eine SMS schreiben. Hastig springe ich aus dem Wagen und folge Darken. Auf der Wiese vor der Burg hat sich eine Gruppe Jugendlicher zum Picknick niedergelassen. Die Aussicht auf Castle und Meer ist grandios. Statt auf den Eingang zuzugehen, wendet Darken sich einer Treppe zu, die steil in die Tiefe führt. Die Stufen sind noch glitschig vom Regen gestern und ich konzentriere mich darauf, nicht auszurutschen. Bald jedoch vergesse ich meine Vorsicht, denn die Burg fasziniert mich zu sehr. Je tiefer wir klettern, desto imposanter ragt sie über uns auf. Rechts kann ich in eine Bucht sehen, scharfkantige Felsen und Klippen, an denen sich die Wellen brechen. Ich schmecke Salz auf der Zunge. Der Wind zerrt an meinem Haar. Ich fühle mich unglaublich lebendig.

Unter der Burg hat das Meer eine Höhle in den Fels gewaschen. Daneben führt eine weitere, kürzere Treppe, hoch unter die Brücke, die von hier aus wie ein Rundbogentor aussieht. An dem Geländer lehnt ein hochgewachsener Mann in schwarzer Kleidung und langem, blauschwarzen Haar. Ich weiß sofort, dass das Cyans Vater ist. Es sind nicht nur die Haare, es ist seine Haltung, stolz und lässig zugleich. Er trägt eine Tunika mit einem breiten Ledergürtel. Und ... holy Shit, das ist kein Dolch, das ist wirklich ein Schwert. Der Griff ragt aus der langen Scheide. Cyans Vater ist ein Cosplayer?

Ich habe keine Ahnung, wen er darstellt, aber er ist auf jeden Fall respekteinflößend. Darken entbietet ihm Grüße. Anders kann ich das nicht nennen, was er veranstaltet, diese geschmeidige Bewegung seines gesamten Körpers, keine Verbeugung, eher eine Mischung aus Strammstehen und Salutieren, aber ohne militärische Steifheit. Mit den Händen berührt er seine Stirn, seine Brust und streckt sie für einen Moment mit den Handflächen nach oben aus. Selbst wenn ich wollte, ich könnte das nicht nachmachen.

»Grüße«, sagt er, ohne jegliche Ehrfurcht, eher klingt leichte Verärgerung aus seiner Stimme.

»Grüße«, erwidert Cyans Vater. Seine Stimme erinnert mich an mit Samt überzogenen Stahl. Er sieht mich an und es fühlt sich an, als würde ich fallen. Das Gefühl im Magen ist dasselbe. Seine Augen sind dunkelblau, wie Cyans, aber im Gegensatz zu denen seines Sohnes haben sie einen Violettschimmer.

»Das ist Noah, ein Freund von Cyan«, stellt Darken mich vor.

Ich unterdrücke den Drang, mich irgendwo festzuhalten und nicke stumm. Ich will nicht mehr in diese Augen sehen, aber ihr Blick hält mich gefangen, bis ich anfange zu schwanken. Da endlich wendet Cyans Vater sich Darken zu. »Du hast versagt.«

 

 


Kapitel 14

 

 

Darken verspürte nicht übel Lust, sich umzudrehen und zu gehen, ohne weiter mit Al Thane zu sprechen. Nur die Einsicht, dass Al Thane sich große Sorgen um Cyan machen musste, hielt ihn zurück. Er spannte ihn nicht länger auf die Folter.

»Sie haben ihn nicht.«

Al Thane sah ihn stumm an. Einen Sekundenbruchteil ließ er die Maske des beherrschten Magrahauptmanns fallen und zeigte Darken, was er fühlte. Angst, Hoffnung, Sorge, Wut. Rasch legte sich wieder der kühle Schleier über seine Augen.

»Die Schleuser hatten nur das Medaillon. Sie haben Cyan nicht erwischt, und das werden sie auch nicht«, fuhr Darken fort. Al Thane schwieg. Seine Gesichtszüge entspannten sich eine Winzigkeit, nur für jemanden zu sehen, der ihn gut kannte. Darken sah ein, dass er ihm mehr sagen musste, um ihn vollends zu beruhigen. Auf die Gefahr hin, seinen Zorn auf sich zu lenken.

»Cyan hat Noah das Medaillon gegeben. Die Schleuser haben ihn überfallen und es ihm abgenommen.«

Al Thane warf einen flüchtigen Blick auf Noah. »Du warst dabei?«, fragte er leise. Darken wusste, was das bedeutete. Al Thane kochte vor Wut. Nicht ganz zu Unrecht. Er hatte gleich den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Darken hatte nicht aufgepasst.

»Ich habe gesehen, wie sie es genommen haben«, gab er zu.

»Wann?«

»Gestern Abend.«

Al Thanes Finger zuckten, als stünde er kurz davor, sein Schwert zu ziehen und ihm auf der Stelle den Kopf abzuschlagen. Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor.

»Und du kommst erst jetzt her? Du hättest ihnen sofort folgen müssen. Wenn du schon zu feige bist, dich ihnen selbst zu stellen, hättest du durch das Tor gehen können und meine Leute holen können. Sie hätten die Schleuser dingfest machen können.«

Nun stieg auch in Darken Wut auf. Niemand nannte ihn ungestraft einen Feigling. Seine Handflächen pochten und er merkte, dass er die Hände so fest zu Fäusten ballte, dass die Fingernägel sich in die Haut gruben. Nur zu gerne hätte er sie in Al Thanes undurchdringliches D’Altan-Gesicht gedroschen. Nur ein Echo der Furcht, die er in seinen Augen gesehen hatte, hielt ihn davon ab.

»Such dir einen anderen, wenn du mich für feige hältst«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor. Al Thane blinzelte und senkte den Blick. Das kam so unerwartet, dass Darkens Wut sofort abflaute. Er hatte das noch nie bei Al Thane erlebt. Nachgeben. Ein Fremdwort für ihn. Oder hatte er ihn immer falsch eingeschätzt? War er überhaupt noch in der Lage, ihn unvoreingenommen zu sehen, ohne dass sich ständig der alte Groll zwischen sie schob und ihm die Sicht vernebelte?

»Verzeih mir, Jäger«, sagte Al Thane. »Ich weiß, dass du nicht feige bist.«

Darken trat vor Erstaunen einen Schritt zurück. Dass Al Thane sich entschuldigte, hatte er auch noch nie mitbekommen. Wie gut kannte er den Sidheführer eigentlich? Nicht gut genug, offenbar. Oder war es die Sorge um Cyan, die Al Thane verändert hatte?

»Ich konnte nicht durch das Tor gehen«, sagte Darken versöhnlich. »Ich habe kein Medaillon. Ist besser so. Die Schleuser haben einen Kompass. Außerdem ist es nicht meine Aufgabe, die Schleuser zu finden, sondern Cyan.«

»Das ist dir aber auch nicht gelungen«, erwiderte Al Thane scharf. Diesmal erfüllte es Darken sogar mit Erleichterung, dass er wieder so reagierte, wie er es von ihm erwartete.

»Noch nicht«, sagte er daher nur gelassen.

»Ich werde mich selbst auf die Suche machen«, erklärte Al Thane. Darken hob die Brauen. »Hältst du das für eine gute Idee? Cyan will nicht mit dir reden. Er weiß, dass du jemanden auf ihn angesetzt hast und er hat alles drangesetzt, zu fliehen. Das ist ein deutliches Zeichen, meinst du nicht?«

»Er muss nicht mit mir reden. Es reicht, wenn er mit nach Danu kommt.«

Al Thane verschränkte die Arme. Die trotzige Antwort nahm Darken für ihn ein. Auch ein Al Thane war nicht unfehlbar. Und das, was er vorhatte, war einfach nur dumm, nicht durchdacht. Aus der Sorge um seinen Sohn geboren und daher nur zu verständlich.

»Du wirst in Sanka gebraucht«, erinnerte er ihn. »Die Versammlung ist wichtig.«

»Nicht wichtiger als das Leben meines Sohnes«, fuhr Al Thane ihn an. Seine Augen blitzten vor Zorn, und doch lag immer noch diese tiefe Sorge in ihnen, sodass es Darken nicht schwer fiel, nachsichtig zu sein. Aber nicht zu nachsichtig.

»Du gefährdest es aber, wenn du hier rumrennst und ihn in die Enge treibst«, sagte er schonungslos. »Du kennst ihn doch besser als ich. Je mehr du versuchst, ihn zu zwingen, umso stärker wird sein Freiheitsdrang. Er muss dann nicht nur vor den Schleusern fliehen, sondern auch noch vor dir. Und vor mir. Willst du ihn wirklich hetzen wie ein Stück Vieh? Bis er einen Fehler macht und den womöglich gerade die Schleuser ausnutzen?«

Al Thanes Kiefermuskeln arbeiteten. »Was schlägst du vor?«, fragte er.

Erleichtert stieß Darken unauffällig die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte. »Ich schlage vor, dass du deine Arbeit machst, und ich meine. Dein Platz ist in Sanka. Und ich werde Cyan finden und mit ihm reden.«

»Klingt, als hättest du einen Plan.« Al Thane musterte ihn aufmerksam. »Ich vertraue dir, Jäger. Aber wenn du ihn in drei Tagen nicht nach Danu bringst, übernehme ich die Suche.«

Drei Tage. Wenn Darkens Plan aufging, würde er Cyan schon am nächsten Tag bei Al Thane abliefern. Er nickte. Al Thane streckte die Hand aus und er schlug ein.

Ein ersticktes Schnaufen neben ihm erinnerte ihn an Noah. Den hatte er völlig vergessen. Er stand da und starrte Al Thane an wie eine Erscheinung. Ob er ein Wort von ihrer Unterhaltung verstanden hatte? Jedenfalls wirkte er erleichtert und lächelte sogar schüchtern, zuckte aber zusammen, als Al Thane ihn nun ansah, und wirkte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

»Wenn du mit Cyan sprichst«, sagte Al Thane in erstaunlich mildem Ton, »... dann sag ihm, dass er in Gefahr ist. Dass ich mir wünsche, dass er jetzt nach Danu kommt, aber dass er nicht dort bleiben muss, wenn er nicht will. Er braucht auch kein Wort mit mir zu wechseln. Er soll nur nach Hause kommen. Danu wird immer seine Heimat sein. Und gerade jetzt auch sein Schutz. Wenn das alles vorbei ist, kann er gehen, wohin er will. Wirst du ihm das ausrichten?«

»Ja, Sir«, krächzte Noah. In Darken stieg neue Hochachtung für Al Thane auf. Der Sidhe war nicht ohne Grund Hauptmann der Magra und Anführer der D’Altan. Er durchschaute Menschen, und hatte sofort gemerkt, dass Noah Kontakt zu Cyan hatte. Außerdem wusste er, dass Darken es wusste. Das wäre Darken auch ohne das Aufblitzen in seinen Augen und dem flüchtigen Zucken seines Mundwinkels klar gewesen, als er ihm zum Abschied zunickte. Er nahm kommentarlos hin, dass Darken es ihm verschwiegen hatte. Darken wollte Noah mit Absicht so gut wie möglich aus der Sache heraushalten. Er hatte befürchtet, dass Al Thane ihn bedrängen würde, ihn vielleicht sogar mitnehmen und ihn dazu benutzen, an Cyan heranzukommen, und das wollte er nicht.

So, wie ich ihn benutze, flüsterte ein hämisches Stimmchen in seinem Kopf. Er versuchte, es zu überhören. Al Thane respektierte, dass er Noah schützen wollte, und das sagte mehr über ihn aus, als seine überhebliche Art und sein herrisches Gehabe.

»Er ist gesprungen!«, riss Noahs Aufschrei ihn aus seinen Gedanken. Mit zitternd ausgestreckter Hand zeigte Noah auf den Brückenbogen.

»Das ist ein Tor nach Danu«, sagte Darken. Er merkte, dass Noah nichts damit anfangen konnte. Cyan hatte ihm also nur wenig erzählt. Vielleicht gar nichts. Er unterdrückte ein Seufzen. War wohl doch keine gute Idee, gewesen, ihn mitzunehmen. Aber er stellte nicht nur den Lockvogel dar, sondern mittlerweile auch die einzige Kontaktmöglichkeit zu Cyan. Ohne ihn würde es wesentlich schwerer werden, Cyan zu finden, also tat Darken gut daran, ihn bei Laune zu halten. Er forschte in seinem Gesicht nach Panik angesichts der Tatsache, dass ein Verrückter ihm von Toren zu anderen Welten erzählte, fand jedoch nur Neugier und einen Rest Schreck.

»Al Thane ist nichts passiert«, beruhigte Darken ihn. »Komm mit.«

Er erklomm rasch die Stufen. Noah folgte ihm und spähte neben ihm durch den Bogen. Darunter befand sich ein grasiger Absatz, dann Klippen und schließlich das Meer. Nicht weit entfernt ragten die weißen Felsbögen aus den Wellen.

»Die Brücke ist ein Tor in eine andere Welt.«

Darken schlug einen beiläufigen Ton an, als erzählte er etwas völlig Normales. »Nach Danu, und noch genauer, nach Sanka, eines der Länder dieser Welt.«

»Cyans Heimat«, flüsterte Noah. Er sah Darken nicht an, sein Blick klebte an den weißen Felsen. Dann ruckte sein Kopf zur Seite. In seinen geweiteten Augen stand fassungsloses Staunen. »Es gibt andere Welten? Wie Narnia?«

»Keine Ahnung, was Narnia ist. Ja, es gibt Danu. Und es gibt Tore, die dort hinführen.«

Mehr brauchte Noah nicht zu erfahren. Es würde ihn nur unnötig verwirren. Allein die Tatsache, dass es die Tore und Danu gab, war Grund genug für Verwirrung. Noah wirkte beachtlich ruhig. Er musterte Darken stumm, dann nickte er, wandte sich ab und stieg die Treppe hinunter. An ihrem Fuß drehte er sich um und deutete auf die Höhle. Wellen brandeten rhythmisch hinein und zogen sich zurück, wie vom Atem eines Meeresgottes beeinflusst.

»Wohnen hier Meerjungfrauen?«, fragte er herausfordernd. Darken musste grinsen. »Der Legende nach haben sie mit ihrem Gesang die Burg zum Einsturz gebracht«, erwiderte er.

Noah runzelte die Stirn. »Glaubst du daran?« Er ließ ihn nicht aus den Augen.

»Ich glaube an die Macht von Gesang.«

Nun trat ein verträumter Ausdruck auf Noahs Gesicht. Er dachte bestimmt an Cyan. Er ahnte ja nicht, was Gesang ausrichten konnte. Wahrer Gesang, wie das Lied eines Jägers.

 

*

 

Wie versprochen fuhr Darken auf dem Weg zurück nach Ballycastle die Küstenstraße entlang. Noah sah stumm aus dem Fenster. Darken lenkte den Wagen auf den Parkplatz, von dem aus man die White Park Bay sehen konnte.

»Oh, wow!«, rief Noah begeistert und sprang aus dem Auto. Er lief bis zum Rand und breitete die Arme aus, als wollte er den Anblick umarmen. Etwas langsamer folgte Darken ihm. Das Wetter war perfekt. Blauer, wolkenloser Himmel. Klare Luft. Der lange Sandstrand lag sichelförmig und golden schimmernd zu ihren Füßen. Noah drehte sich zu Darken um und der Strand interessierte ihn nicht mehr. Diese Aussicht war besser: das leuchtend rote Haar, mit dem der Wind spielte, die klaren, strahlenden Augen, die geschwungenen Lippen zu einem Lächeln verzogen. Das Beste aber war die Freude in Noahs Blick. Darken konnte sich nicht erinnern, wann ihn zuletzt jemand so angesehen hatte.

»Danke!«, rief Noah überschwänglich.

»Wofür?«

»Na hierfür!« Noah beschrieb einen ausladenden Halbkreis mit dem Arm. »Dafür, dass du angehalten hast. Dass du mir das hier zeigst. Es ist toll!«

Darken wäre gerne mit Noah runter an den Strand gegangen. Plötzlich sehnte er sich danach, den Sand unter den Fußsohlen zu spüren, die Wellen an seinen Zehen lecken zu lassen. Aber er hatte einen Auftrag zu erledigen. Und Noah war nicht sein Freund. Er war nur ein Junge, den er aufgelesen hatte, und den er benutzte, um Cyan zu finden. Mehr nicht.

Noah sah ihn von der Seite an, auf seine scheue Art, die er immer aufreizender fand.

»Al Thane ist ganz schön strange. Ist sicher ein hohes Tier in seiner Welt, oder?«

Darken nickte nur. Es würde zu weit führen, wenn er Noah erklärte, welche Stellung Al Thane innehatte.

»Kommst du auch aus Danu?«

Auch das brauchte Noah nicht genauer zu wissen.

»Ich habe lange Zeit dort gelebt.«

Noahs Wangen waren vom Wind gerötet. Er sah wesentlich lebhafter aus als am Vortag in seinem winzigen Kämmerchen. Da hatte er Darken an ein verschrecktes Tier in seinem Bau erinnert. Ängstlich wirkte er nun gar nicht mehr. Auch die Eröffnung, dass es Tore in eine andere Welt gab, hatte er erstaunlich locker hingenommen. Womöglich hatte Cyan ihm doch schon mehr verraten, als er zugab.

»Vorhin dachte ich wirklich, ihr würdet euch prügeln«, erklärte er kopfschüttelnd.

»Ich auch«, gab Darken zu und Noah lachte. Allmählich schien er sich zu entspannen. Vielleicht lag es daran, dass er freiwillig mitgekommen war. Oder er hatte gemerkt, dass er ihm nichts tun wollte. Gut so. Je sorgloser er war, desto eher würde er wagen, sich wieder mit Cyan in Verbindung zu setzen. Glaubte er ernsthaft, dass Darken es nicht gemerkt hatte? Schließlich war er frühmorgens lautstark durch ihr Hotelzimmer getrampelt und hatte freundlicherweise auch noch die Tür mit einem Knall ins Schloss fallen lassen. Nur ein Schwerhöriger wäre davon nicht wach geworden. Und Darken war alles andere als schwerhörig. Mit seinen geschärften Jägersinnen hätte er Noah sogar gehört, wenn er wirklich leise gewesen wäre. Noah dagegen war nicht einmal aufgefallen, dass er ihm gefolgt war und sein Gespräch mit Cyan belauscht hatte. Zuerst hatte Darken mit dem Gedanken gespielt, ihn darauf anzusprechen, es dann aber gelassen. Besser, wenn er zunächst nicht wusste, dass er ihnen auf die Schliche gekommen war. Darken war froh, dass Cyan nun von der Gefahr durch die Schleuser wusste. Er würde noch stärker auf der Hut sein. Und beinahe noch besser war, dass er von dem Verlust des Medaillons erfahren hatte.

Wie Darken ihn einschätzte, würde er angesichts der Schleuserwarnung versuchen, sich so schnell wie möglich Ersatz zu beschaffen, um im Notfall durch ein Tor fliehen zu können. Nicht unbedingt nach Sanka, aber es gab Tore, die in andere Länder Danus führten. Darken wusste von einem in der Nähe von Port, das sich nach Valnitien öffnete. Sicher nicht Cyans erste Wahl, aber in seinen Augen vermutlich besser, als von Al Thane, den Schleusern oder ihm aufgegriffen zu werden. Und wenn Darken sich nicht täuschte, wusste er, welches Medaillon er anpeilen würde.

»Fahren wir«, sagte er knapp, um das leise Bedauern zu verbergen, das ihn erfasste. Auch Noah zog enttäuscht die Mundwinkel nach unten. Aber das lag sicher nicht daran, dass er gerne mit ihm am Strand entlanggelaufen wäre.

Darken öffnete den Kofferraum und holte den Kompass aus der Tasche. Morgens hatte er noch Cyans Medaillon angezeigt. Al Thane hatte schon Recht. Darken hätte die Schleuser wahrscheinlich mit Hilfe des Kompasses verfolgen und stellen können, wenn er sofort die Verfolgung aufgenommen hätte. Stattdessen hatte er es vorgezogen, sich um einen zu Tode verängstigten, frierenden und völlig durchnässten Jungen zu kümmern. Er hielt das immer noch für die richtige Entscheidung. Außerdem sah er es nach wie vor nicht als seine Aufgabe an, die Schleuser zu jagen. Wenn Al Thane das wollte, musste er andere Jäger auf sie ansetzen. Darken hatte sich nicht ohne Gründe aus dem Geschäft zurückgezogen. Alec war einer davon. Der wichtigste, doch es gab weitere.

Noah war ihm gefolgt und betrachtete interessiert den Kompass. »Ist das ein Retro-Navi?«

»Ein Kompass. Hier!«

Darken gab ihn Noah und stieg in den Wagen. Noah machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Mit gerunzelter Stirn drehte er den Kompass hin und her. Die Nadel drehte sich träge. »Scheint defekt zu sein. Die Nadel zeigt nicht nach Norden.«

Er reichte Darken den Kompass. Der umfasste ihn mit beiden Händen und hielt ihn so, dass Noah sehen konnte, wie die Nadel sich langsamer drehte und schließlich zitternd zur Ruhe kam. Einer der Edelsteine in der Fassung leuchtete schwach grün.

»Was ist das?« Noah beugte sich vor, um den Kompass genauer ansehen zu können. »Das ist cool! Hast du es irgendwie eingeschaltet? Wo zeigt es hin? Ist das ein GPS-Gerät?«

»Ja, kann man sagen.«

Darken freute sich über Noahs Begeisterung. »Der Kompass zeigt Medaillons in der Nähe an.«

Noah fuhr zurück, als hätte er ihn geschlagen. »So hast du mich also gefunden. Mit dem Ding da.«

Er warf einen letzten, finsteren Blick auf den Kompass, drehte sich zur Seite und verschränkte die Arme. Darken verstand. Noah war soeben klar geworden, dass Cyan ihm sein Medaillon untergejubelt hatte, um die Verfolger auf seine Fährte zu locken. Er hatte es bestimmt für eine Art Liebesgabe gehalten. Darken glaubte nicht, dass Cyan dem Jungen schaden wollte. So schätzte er ihn nicht ein. Es war wohl eher Gedankenlosigkeit, gepaart mit Unwissenheit. Schließlich hatte Cyan nicht geahnt, dass die Schleuser ihn entführen wollten und war davon ausgegangen, lediglich sein Vater wäre hinter ihm her. Aber gerade Gedankenlosigkeit konnte verletzen. Und sie änderte nichts daran, dass Cyan Noah absichtlich getäuscht hatte.

Mit dem Kompass auf dem Schoß fuhr Darken zurück nach Ballycastle. Um das Medaillon zu finden, hätte er ihn nicht gebraucht. Er nutzte ihn als Warnsignal, ob Cyan ihm womöglich zuvorkam. Das Versteck kannte er gut. Es war eines der Notfalltorschlüssel, deren Lage nur den Jägern bekannt war. Und Al Thane. Darken ging davon aus, dass er seinen Sohn eingeweiht hatte. Er war oft genug mit ihm in die Anderwelt gereist, als er noch klein gewesen war. So wie es aussah, lag das Medaillon noch an seinem Platz. Darken stellte den Wagen auf dem kleinen Parkplatz vor der Abteiruine ab, deren graue Mauern durch die knorrigen Bäume zu sehen waren. Noah schaute immer noch stur aus dem Fenster.

»Kommst du mit?«, fragte Darken ihn. Noah zögerte, dann nickte er und stieß die Autotür auf.

Er sah sich misstrauisch um. »Das ist ein Golfplatz«, stellte er mürrisch fest. Seine Augen waren gerötet. Hatte er etwa geheult? Darken fluchte in Gedanken. Er hatte nicht daran gedacht, dass Noahs Gefühle für Cyan so tief gehen könnten und nicht die geringste Lust, sich mit einem liebeskummerkranken Jungen herumzuschlagen.

»Gut erkannt«, brummte er. »Die Abtei befindet sich auf einem Golfplatz.«

Ihm passte das auch nicht. Als die Sidhe das Versteck angelegt hatten, hatte es noch keinen Golfplatz gegeben. Ihm war ein Rätsel, warum Al Thane darauf bestand, daran festzuhalten. Tradition, vermutlich. Angeblich waren die Schleuser nicht in der Lage, dieses Medaillonversteck aufzuspüren, und tatsächlich war es bisher auch noch keinem von ihren Suchern gelungen. Möglich, dass da was dran war.

Mit gesenktem Kopf schlurfte Noah neben ihm her den umzäunten Pfad entlang, an den Fahnen vorbei, die die Holes anzeigten, und kickte Steinchen vor sich her. Erst als sie die Allee mit den alten, wurzeligen Bäumen durchschritten, sah er sich interessiert um. Die Grabsteine ragten schief aus dem frühlingswuchernden Gras. Dahinter erhob sich die steinerne Fassade der Abteiruine vor dem blauen Himmel. Auf einem der Grabsteine, einem keltischen Kreuz, saß ein Rotkehlchen und zwitscherte lautstark. Endlich zupfte wieder ein Lächeln an Noahs Mundwinkeln. Darken hasste sich dafür, was er nun tun musste, aber er hatte keine andere Wahl.

Er sang.

Das Lied eines Jägers war mit dem Singen eines gewöhnlichen Liedes nicht zu vergleichen. Es gab keine Worte und glich eher einem tiefen Brummen und Summen, das Darkens Sein zum Schwingen brachte. Und mit diesem Schwingen konnte er mehr bewirken, als die meisten ahnten. Zum Beispiel Noah in den Schlaf singen. Noah reagierte schneller auf sein Lied, als er erwartet hatte. Bereits nach den ersten Tönen sackte er in sich zusammen. Darken konnte ihn gerade noch auffangen. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden gleiten. Er zog seinen Pullover aus, zerknüllte ihn und schob ihn Noah unter den Kopf. Der schlummerte friedlich. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Seine Wimpern schimmerten Rötlichgold in der Sonne. Darken konnte der Versuchung nicht länger widerstehen und berührte mit den Fingerspitzen seine sommersprossige Wange. Leichter Bartflaum über zarter Haut.

Rasch zog Darken die Hand zurück und stand auf. Er hatte etwas zu erledigen.

Das Medaillon fand er schnell. Den Bann zu legen dauerte länger. Er war eindeutig aus der Übung. Ab und zu streiften vereinzelte Touristen durch die Abtei. Sie grinsten bei Noahs Anblick und ein Paar bat Darken, sie vor der Ruine zu fotografieren. Den Gefallen tat er ihnen, in der Hoffnung, dass sie dann schneller wieder verschwanden. Viel zu sehen gab es zum Glück nicht. Die Abtei gehörte nicht zu den Touristenattraktionen, war eher ein Geheimtipp.

Am späten Nachmittag war Darken fertig. Die Errichtung des Banns hatte ihn stärker ermüdet als erwartet. Er beugte sich über Noah, der entspannt ausgestreckt auf der Wiese lag. Seine Lider waren schwer und am liebsten hätte er sich neben Noah ausgestreckt und ebenfalls eine Runde geschlafen. Damit Noah nicht zu früh wach wurde, hatte Darken die ganze Zeit eine lockere Verbindung aufrecht gehalten, die er nun löste. Er umfasste Noahs Schulter und drückte zu.

»Noah!«

Noah fuhr hoch, schnappte nach Luft und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Verwirrt sah er sich um.

»Verdammt«, stieß er heiser hervor. »Du hast mich schon wieder betäubt.«

Das verringerte Darkens Schuldgefühle nicht gerade. Wütend funkelte Noah ihn an. »Wie machst du das? Ist das so ein Spock-Griff?«

»Ich muss dich dazu nicht berühren«, erwiderte Darken möglichst sachlich. Tatsache war, dass er Noah doch berührt hatte, aber als er schon schlief. Auch nichts, womit er sich mit Ruhm bekleckert hatte.

»Es musste sein.«

»Ja, sicher«, grummelte Noah und rieb sich die Augen mit den Fäusten wie ein kleiner Junge, den man aus dem Schlaf gerissen hatte. »Hast du das Medaillon denn gefunden?«

Darken zeigte es ihm. Noah musterte es mit kritischem Blick. »Cyans war schöner.«

»Es erfüllt seinen Zweck.«

»Der da wäre?«

»Erzähle ich dir später. Wir fahren jetzt zu unserer Unterkunft für diese Nacht.«

Darken war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Noah noch stärker einzuweihen. Allerdings würde Cyan ihm vermutlich sowieso früher oder später erzählen, was es mit den Medaillons auf sich hatte. Auf dem Weg zum Auto stellte Noah weitere Fragen.

»Willst du das Medaillon Cyan als Ersatz für das gestohlene anbieten? Als Anreiz, damit er zu seinem Vater geht?«

Wenn das mal so einfach wäre.

»Du wirst ihm eine Nachricht schicken, über dein Twitter, und ihm mitteilen, dass ich es habe. Und dass ich mich morgen mit ihm hier an der Abtei treffen will.«

»Glaubst du echt, er kommt? Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sein Medaillon unbedingt braucht. Im Gegenteil. Sonst hätte er es mir nicht gegeben. Und dieses hier sieht nicht mal so gut aus wie seines. Wenn er es hat, können ihn doch die Schleuser finden, oder? Die haben auch so einen Kompass, stimmt’s?«

Der Junge war klüger, als gut für ihn war.

»Ja, haben sie. Und Cyan braucht das Medaillon. Glaub mir.«

 

 


Kapitel 15

 

 

Ich schließe mein Smartphone an das Ladekabel an. Das Batteriesymbol fängt beruhigend an zu blinken. Das ist aber im Moment auch das einzige Beruhigende in meinem Leben. Was bin ich doch für ein Idiot, dass ich die Gelegenheit zur Flucht nicht genutzt habe! Jetzt sitze ich mit einem Verrückten in einem Bed & Brekfast fest und habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich spüre Darkens Blick als Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern und drehe mich zu ihm um. Er sitzt mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett, an die Wand gelehnt. Die Schuhe hat er ausgezogen. Seit der Sache an der Abtei wirkt er müde. Er muss da noch was anderes gemacht haben, als das Medaillon zu suchen. Dazu hätte er wohl kaum mehrere Stunden gebraucht. Stunden, in denen ich betäubt da lag. Eigentlich sollte mir das alles Angst machen, aber ich bin nur wütend.

Tore in eine andere Welt. Was für ein Schwachsinn. Dass Cyans Vater sich als Cosplayer entpuppt hat, hätte mir zu denken geben sollen. Zugegeben, er war äußerst beeindruckend in seiner Rolle als dunkler Herrscher Danus oder wen immer er darstellen wollte. Dass er nicht durch irgendein Tor verschwunden ist, ist klar. Vermutlich ist er über den Grasstreifen unterhalb des Brückenbogens gelaufen und hat sich irgendwo versteckt. Wozu das Theater dienen soll, weiß ich nicht. Das Schlimme daran ist, dass Darken daran zu glauben scheint. Oder er hat sich ein bisschen zu sehr in ein Spiel hineingesteigert, dessen Regeln ich leider nicht begreife. Es geht um Medaillons, so viel ist klar. Und die werden offenbar im Geocaching-Stil versteckt und mit retromäßig aufgepeppten GPS-Geräten aufgespürt. Wenn ich an diese Dinger nur denke, werde ich noch wütender. Immer noch besser als der würgende Schmerz, der mich in seinen Klammergriff nahm, als ich erfahren habe, dass die Medaillons eine Art Marker sind.

Cyan hat mich benutzt. Er hat mich glauben lassen, das Medaillon wäre ein Geschenk, ein Freundschaftsbeweis, ein Zeichen, dass er zurückkommt und mich mag. Stattdessen war ich nur ein Lockvogel. Ich sollte seine Verfolger von ihm ablenken. Und das hat ja auch geklappt, sogar zwei Mal. Erst hat er Darken auf mich gehetzt, und später die Schleuser. Und jetzt habe ich diesen Irren am Hals und fühle mich wie der letzte Dreck. Ich bedeute Cyan überhaupt nichts. Es war ihm völlig egal, dass er mich in Gefahr gebracht hat, Hauptsache, er konnte unauffällig verschwinden. Mistkerl.

Ist mir gleichgültig, ob die Schleuser oder Darken oder irgendwelche anderen Leute ihn in die Finger kriegen. Ich bin raus aus der Sache. Na ja, fast jedenfalls ...

»Schreib das«, kommandiert Darken. »Und keine Tricks.«

Der ist doch auch nur nett zu mir, damit ich weiter mitkomme und er mich benutzen kann. Mich vor den Schleusern beschützen ... am Arsch! Offenbar habe ich ein Etikett auf der Stirn Nutz mich aus!

Ich würde Cyan gerne anrufen und ihm ein paar Takte zu seinem miesen Verhalten sagen. Geht nur schlecht, wenn Darken mich nie aus den Augen lässt. Wahrscheinlich würde Cyan mich sowieso nur auslachen. Ist ja auch albern. Habe ich ernsthaft geglaubt, ein Mann wie Cyan könnte sich für jemanden wie mich interessieren? Es fing schon damit an, dass er mich als Fluchthelfer brauchen konnte, und da hat er sicher schon geplant, dass ich ein gutes Ablenkungsmanöver abgeben kann. War ja nicht schwer, mich rumzukriegen und mich dazu zu bringen, mich in ihn zu verknallen. Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker verkrampft sich mein Magen.

Automatisch tippe ich die Twitternachricht und zeige sie Darken zur Kontrolle. Das Kabel ist nicht sonderlich lang, um sie sehen zu können, rutscht er bis zum Bettende und beugt sich nach vorn. Er hat ein schwarzes T-Shirt an, unter dem sich seine Muskeln allzu deutlich abzeichnen. Gegen den habe ich keine Chance. Besser, wenn ich weiter so tue, als würde ich mitspielen. Mit zusammengekniffenen Augen starrt er auf das Smartphone. Ein Hauch seines moosig-erdigen Dufts steigt mir in die Nase.

»Okay«, brummt er schließlich. Ich weiß immer noch nicht, was ich von ihm halten soll. Ist er verrückt und glaubt an diesen Torkram? Oder will er mich vereimern? Um meine Verwirrung noch zu steigern, ist er manchmal wirklich nett. Aufmerksam. Er ist mir zuliebe die Küstenstraße gefahren, und er hat an dem Aussichtspunkt angehalten. Das hätte er nicht tun müssen. Er hat es getan, um mir eine Freude zu machen, und das verstehe ich nicht. Forschend blicke ich in seine Augen. Grau und trübe. Er sieht erschöpft aus.

»Ich werde eine Stunde schlafen«, teilt er mir mit. »Sieh dir Ballycastle an, wenn du Lust hast. Kannst an den Strand gehen. Es gibt hier auch ein paar gute Eisdielen. Hier.«

Er drückt mir tatsächlich ein paar Pfundnoten in die Hand.

»Sei gegen sieben Uhr wieder hier, dann gehen wir zusammen essen.«

Im Ernst jetzt? Er gibt mir Geld, damit ich brav verschwinden und mir ein Eis kaufen kann? Für wie alt hält der mich?

Egal. Alles ist besser, als mit ihm in diesem viel zu kleinen Zimmer zu hocken, in dem es nur ein ebenfalls viel zu kleines Bett gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, diese Nacht mit ihm darin zu verbringen. Das Bett in dem Hotel in Carrickfergus ging ja noch, aber das hier ... zumal Darken nicht gerade ein schmaler Typ ist.

Ich murmle einen Dank, stecke das Geld ein und wende mich zur Tür.

»Noah.«

Darkens Stimme hält mich zurück. Widerwillig sehe ich ihn an. Er mustert mich scharf. In seinen Augen ist keine Spur mehr von Erschöpfung zu erkennen. »Wir stehen auf einer Seite. Wir wollen beide, dass Cyan nichts passiert. Vergiss das nicht.«

Ich nicke. »Ja, klar. Bis dann.«

Ich ziehe die Tür hinter mir zu. Wenn die Schleuser auch einen Kompass haben, werden sie vermutlich bald hier auftauchen. Soll Darken sich mit denen herumschlagen. Ein Stockwerk tiefer gibt es einen Aufenthaltsraum mit Sofas und einem Kamin, in den will ich mich zurückziehen und nachdenken. Stoff dazu habe ich genug. Aber keine Lust auf andere Menschen. Ich spähe in das Zimmer und kann es nicht glauben.

Auf dem Sofa am Fenster, die Beine lässig von sich gestreckt, sitzt Cyan.

»Da bist du ja«, sagt er seelenruhig und lächelt mich an. Ich hatte vergessen, wie umwerfend schön er ist. Sein Anblick verursacht ein absolutes Vakuum in meinem Hirn. Ich stehe nur da und starre ihn an. Er runzelt die Stirn und steht auf. »Alles klar bei dir?«

Das löst meine Erstarrung. Mir fällt ein, dass ich wütend auf ihn bin. Da kann er so schön sein, wie er will. Ich verschränke die Arme.

»Nein, ist es nicht. Du hast die Schleuser und den Jäger auf mich gehetzt. Du hast gewusst, dass die das Medaillon finden. Und es war dir scheißegal!«

Eigentlich meine ich ich bin dir scheißegal. Aber es hätte zu sehr wehgetan, es auszusprechen.

Mit wenigen Schritten ist Cyan bei mir. Halb fürchte ich, dass er mich berührt, halb sehne ich mich danach. Doch er bleibt mit einer Handbreit Abstand vor mir stehen und sieht mich an. Diese Augen. Ich versinke darin.

»Ich wusste nicht, dass noch andere hinter mir her sind«, höre ich ihn sagen. »Ich wollte dich niemals in Gefahr bringen. Es tut mir leid. Bitte verzeih mir.«

Er klingt ehrlich zerknirscht und sein Blick ist so offen, sein Mund reumütig verzogen.

»Na ja...«, stottere ich. »Aber okay war das nicht.«

So viel zu meinem Rückgrat.

»Wie hast du mich hier gefunden?«

Cyan grinst und jede Spur Reue ist wie weggewischt.

»Du hast gesagt, dass Darken an die Antrim Küste fährt. Da ist mir sofort das Sidhe-Haus eingefallen. Dieses Bed & Breakfast hier. Der Besitzer ist mit meinem Vater befreundet und er hat immer ein Zimmer für Sidhe frei. Ich hab ihn angerufen und ihn gebeten, mir Bescheid zu geben, falls Darken auftaucht. Er ist loyal den Jägern gegenüber, aber mich mag er lieber.«

Neugierig mustert er mich. »Wie bist du Darken losgeworden?«

»Gar nicht. Er schläft nur.«

Cyan lacht. »Im Ernst? Der Mann wird alt. Oder hast du ihn fertiggemacht?« Er zwinkert mir zu und mir wird heiß, als ich begreife, was er damit andeuten will. Wie kann er denn sowas von mir denken? Glaubt er etwa, ich springe mit jedem dahergelaufenen Kerl ins Bett? Mir wird noch heißer, als mir einfällt, dass Darken durchaus gewisse Begierden in mir wachgerufen hat.

»Hab ich nicht«, fahre ich ihn unwirsch an, um meine Verlegenheit zu verbergen. Er zieht die Brauen hoch und grinst breit. Ich fühle mich durchschaut.

»Er hat das Medaillon aus der Abtei«, sage ich zur Ablenkung. Cyan wird sofort ernst. »Mist. Ich habe es mir schon gedacht. Hab vorhin deine Nachricht gelesen.«

Das klingt, als würde Cyan das Medaillon wirklich gerne haben wollen.

»Sonst noch was Neues?«, fragt er. Allerdings.

»Ich habe deinen Vater getroffen.«

Cyan zuckt kaum merklich zusammen. Diesmal wirkt sein Lächeln aufgesetzt. »Und was sagt er so?«

»Wir sind zum Dunluce Castle gefahren. Darken war dort mit ihm verabredet. Sie haben gestritten und dann ist ...« Es fällt mir schwer, diesen Quatsch mit dem Tor zu erzählen. » ... er ist durch das Tor gegangen.«

Ich erwarte, dass Cyan wieder lacht oder einen abfälligen Kommentar über die Cosplayer-Vorliebe seines Vaters macht, aber er reibt sich nur nachdenklich das Kinn. »Das Dunluce Tor. Gut zu wissen. Hatte er seine Magra dabei? Irgendwelche Männer mit Schwertern?«

»Nein, er war allein.«

So langsam wird mir das zu blöd. »Was läuft hier eigentlich? Ist das ein Spiel? Was soll das mit den Medaillons?«

Cyan legt mir den Arm um die Schulter und mein verräterischer Körper reagiert sofort auf ihn. Ich widerstehe nur mühsam dem Drang, mich an ihn zu schmiegen und ihn anzuhimmeln. Er zieht mich zur Treppe. »Erzähle ich dir auf dem Weg. Wir drehen ein Musikvideo am Giants Causeway, und du darfst live dabei sein.«

 

*

 

Ein paar Minuten später sitze ich in einem alten, buntbemalten VW-Bulli. Cyan kurvt über die Achterbahnstraße an der Küste entlang, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.

»Das ist unser Tourbus. Klasse, was?«

»Ja, toll.«

Dass Cyan extra um mich abzuholen nach Ballycastle gefahren ist, macht mich benommen. Vielleicht liegt ihm doch was an mir. Oder er will mich aushorchen.

»Hätten wir nicht versuchen sollen, Darken das Medaillon abzunehmen?«, frage ich. Cyan prustet los. »Er ist ein Jäger!«

Das sagt natürlich alles. Nach einem Seitenblick auf mich fährt Cyan fort: »Dem kannst du nicht einfach so was wegnehmen. Auch nicht, wenn er schläft.«

»Ach, der kriegt nichts mit, wenn er pennt.«

Es versetzt mir einen Stich, so abfällig von Darken zu sprechen. Warum nur? Der will mich doch auch bloß ausnutzen. Cyan schüttelt nachsichtig den Kopf. »Das glaubst du auch nur. Darken war mal der beste Jäger. Den kannst du nicht austricksen.«

»Hab ich schon. Ich habe mich letzte Nacht rausgeschlichen und mit dir telefoniert.«

»Das hat er mitbekommen«, erwidert Cyan prompt, als bestünde nicht der geringste Zweifel daran. Ich lasse ihn mal in dem Glauben. Wenn er so viel von dem Jäger hält, soll er doch.

»Was meinst du mit war? Ist er jetzt nicht mehr der Beste?«

»Er ist vor einigen Jahren ausgestiegen. Wollte mit Danu nichts mehr zu tun haben. Irgendwie hat mein Vater ihn also wieder drangekriegt.«

Er schnaubte. »Darin ist er ja ganz groß. Leute zu Dingen überreden, die sie nicht machen wollen.«

Warum Darken wohl ausgestiegen ist? Er macht einen düsteren, verschlossenen Eindruck. Ob er immer schon so war? Und warum mache ich mir Gedanken über einen finsteren Kerl, der mich ständig betäubt, wenn der großartige Cyan neben mir sitzt?

Ich betrachte ihn unauffällig. Das blauschwarze Haar, das ihm verwegen in die Stirn fällt. Die blitzenden Augen, das zufriedene Lächeln, das um seine Lippen spielt. Doch immer wieder schiebt sich ein anderes Bild vor den Anblick. Darkens kantiges Profil mit der Hakennase. Was er wohl tun wird, wenn er merkt, dass ich nicht mehr da bin?

Cyans Geplauder lenkt mich kurzfristig von Darken ab. Er erzählt, dass ein Bekannter von Megan schon mehrere Musikvideos gedreht hat und dass der Giants Causeway die perfekte Location dafür ist. Besonders schlau finde ich es nicht, dass er die Aufmerksamkeit auf die Band ziehen will, da doch die Entführer hinter ihm her sind. Am Giants Causeway sind doch bestimmt immer jede Menge Touristen. Doch als wir auf den riesigen Parkplatz einbiegen, stehen nur wenige Autos dort.

»Die Bustouren sind längst im Hotel«, erklärt Cyan. »Und die anderen Touris hauen auch ab, sobald das Besucherzentrum die Pforten schließt und der Minibus nicht mehr runter zum Causeway fährt. Idioten. Schließlich ist jetzt die beste Zeit, um ihn zu genießen.«

Ich finde es ein bisschen unheimlich, über den ausgestorbenen Platz zu gehen, am Besucherzentrum vorbei, dessen Architektur die Basaltsäulen nachahmt, aus denen der Causeway besteht. Cyan hat seinen Instrumentenkoffer in der Hand und läuft so schnell die steile Straße hinunter, dass ich ihm kaum folgen kann. Er merkt es und geht langsamer.

»Warst du schon mal hier?«

Ich schüttele den Kopf und nehme die Szenerie in mich auf. Noch kann ich nichts von dem berühmten Causeway sehen, aber Cyan macht mich auf Steinformationen aufmerksam.

»Das da ist das Kamel. Sieht man ja. Und da oben, auf dem Felsen, kannst du die Silhouette einer alten, gebeugten Frau erkennen. Die Granny. Und das ...« Wir folgen dem Straßenverlauf um eine Kurve und Cyan beschreibt einen großen Bogen mit dem Arm. »Willkommen am Damm des Riesen!«

Ich bleibe kurz stehen und halte den Atem an. Paul hat mir mal erzählt, ich sollte nicht zu viel erwarten und dass der Causeway wesentlich kleiner wäre, als er auf den zahlreichen Postkarten aussieht. Aber das stimmt nicht. Die Sonne steht dicht über dem Horizont, ein rotglühender Ball, und taucht die Felsen in ein unwirkliches, rötliches Licht. Die Felsen sehen aus wie mit Lava übergossen. Unzählige eckige Säulen ragen dicht an dicht aus den Wellen. Weiße Gischt überspült die glänzenden Achtecke. Oder sind es Fünfecke? Wie in einem Traum gefangen gehe ich weiter und kann mich nicht sattsehen. Das ist so viel besser als Fotos. Nichts hat mich auf die klare Luft vorbereitet, die wie ein belebendes Tonikum in meine Lungen dringt, auf den Salzgeschmack auf meinen Lippen. Und ich habe nicht gewusst, dass der Causeway seinen eigenen Soundtrack hat. Ein Konzert aus Möwengeschrei, dem Rauschen der Brandung, dem Heulen des Windes, der um die Felsen pfeift. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass es anmaßend ist, an diesem Ort selbst Musik zu machen.

Cyan plagen derartige Skrupel scheinbar nicht, er läuft zu seinen Bandkollegen, die sich bereits auf den aus dem Meer wachsenden Felsen aufgebaut haben, jeder auf einer Säule. Ein dunkelhaariger Mann mit einer Kamera auf der Schulter klettert beunruhigend dicht am Wasser auf den Steinen herum. Das sieht professioneller aus als eine Smartphone-Kamera. Außer der Band sind nur wenige Leute da, die meisten ebenfalls mit Kamera. Viele benutzen ein Stativ und wagen sich für meinen Geschmack auch viel zu weit auf die glitschigen Felsen hinaus. Außerdem sind mehrere Liebespaare unterwegs. Sie stehen Hand in Hand oder eng aneinandergeschmiegt da und warten auf den Sonnenuntergang. Ich ignoriere das Ziehen in meiner Brust und setze mich auf eine der noch trockenen Säulen. Sie ist glattgeschliffen von den Wellen und ausgetreten von den Füßen der vielen Besucher.

Megan und Andrew winken mir zu, Finn tut so, als würde er mich nicht sehen. Statt ihres Schlagzeugs hat Megan die runde irische Trommel mit, die mit einem Klöppel gespielt wird. Eoin hat auch so ein Teil und uns tagelang mit seinem dumpfen Getrommel genervt. Andrew und Finn haben Akustik-Gitarren dabei und Cyan packt seine Geige aus. Fragarach, wie das Schwert. Probeweise streicht er über die Saiten. Die zarten, hohen Töne schweben über dem Meeresrauschen wie Seifenblasen. Die anderen Musiker nehmen die Melodie auf. Megan schlägt die Trommel mit lockerem Handgelenk. Es sieht leicht aus bei ihr und klingt wie Donnergrollen.

Ich habe mich geirrt. Leannán Sidhe zerstören den Zauber des Causeway-Songs nicht, sondern fügen ihm passende Klänge hinzu. Ihr Spiel ist eine Bereicherung, eine Huldigung an die Schöpfung, die etwas so Wunderschönes hervorgebracht hat. Mit einem Mal breitet sich ein Glücksgefühl in mir aus, ein Kribbeln in meinem ganzen Körper, als wären mir sämtliche Gliedmaßen eingeschlafen und als würde nun das Leben in sie zurückkehren, schmerzhaft schön.

Bald bildet sich ein Halbkreis von Zuhörern um die Band. An ihren andächtigen, verklärten Gesichtern kann ich ablesen, dass auch sie den Zauber spüren. Die Magie, die mich schon in dem stickigen Pub gefangen hielt, ist hier draußen, an diesem besonderen Ort, noch überwältigender.

Die Sonne versinkt im Meer. Ich blinzele in das rote Schimmern, bis sie ganz verschwunden ist. Grünlich blitzt es über dem Horizont auf. Ich schnappe nach Luft. Der grüne Blitz! Ich habe von diesem Naturphänomen gelesen, mir aber nie träumen lassen, dass ich es mal sehen würde. Tränen laufen mir über die Wangen, aber ich schäme mich nicht dafür. Das ist ganz sicher der beste Abend meines ganzen Lebens. Die Musik, der Causeway, das ist alles zu wundervoll, um wahr zu sein. Dankbarkeit erfüllt mich. Dafür, dass ich lebe, dass ich hier bin, dass ich das erleben darf.

Die Band hört auf zu spielen und wieder ist mir, als würde ich aus einem Traum erwachen. Es fällt mir schwer, in die Realität zurückzukehren. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie kalt es geworden ist. Fröstelnd stehe ich auf. Es ist mittlerweile zu dunkel für den Filmdreh geworden und das Lachen und Reden der Zuschauer und der Bandmitglieder dringt zu mir herüber. Ich möchte gerne dazugehören, und doch auch wieder nicht. Aus der Entfernung ist manches verlockend, das sich aus der Nähe als Alptraum entpuppt.

Eine Gestalt löst sich aus der Gruppe und kommt auf mich zu. Cyan. Im Mondlicht schimmern seine Augen tiefblau. Wie selbstverständlich legt er seine kühlen Hände an meinen Hals und küsst mich auf den Mund. Er schmeckt nach Salz und Wind. So stelle ich mir den Geschmack der Freiheit vor. Das ist Cyan, schön und frei und lebendig, und mir wird klar, dass ich alles tun werde, um zu verhindern, dass sie ihn einfangen.

Er legt die Arme um meine Taille und zieht mich enger an sich. Ich drücke die Nase an seinen Nacken und atme seinen Duft ein. Grün und frisch. Verträumt blicke ich über seine Schulter und sehe in das blasse Oval von Finns Gesicht. Er steht etwa zwanzig Meter entfernt von uns da, mit hängenden Armen und aufgerissenen Augen. Dann dreht er sich abrupt um und rennt davon.

Ich mache mich von Cyan los. Er sieht mich fragend an. »Finn«, sage ich nur. Cyan dreht sich um und seufzt, halb genervt, halb liebevoll.

»Blödmann«, murmelt er. Er streicht mir flüchtig über die Wange. »Warte kurz, ja?«

Dann läuft er hinter Finn her. »Finn, warte!«, ruft er, aber Finn bleibt nicht stehen. Er rennt weiter, ohne sich umzudrehen.

 


Kapitel 16

 

 

»Schon wieder zu spät! Verdammte Scheiße!«

Diesmal verzichtete Eamon darauf, auf das Lenkrad einzuprügeln. Er fluchte nur. Neben dem Mief schwitziger Männerkörper zog nun auch noch der Gestank alten Tabaks durch den Wagen. Cat wandte sich um und warf Fergus, der sich mit nikotingelben Fingern einen seiner Glimmstängel drehte, einen drohenden Blick zu. Fergus schenkte ihr ein schelmisches Grinsen und zwinkerte ihr auch noch zu. Blöder alter Knacker. Ihm schien ihr neuerlicher Misserfolg nichts auszumachen. Er genoss ihre Irrfahrt sichtlich.

»Wer wollte denn unbedingt Richtung Westküste fahren?«, fragte er gelassen. Eamon fluchte erneut. Auf Irisch. Alarmstufe Rot.

Rory war in brütendes Schweigen versunken. Er hatte die Brauen so weit zusammengezogen, dass sie sich über seiner Nasenwurzel berührten, und mahlte mit dem Kiefer. Alarmstufe Dunkelrot.

Cat wäre an jedem Ort der Welt lieber gewesen, als in diesem Wagen mit gefährlichem Testosteronüberschuss. Eamon hatte tatsächlich seine Kumpane dazu überredet, gen Westen aufzubrechen. Cat war gar nicht gefragt worden. Ein Freund von ihm, der gerade in Dingle seinen Junggesellenabschied feierte, hatte ihm fröhlich gesimst, dass am nächsten Abend die neue, angesagte Dubliner Band Leannán Sidhe dort auftreten würde. Die gute Stimmung im Auto war leider gekippt, als Cat bei Twitter mehrere Tweets gefunden hatte. Mit dem Inhalt, dass Leannán Sidhe gerade ein Musikvideo am Giants Causeway drehten. In halsbrecherischer Geschwindigkeit waren sie zurück nach Norden gerast, nur um festzustellen, dass sie zu spät kamen. Die Band hatte sich schon davongemacht und bis auf eine Handvoll glücklicher Zuschauer herrschte gähnende Leere am Causeway.

Cat versuchte, Eamons Krakeelen zu überhören und sah aus dem Seitenfenster in die Dunkelheit. Doch was war das?

»Halt!« Sie setzte sich auf. »Halt an! Da ist jemand!«

»Na und«, pampte Rory sie an. »Sollen wir jetzt auch noch Tramper mitnehmen?«

Eamon trat auf die Bremse. Cat wusste, dass er genau wie sie schon oft genug getrampt war, um sich in das Elend einer armen Seele hineinzuversetzen, die an einer hoffnungslos einsamen Straße wie dieser hier versuchte, eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern. Ein Blick in den Seitenspiegel zeigte ihr ein blondes Jüngelchen, das zögernd zu ihrem Wagen aufschloss. Cat kurbelte das Fenster runter.

»Hey, willst du mitfahren?«

Der Junge nickte. Rory und Fergus stöhnten im Chor, rückten aber folgsam zusammen. Der Junge stieg ein. Cat schaltete die Innenbeleuchtung an und drehte sich zu ihm um. »Wohin willst du?«

Er hob die schmalen Schultern. Bei Licht sah er nicht so jung aus, eher wie zwanzig.

»Egal«, murmelte er. Seine Lider waren geschwollen und gerötet. Um von Zuhause abgehauen zu sein und deshalb in Tränen auszubrechen, war er eigentlich schon zu alt, aber man konnte ja nie wissen. Ging Cat nichts an. Dann fiel ihr ein, warum Blondie ihr so bekannt vorkam. Den hatte sie auf dem Bandflyer gesehen. Der Typ spielte in Cyans Band mit. Rasch prüfte sie die Reaktionen ihrer Mitfahrer. Fergus grinste dämlich in sich hinein, Rorys Augenbrauen waren offenbar mittlerweile über seiner Nase zusammengewachsen und Eamon trommelte ungeduldig auf das Lenkrad. Blindfische.

»Dann komm doch mit uns nach Ballintoy«, schlug Cat Blondie vor.

»Hä?«

Eamon starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Sie sah ihm beschwörend in die Augen. Mit der einen Hand machte sie die Innenbeleuchtung aus, mit der anderen drückte sie sein Knie. Er kapierte immer noch nicht, zuckte aber mit den Schultern und fuhr weiter. Um Geld zu sparen, hatten sie beschlossen, ins Hostel in Ballintoy zu fahren und am nächsten Morgen ihren Weg nach Dingle fortzusetzen. Falls Twitter ihnen nicht ein vielversprechenderes Ziel vorgab. Nun sah es danach aus, als hätten sie etwas viel Besseres als Twitter.

Während der kurzen Fahrt zum Hostel bekam Cat heraus, dass Blondie Finn hieß und ebenfalls auf der Suche nach einer günstigen Übernachtungsmöglichkeit suchte. Seine Dankbarkeit war geradezu rührend, als Cat ihm von dem Hostel erzählte. Die Männer schwiegen eisern. Kaum hatten sich Cat und Eamon jedoch auf ihr Doppelzimmer zurückgezogen, fuhr Eamon sie schon an: »Was soll denn das? Seit wann stehst du auf Twinks? Das sieht doch ein Blinder, dass der schwul ist.«

Cat ließ sich auf das Bett fallen. Zum Glück ging ihre Sparsamkeit nicht so weit, dass sie sich ein Gemeinschaftszimmer geteilt hätten. Noch nicht. Wenn ihre Odyssee noch lange dauerte, müssten sie bald im Auto pennen. Ein grauenvoller Gedanke. Allein darum war Cat daran gelegen, Cyan bald aufzuspüren, damit die Männer ihre Überredungskünste an ihm üben konnten.

»Ich wollte nur nett sein«, behauptete sie.

Eamon ließ sich bäuchlings dicht neben sie fallen und beugte sich über sie, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. »So nett wie du letzte Nacht zu mir warst?«, raunte er. Cat schmunzelte. »Du weißt echt nicht, wer das ist, was?«

Eamon wollte sie küssen, aber sie schob ihn weg. »Das ist der Gitarrist von Leannán Sidhe, du Hohlbirne!«

Eamon setzt sich auf und fuhr sich mit den Händen durch das Haar.

»Was? Nicht dein Ernst! Und dann liegst du hier noch rum?«

Cat stemmte sich ebenfalls hoch. »Was schlägst du denn vor? Dass ich mich auf ihn stürze und ihn so lange kitzele, bis er verrät, wo Cyan steckt?«

»An Kitzeln hab ich nicht gedacht«, gab Eamon grimmig zurück. Cat seufzte und verdrehte die Augen. »Lass mich das auf meine Art machen, ja? Der Kleine ist völlig fertig mit der Welt. Der braucht jemanden, der ihm zuhört. Ich schätze mal, er hat sich mit den anderen aus der Band gestritten. Ich werde ihn jetzt in den nächsten Pub entführen und ihn zum Reden bringen. Ohne Gewalt. Okay?«

Eamon sah nicht überzeugt aus. »Von mir aus«, knurrte er schließlich. »Aber wenn das nichts bringt, versuchen wir es auf meine Art.«

Cat fragte lieber nicht, welche Art das sein sollte. »Halt die Jungs bei Laune.«

»Das heißt, wir müssen auch in den Pub. Und so klein wie das Kaff hier ist, gibt es vermutlich nur einen.«

Er behielt Recht. Sie zogen gemeinsam los. Cat musste Finn nicht groß überreden, er schien es gar nicht abwarten zu können, sich zu betrinken. Eamon nahm mit Rory und Fergus den Billardtisch in Beschlag und Cat setzte sich mit Finn auf die Eckbank am Torffeuer. Eine Busrundreisegruppe sorgte für die nötige Geräuschkulisse. Nach dem zweiten Pint fing Finn von selbst an zu quatschen.

»Warst du schon mal verliebt?«, fragte er und sah Cat mit verräterisch feucht glänzenden Augen an. »Ich meine, so richtig. Dass du nur noch an ihn denken konntest und wenn er nicht da war ... dass es sich dann so angefühlt hat, als würde ein Teil von dir fehlen?«

»Nee«, sagte Cat wahrheitsgemäß. Falls sie Eamon je als Teil von sich betrachtet hätte, dann höchstens als einen, der überflüssig war. Weisheitszahn oder Blinddarm.

»Er ist aber auch einfach so verdammt schön«, blubberte Finn in sein fast leeres Glas. Cat schob ihm unauffällig ein volles hin. Er nahm einen großen Schluck. »Das sollte echt verboten sein. Weißt du, was ein Leannán Sidhe ist?«

»Eine Band?«, wagte Cat zu sagen. Sie fürchtete, das könnte zu diesem Zeitpunkt zu plump sein, aber Finns Gesicht hellte sich sofort auf. »Du kennst uns!«

»Euch? He, Moment mal, spielst du da etwa mit? Ja, klar. Jetzt weiß ich auch, warum du mir so bekannt vorkommst.«

Cat mimte die Überraschte so überzeugend, dass sie sich beinahe selbst glaubte. Finn nickte eifrig. »Hast du uns mal spielen sehen?«

»Ja«, log Cat. »In Dublin.«

Das war vage genug, um ihn nicht misstrauisch zu machen. Hoffentlich verlangte er keine Details. Aber er tauchte schon wieder in sein Liebesleid ab. »Cyan ist nämlich einer. Ein Leannán Sidhe. Erst gibt er dir alles, was du dir je erträumt hast. Du kannst so gut spielen wie nie. Dir fallen die genialsten Riffs ein. Dein Kopf ist ständig voller Musik. Er lässt dich brennen. Brennen!«

Finn sah Cat mit wildem Blick an. Dann sackte er in sich zusammen und starrte trübe in sein Bier. »Bis du zu Asche zerfällst.«

Den hatte es ja voll erwischt.

»Tretet ihr demnächst hier auf?«, wagte Cat sich vor. Finn hob den Kopf. Seine Augen sahen bereits glasig aus. Viel zu vertragen schien er ja nicht. »Nee. Wir müssen weiter.«

»Wo sind denn die anderen?« Cat fragte nun geradeheraus, was sie wissen wollte. Finn war jenseits von Gut und Böse und sie wollte so viel wie möglich erfahren, ehe er endgültig hinüber war.

»Keine Ahnung.«

Finn wedelte unkoordiniert mit der Hand und stieß um ein Haar Cats Glas Cider um, an dem sie sich seit einer halben Stunde festhielt. »Bin abgehauen. War blöd von mir. Kann ihn sowieso nicht für mich alleine haben.«

»Ruf ihn doch an«, schlug Cat vor, aber Finn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er mit bebender Stimme. »Ist doch alles Scheiße. Mir geht es beschissen damit. Das ist es nicht wert. Oder? Ich weiß einfach nicht. Ich kann nicht mehr.«

»Cyan weiß gar nicht, was er an dir hat.« Cat zog ein mitfühlendes Gesicht, obwohl Finn sie vermutlich sowieso nur noch verschwommen sehen konnte.

»Ganz genau«, nuschelte Finn. »Weiß er nicht. Nämlich einen Freund.«

»Als sein bester wahrer Freund kannst du was tun, um ihm deinen Wert zu beweisen«, erklärte Cat. Eigentlich hatte sie statt »Wert« »Liebe« sagen wollen, aber das kam ihr dann doch zu dick aufgetragen vor.

»Was’n?«

»Zufällig weiß ich, dass jemand hinter ihm her ist«, raunte Cat ihm zu. »Wir jagen diesen Typen nämlich. Er ist ein gefährlicher Krimineller. In gewissen Kreisen ist er als Der Jäger bekannt.«

Finn musterte sie mit neuem Interesse, hatte allerdings Probleme, seinen Blick zu fokussieren. »Das stimmt. Hat er erzählt. Darum haben wir Dublin verlassen und können nie lange irgendwo bleiben. Hat uns unsere geplante Tour vermasselt.«

Er hörte sich wieder nüchterner an. Cat musste auf der Hut sein. Dumm war Finn sicher nicht. Nur todunglücklich.

»Wenn du uns hilfst, Cyan vor dem Jäger in Sicherheit zu bringen, dann wird er dir bestimmt sehr dankbar sein.«

»Aber er ist in Sicherheit. Ich meine, er ist schlau und so. Der Jäger kriegt ihn nicht.«

»Unterschätze nicht den Jäger. Sein letztes Opfer hat jetzt keine Hände mehr«, log Cat drauflos. Sie hatte mal einen Horrorfilm gesehen, in dem etwas Ähnliches vorkam und nutzte ihn nun skrupellos zur Inspiration. Mit Erfolg, denn Finn riss entsetzt die Augen auf.

»Keine Hände? Das wäre das Ende für Cy«, stieß er hervor. »Dann könnte er keine Musik mehr machen. Das wäre sein Tod!«

»Hilf uns, ihn vor diesem Schicksal zu bewahren«, raunte Cat und kam sich wie die mieseste Schauspielerin der Welt vor. Für den alkoholisierten Finn reichte ihr Talent, er nickte eifrig. »Was soll ich tun?«

Cat frohlockte innerlich. Das war ihr gut gelungen. Die Irrfahrt mit den Stinkern und das erzwungene Zusammensein mit Eamon, na ja, mehr oder weniger erzwungen, würde bald ein Ende haben. Sie beugte sich vor und sah Finn fest in die Augen. »Hör zu«, murmelte sie im besten Verschwörertonfall. »Das ist der Plan ...«

 

*

 

Erst nachdem der Barkeeper »Last Orders« angesagt hatte, verließen sie Arm in Arm den Pub. Eamon und Fergus mussten Finn von beiden Seiten unterhaken, da er es ohne Hilfe nicht zurück zum Hostel geschafft hätte. Sogar Rory war nach dem Genuss mehrerer Whiskeys in bester Stimmung. Cat fürchtete nur, dass er irgendwas von sich geben könnte, das Finns Misstrauen erweckte. Aber Finn wäre wohl nicht einmal misstrauisch geworden, wenn man ihm Handschellen angelegt und ihn ans Bett gefesselt hätte.

»Ihrseiiiiimeihereheeeee«, lallte er. »Rettung«, vervollständigte Eamon zuvorkommend. »Ja, Retter in der Not, das sind wir.«

Sie verfrachteten Finn möglichst leise in sein Bett in einem Sechserzimmer und machten sich kichernd und sich albern anrempelnd auf den Weg in ihr eigenes. Eamon war nicht mehr ganz nüchtern, aber trunken auf angenehme Art, die ihn in gute Laune versetzte. Er schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf. »Verrätst du mir, was du eigentlich ... oh Scheiße.«

Er blieb wie angewurzelt stehen. Cat spähte neugierig über seine Schulter. Mitten im Zimmer stand ein Mann in schwarzem Anzug, das weißblonde Haar militärisch kurzgeschnitten, und musterte sie mit den kältesten Augen, die Cat je gesehen hatte. Sie waren stahlblau und bar jeglicher Gefühlsregung. Cat hatte Fischaugen immer gruselig gefunden, doch die waren gegen die hier noch richtig seelenvoll.

»Eamon Donaghue und Catriona McCarthy.« Seine Stimme war genauso eisig wie sein Blick.

»Wo ist der Rest des Sauhaufens?«

Wer war der Kerl? Cat sah Eamon an und erschrak. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Eben noch vom Alkohol gerötet ähnelte es nun abgestandenem Porridge. Selbst seine Lippen waren grau.

»Hol sie her«, zischte der Anzugmann.

»Ja, Sir!«, stieß Eamon hervor, wich zurück und zog die Tür zu. In seinem Haaransatz glänzten Schweißtröpfchen.

»Scheiße«, ächzte er und lehnte sich an die Wand. Cat hatte noch nie erlebt, dass er so rasant nüchtern geworden war. Sein Blick war völlig klar. Und entsetzt. Dabei gehörte Eamon wahrhaftig nicht zu den Leuten, denen man schnell Angst einjagen konnte.

»Wer ist das?« Cat flüsterte unwillkürlich.

Eamon raufte sich das Haar.

»Der Tormann«, stöhnte er. »Verdammt.«

Er beugte sich nach vorn und Cat befürchtete, er würde sich übergeben, aber er richtete sich wieder auf. »Holen wir die anderen«, stieß er hervor.

Fergus und Rory standen friedlich vor dem Hostel, betrachteten die Sterne und rauchten Fergus‘ Höllenkraut.

»Na, auch eine?«

Jovial streckte Fergus ihnen sein abgegriffenes Zigarettenetui hin, in dem die Selbstgedrehten wie weiße, fette Würmer lagen. Eamon beachtete ihn gar nicht.

»Der Tormann ist hier«, sagte er. Rory klappte der Kiefer nach unten. Fergus nickte nur bedächtig und steckte das Etui weg. Cat stemmte die Hände in die Hüften. Seltsam genug, dass ihre Männer sich vor einem komischen Typ im Bestatterlook beinahe in die Hose machten.

»Was läuft hier eigentlich? Wer ist der Kerl?«, verlangte sie zu wissen.

»Das ist unser Boss«, brummelte Fergus. Cat hatte nicht gewusst, dass die Schleuser einen Boss hatten. Sie war immer der Meinung gewesen, dass sie auf eigene Kappe arbeiteten.

»Also auch mein Boss?«, fragte sie spitz. »Schön, dass ich das auch mal erfahre.«

»Mit Glück hättest du ihn niemals zu Gesicht bekommen«, sagte Rory mit düsterer Miene. »Er taucht nur auf, wenn es Schwierigkeiten gibt.«

»Wir haben doch alles im Griff.« Eamon raufte sich wieder das Haar. Sein Gesicht glänzte von Schweiß. »Fuck!«

Cat hatte bisher nicht den Eindruck gehabt, dass sie »alles im Griff« hatten. Unter dem Ausdruck verstand sie etwas anderes, als planlos durch Irland zu gurken und auf Twittermeldungen zu warten. Von dem Glücksgriff mit Finn wusste der Tormann vermutlich noch nichts.

»Klärt mich mal auf«, forderte sie. Eamon ließ sich auf die Bank fallen, die vor dem Hostelgebäude stand und winkte schwach in Fergus Richtung. »Mach du.«

Fergus warf seinen Zigarettenstummel auf den Boden und trat sorgfältig die Glut aus.

»Die Tormänner koordinieren die Schleusergruppen«, erklärte er. Cat war beeindruckt. Sie hatte nicht geahnt, dass Fergus Begriffe wie »koordinieren« in seinem Wortschatz führte.

»Sie achten darauf, dass alles gut läuft. Solange das der Fall ist, lassen sie uns machen. Manchmal geben sie uns auch Aufträge. Wie zum Beispiel, Al Thane dazu zu bringen, für die Schließung der Tore zu stimmen.«

»Moment!« Cat hob die Hand. »Tore – damit sind die Tore in eure Fantasywelt gemeint, oder?«

Sie glaubte mittlerweile daran, dass es sie gab. Schließlich hatte sie mit eigenen Augen beobachtet, wie die Danu-Leute bei Dunluce Castle aus dem Nichts erschienen waren. Und sie hatte Al Thane gesehen. Ihre Nackenhaare sträubten sich immer noch, wenn sie an den Moment dachte, als sein Blick sich in ihr Innerstes gebohrt hatte.

»Die Tore nach Danu«, brummte Fergus. Cat dämmerte es. So unglaublich es scheinen mochte ...

»Ihr holt Leute aus Danu hierher. Nach Irland«, sagte sie ungläubig. »Das sind gar keine illegalen Einwanderer.«

Fergus grinste. »Was denn sonst?«

»Ja, was sind das für Leute? Das möchte ich gerne mal wissen!« Cat ahnte Böses.

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen«, murrte Rory. »Der Tormann wartet nicht gern.«

Cat ließ trotzdem nicht locker. »Eins noch. Was ist euer wirklicher Auftrag? Es ging doch nicht darum, ein Medaillon zu beschaffen, oder? Ihr seid immer noch hinter Cyan her. Ich hatte von Anfang an Recht. Ihr wollt ihn entführen und seinen Vater erpressen.«

»Jetzt hat sie’s.«

Eamon warf ihr einen unglücklichen Blick zu.

»Okay. Gut zu wissen. Damit bin ich raus.« Cat wandte sich ab.

»Das geht nicht«, hörte sie Rory sagen. Er klang nur ein bisschen hämisch. Eher schuldbewusst. »Nicht mehr. Jetzt, wo der Tormann da ist, sitzen wir alle in der Scheiße. Auch du.«

Cat hatte sich sowas schon gedacht. Eigentlich wollte sie Eamon auch nicht im Stich lassen. Dem ging wirklich der Arsch auf Grundeis.

Cat beschlich das beklemmende Gefühl, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, als sie Finn für ihre Zwecke eingespannt hatte.

 

 


Kapitel 17

 

 

Ich kauere mit angezogenen Knien auf dem Beifahrersitz des Tourbusses. Im Scheinwerferlicht huschen die gelben Randstreifenmarkierungen vorbei. Hinten im Bus sitzen Megan und Andrew und singen. Sogar ich als Laie merke, dass ihre Stimmen gut miteinander harmonieren. Kein Vergleich zu dem Zauber, den Cyan verbreiten kann, aber schon mit einem gewissen Gänsehauteffekt.

»Mist, wo steckt der kleine Trottel?«, murmelt Cyan. Er fährt wesentlich langsamer als auf dem Hinweg und sucht die Seitenstreifen ab.

»Vielleicht hat ihn jemand mitgenommen«, sage ich kleinlaut. Ich fühle mich schuldig, obwohl ich objektiv betrachtet keinen Grund dafür habe. Schließlich hat Cyan mich geküsst. Ich stand nur da. Na schön, ich hab mitgemacht. Aber woher soll ich denn wissen, dass Cyan auch was mit Finn hat und der sich plötzlich als extrem eifersüchtig herausstellt? In Dublin hat er doch merken müssen, dass da was mit Cyan und mir läuft und auch nicht so reagiert. Komischerweise verspüre ich nicht den Hauch von Eifersucht. Liegt vielleicht daran, dass ich mir sowieso nicht vorstellen könnte, einen Exklusivanspruch auf einen tollen Mann wie Cyan haben zu können. Einer wie ich muss nehmen, was er kriegen kann, und dankbar dafür sein. Dankbar bin ich auf jeden Fall. Für diesen Abend. Für Irland. Und ganz besonders für Cyan.

»Ich weiß echt nicht, was in ihn gefahren ist«, sagt er. »Wer hat sich eigentlich ausgedacht, dass man nur einen lieben kann? Ich hab genug zu geben, das weiß er doch.«

Bei jedem anderen hätte das unerträglich eingebildet und gönnerhaft geklungen. Bei Cyan hört es sich großherzig an. Er streckt die Hand aus und legt sie auf meine.

»Und du hörst jetzt auf, dir Vorwürfe zu machen. Wenn überhaupt jemand Schuld ist, dann ich. Ich hätte merken müssen, dass Finn unglücklich ist.«

Er sieht selbst unglücklich aus. Ich spüre, dass er Finn mag. Und auch mich. Es war dumm von mir, ihn als jemanden zu verurteilen, der andere zu seinem Vorteil benutzt. Es ist kein Benutzen. Er hat es treffend ausgedrückt: Er hat genug zu geben. Er hat sogar sehr viel zu geben, viel Liebe, viel Inspiration, viel Glück. Und das verteilt er freigiebig. Es wäre egoistisch, wenn ich das alles nur für mich verlangen würde. Allein der Gedanke erscheint mir nun völlig unsinnig.

Cyan ringt sich ein Lächeln ab. »Na ja, Finn ist erwachsen. Er kommt klar. Und er kriegt sich schon wieder ein. Morgen ruft er bestimmt an und sagt uns, wo wir ihn abholen sollen. Wenn er Abstand braucht, muss ich das respektieren.«

Weiß er eigentlich, wie wundervoll er ist?

»Hey, was ist jetzt mit dir?«, fragt er mich. »Du kannst mit uns weiterziehen, wenn du möchtest. Wir werden bestimmt viel Spaß haben.«

Das glaube ich ihm aufs Wort. »Was ist denn mit dem Treffen morgen?«, frage ich vorsichtig. »An der Abtei ... wirst du hingehen?«

»Kann sein.«

Das reicht mir nicht.

»Ich glaube nicht, dass Darken dich zu irgendwas zwingen will.«

Da lehne ich mich weit aus dem Fenster, aber ich rede weiter. »Du könntest dir einfach mal anhören, was er zu sagen hat und dann entscheiden. Immer auf der Flucht zu sein ist doch auch nicht das Wahre.«

Cyan hebt lässig die Schultern. »Mir gefällt es ganz gut. Die Schleuser kriegen mich sowieso nicht. Hab ja kein Medaillon.«

»Warum wolltest du dann das Medaillon aus der Abtei haben?«

Ein Schatten fliegt über sein ebenmäßiges Gesicht. »Vielleicht zur Sicherheit? Falls ich doch mal zügig abhauen muss. Ich hatte immer eins dabei. Bis ich dir meins gegeben habe. Ohne fühle ich mich so ...« Er sucht nach Worten. »... ausgeliefert«, sagt er schließlich leise, als würde er sich dafür schämen, Schwäche zu zeigen. Mein Herz schlägt schneller. Also bin ich tatsächlich der erste, dem er das Medaillon anvertraut hat. Und es bedeutet ihm etwas. Ich merke, dass ich verklärt lächle und ziehe verlegen meine Mundwinkel gerade.

»Die Medaillons haben aber doch nur Nachteile«, bemerke ich. »Die werden von den Kompassen angezeigt und jeder, der einen hat, kann dich finden.«

»So einfach ist das zum Glück nicht. Nur ein Sucher kann die Kompasse benutzen, und so viele gibt es davon nicht. Weder Sucher noch Kompasse.«

Er wirft mir einen raschen Seitenblick zu, forschend. »Was ich dir jetzt sage, ist nicht einfach zu verstehen.« Mit einem schiefen Grinsen fährt er fort: »Ich könnte sogar dafür wetten, dass du mich gleich für komplett irre hältst. Aber egal, ich erzähle es dir trotzdem. Darken hat dir schon was verraten, hm? Ich habe gemerkt, dass du es nicht glaubst. Es stimmt aber. Ich komme aus einer anderen Welt, und die Medaillons sind Schlüssel für die Tore, die dort hinführen.«

»Danu«, sage ich heiser. Er hebt die Brauen. »Ganz genau. Und? Total verrückt, oder?«

Als Darken mir von der anderen Welt erzählt hat, fand ich es tatsächlich verrückt. Aber jetzt ist es anders. Es erscheint mir völlig selbstverständlich, dass Cyan nicht von dieser Welt stammen kann, so, als hätte ich längst selbst darauf kommen müssen. Sein Vater ist kein Cosplayer. Er ist so angezogen, wie es auf Danu angemessen ist. Und wenn Darken auch von da kommt, ist es nicht mehr ganz so erstaunlich, dass er von Twitter und Co. keine Ahnung hat. Wahrscheinlich ist es ihm nicht gelungen, sich wie Cyan anzupassen. Immerhin kann er Autofahren.

»Darken kommt auch aus Danu, oder?«, frage ich, um mich zu vergewissern. Cyan nickt. »Ja, er zieht es allerdings vor, hier in Irland zu leben. Genau wie ich.« Er lächelt schief. »Eine Gemeinsamkeit. Na schön. Ich werde morgen zur Abtei kommen. Aber du musst nicht zu ihm zurück. Komm mit uns.«

Das klingt verlockend, und ich weiß, dass Cyan es ernst meint. Ich schulde Darken nichts. Immer wieder sage ich mir, dass er mich betäubt und entführt hat. Und doch ... mein Magen verkrampft sich bei der Vorstellung, ihn im Stich zu lassen.

»Du lässt ihn nicht im Stich«, sagt Cyan und ich zucke zusammen. Er lacht. »Deine Gedanken kann man dir am Gesicht ablesen. Er ist ein Jäger. Und noch dazu als einsamer Wolf bekannt. Der braucht dich nicht. Na gut, du warst ihm nützlich, weil er über dich Kontakt zu mir aufnehmen konnte. Die Verabredung steht und jetzt bist du für ihn überflüssig.«

Das ist ebenso wahr wie schmerzhaft. Warum eigentlich? Warum liegt mir etwas daran, dass Darken mich nicht nur als Mittel zum Zweck sieht?

»Kann sein, aber ich habe ihm mein Wort gegeben, nicht abzuhauen.« Genau genommen habe ich das nicht. Nicht wortwörtlich. Trotzdem war es nicht die feine Art, sich davonzumachen, während er schlief. Er wird stinksauer sein. Ich ziehe die Schultern hoch. Wäre wohl doch klüger, bei Cyan und der Band zu bleiben.

»Ja, komm mit uns!«, mischt sich nun auch Megan von hinten ein. »Spielst du ein Instrument?«

»Nein«, murmele ich verlegen und ernte mitleidige Laute und erstauntes Kopfschütteln von Megan und Andrew.

»Dann könntest du Fotos von unseren Auftritten machen. Für die Website«, schlägt Andrew vor. Das ist so nett, dass meine Kehle sich zuschnürt. Bin ich eigentlich bescheuert, darauf zu bestehen, zu dem finsteren Kerl zurückzukehren, der sich Jäger nennt?

»Danke. Aber ich möchte nicht wortlos verschwinden.«

»Dann verabschiede dich von Darken und komm morgen mit uns.«

Wie Cyan das sagt, klingt es einfach. Er hält am Anfang der Straße an, an der das Bed & Breakfast liegt, in dem ich mit Darken wohne.

»Ich lass dich mal lieber hier raus, falls dein Beschützer vor der Tür lauert.« Er zwinkert mir zu. Beschützer. Ha.

»Ach ja, ich hab da noch was für dich.«

Er beugt sich über mich, öffnet das Handschuhfach und nimmt irgendwas heraus, das er mir in die Tasche meines Hoodies steckt.

»Gute Nacht.«

So wie er das sagt, klingt das ziemlich anzüglich. Ich versuche, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen, lächle in die Runde und springe aus dem Bulli. »Bis morgen!«

Ich hebe die Hand, komme mir linkisch dabei vor, dann fährt der Bulli und ich stehe alleine da. Langsam trotte ich die Straße entlang, die Hände in den Hoodietaschen vergraben. Ein Rest von der Zuversicht und dem Frieden, den ich am Causeway gespürt habe, ist noch da und wärmt mich ein wenig von innen.

Meine Fingerspitzen ertasten etwas Kantiges, Flaches und ich ziehe aus der Tasche, was Cyan mir zugesteckt hat. Kondome und Gleitgel. Trotz meiner Empörung muss ich lachen. Und fühle mich schon wieder ertappt. Ist schließlich nicht so, dass ich nicht daran gedacht hätte. Daran, wie Darkens schlanke, kräftige Finger über meine Haut streichen und er ...

Ich stecke das Zeug hastig zurück und wünschte, ich könnte das mit meinen Gedanken ebenfalls tun. Sie wegstecken und vergessen. Was ist nur los mit mir? Ja, ich bin aufgewacht. Dass ich die Schönheiten der Natur mit allen Sinnen wahrnehmen kann, finde ich klasse, aber dass mein neues Bewusstsein mit sexueller Begierde einhergeht, beunruhigt mich. In gewisser Weise gehört natürlich auch Darken zu den Schönheiten der Natur. Ich muss schon wieder lachen, fühle mich wie betrunken.

Die Straßen von Ballycastle sind um diese Zeit wie ausgestorben. Bestimmt sind alle in den Pubs, oder Zuhause. Vor dem Bed & Breakfast parken zwei Autos. Keins davon gehört Darken, er hat auf dem Platz hinter dem Haus geparkt. Versteckt. Gegen den Kompass der Schleuser wird ihm das auch nicht helfen. Plötzlich krallt sich Furcht in meine Eingeweide. Was, wenn die Schleuser ihn im Schlaf überrascht haben? Ich beschleunige meine Schritte und schwenke auf den Weg ab, der zum Eingang führt. Neben der Tür steht eine Bank, auf der jemand sitzt. Darken.

Als er mich sieht, springt er auf und ich bleibe stocksteif stehen, bereite mich auf das Donnerwetter vor. Ich wage kaum, ihn anzusehen. Von der Lampe über der Eingangstür fällt genug Licht auf sein Gesicht, um mich erkennen zu lassen, dass er nicht wütend aussieht. Nur unendlich erleichtert.

»Noah.«

Im nächsten Augenblick liege ich in seinen Armen. Ohne darüber nachzudenken schlinge ich ebenfalls die Arme um ihn, um seine Taille, und lehne mich an ihn. Er fühlt sich gut an, warm und stark und sicher. Tief atme ich seinen herben, erdigen Duft ein.

»Tut mir leid«, flüstere ich. Er hält mich einen Moment fester. Ich könnte ewig so stehenbleiben. Er ist so groß, dass ich ihm nur knapp bis zur Schulter reiche. Ich lege den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich ...«, setze ich zu einer ausführlichen Erklärung an. Weiter komme ich nicht, da sich Darkens Lippen auf meine pressen. Ungestüm und hart.

Er gibt mich sofort wieder frei. Trotzdem keuche ich, als ob ich einen Sprint hingelegt hätte. Meine Lippen brennen. Mein gesamter Körper steht in Flammen. Darken sagt etwas, irgendwas Irisches, dessen Bedeutung ich nicht verstehe. Ist mir auch egal, allein der Klang seiner Stimme, tief und rau, versetzt mein Inneres in Schwingungen. Ich merke, dass meine Arme immer noch um seinen Hüften liegen und ziehe sie zögernd zurück. Was geschieht hier gerade? Ich weiß nicht, ob ich mich auf ihn stürzen oder fliehen soll.

Darken löst mein Dilemma. Er packt mich und hebt mich hoch. Geistesgegenwärtig schlinge ich die Beine um seine Taille und die Arme um seine breiten Schultern. Darken schleppt mich ins Haus und rennt mit mir die Treppen hoch, als würde ich nichts wiegen.

In unserem Zimmer wirft er mich aufs Bett und ist sofort über mir. Er schiebt die Hände unter mein Shirt. Sie sind kühl und ziehen dennoch eine glühende Spur über meine Rippen. Wir küssen uns wieder, länger diesmal, aber nicht weniger wild. Ich schmecke Blut und kralle die Finger in sein Haar, zerre das Lederband raus, sodass es ihm über die Schultern fällt und die langen Strähnen über meine Wangen streichen.

So bin ich noch nie geküsst worden. Nichts Sanftes ist daran, keine Zärtlichkeit. Nichts als hungrige Leidenschaft, und das ist auch das, was ich empfinde. Gierig schlinge ich meine Beine um Darkens Hüften und ziehe ihn enger an mich. Seine harte Erregung drückt gegen meinen Bauch. Ich höre ihn knurren, ein dumpfes Grollen tief in seiner Kehle. Das macht mich so an, dass ich beinahe komme. Hilflos ringe ich nach Luft, als er unseren Kuss unterbricht. Er zerrt mir grob die Kleidung vom Leib. Ich helfe so gut es geht mit. Mit zitternden Fingern streife ich die widerspenstigen Jeans über meine Füße und beobachte, wie Darken aufsteht und ebenfalls mit fahrigen Bewegungen die Knöpfe seiner Jeans öffnet und die Hose über die Hüften zerrt. Er wirft sich wieder auf mich und ich packe den Saum seines T-Shirts und ziehe es ihm über den Kopf. Alles an ihm ist fest und hart und glühend heiß und ich will ihn so sehr, wie ich noch nie jemanden gewollt habe.

Flüchtig rauscht der Gedanke an Cyan durch mein Hirn und verschwindet ebenso rasch, wie er aufgetaucht ist. Kein Platz. Darken verdrängt alles andere. Darken, der die Zähne in meiner Halsbeuge vergräbt, bis ich vor Schmerz und Lust aufjaule. Darken, der mich küsst, als könnte allein die Berührung meiner Lippen ihn vor dem Tod bewahren, mit einer verzweifelten Leidenschaft, die mich erbeben lässt. Keine Ahnung, warum ich an Tod denke. Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, ganz sicher sterben zu müssen, wenn Darken mich nicht sofort nimmt.

Ein letzter Rest Verstand bringt mich dazu, nach meinem Hoodie zu tasten, der verknüllt neben mir liegt. Ich ziehe Gleitgel und Kondom aus der Tasche. Zu spät fällt mir ein, was Darken jetzt von mir halten muss. Heimlich verschwinden lassen kann ich das Zeug auch nicht mehr, denn er hat sich schon aufgerichtet und mustert mit unergründlicher Miene, was ich da in der Hand habe. Mit angehaltenem Atem sehe ich ihn an und beobachte nervös, wie er die Stirn runzelt. Er beißt sich auf die Unterlippe, was wahnsinnig sexy bei ihm aussieht. Und dann lacht er. Es ist nur ein kurzes, grollendes Lachen, aber immerhin scheint er nicht entsetzt oder abgestoßen zu sein. Er beugt sich zu mir hinunter und küsst mich, nicht ganz so wild wie die vorigen Male. Ich spüre das Grinsen auf seinen Lippen. Sacht windet er mir mein Equipment aus der Hand.

»Ich ...«, setze ich schon das zweite Mal in dieser Nacht zu einer Erklärung an, ohne genau zu wissen, was ich sagen will. Daher trifft es sich gut, dass Darken mich, ebenfalls zum zweiten Mal, mit einem Kuss zum Schweigen bringt. Meine nur unwesentlich abgeflaute Erregung steigt wieder und als Darken meine Beine mit seinem Knie auseinanderschiebt und mit beiden Händen meinen Hintern packt, bäume ich mich stöhnend auf. Ich erwarte, dass er das Gleitgel benutzt. Nun wird mir doch ein wenig mulmig. Ja, ich will ihn, aber er ist schon ein ordentliches Kaliber und ich wage nicht zu hoffen, dass er sich ausreichend Zeit nehmen wird, um mich vorzubereiten. Ein Teil von mir will das auch gar nicht. Ein ziemlich großer Teil, der mein bisheriges Leben offenbar im Winterschlaf verbracht hat und jetzt nachdrücklich fordert, was ich bisher verpasst habe. Dieser Teil sehnt den Schmerz geradezu herbei, während mein vertrautes Ich zimperlich jammern und um Rücksicht bitten möchte.

Rücksicht war bis jetzt allerdings ein Fremdwort für Darken. Als er nun tiefer rutscht und die empfindliche Haut an der Innenseite meiner Oberschenkel abwechselnd mit Zunge und Zähnen malträtiert, geht er auch nicht zartfühlend vor. Der Wechsel von dem Schmerz, den seine Bisse mir bereiten und der brennenden Lust, die ich verspüre, wenn er mit der Zunge über die wunden Stellen leckt, macht mich wahnsinnig. Darken dreht mich mit Schwung auf den Bauch und nimmt sich meinen Hintern vor. Er knetet ihn mit seinen kräftigen Fingern durch und ich kann nur nach Luft schnappen und mich am Bettlaken festklammern. Kitzelnd und feucht schiebt sich etwas in mich hinein und ich kann eine Schrecksekunde nicht fassen, was er da tut. Holy Shit! Ich habe Darkens Zunge in meinem Hintern und es fühlt sich so gut an, dass ich vor Lust und Überraschung aufschreie. Und heftig komme.

Ich vergrabe mein Gesicht im Kopfkissen, ersticke aber fast und kriege benommen mit, dass Darken mich wieder auf den Rücken dreht. Japsend liege ich da, viel zu befriedigt, um mehr als einen Hauch Scham zu empfinden. Darken kniet über mir und sieht mich an. Ein zufriedenes Grinsen liegt auf seinen Lippen. Mein Blick gleitet tiefer. Ich strecke die Hand aus und umfasse seinen harten Schwanz. Mit dem Daumen streiche ich über die geschwollene, rote Eichel und verteile Lusttröpfchen. Darken legt den Kopf in den Nacken und ringt nach Luft. Es fasziniert mich, dass ich diesem Mann nur durch meine Berührung Lust bereiten kann. Aber ich will mehr. Ich will ihn in mir haben. Scheiß auf den Schmerz.

Ich setze mich auf und schlinge meine Beine um ihn, rücke so nahe an ihn heran, bis seine Erektion zwischen uns eingeklemmt ist. Da ich auf seinen Knien sitze, befinden sich unsere Gesichter beinahe auf gleicher Höhe. Darken muss nur leicht den Kopf neigen, um mich zu küssen. Sacht zupft er mit den Zähnen an meiner Unterlippe, leckt darüber, um mich gleich darauf tief und innig zu küssen. Vielleicht sollte ich das eklig finden, da er seine Zunge eben noch in meinem Hintern versenkt hat, aber ich schmecke nur Darken an ihm. Sein Schwanz zuckt zwischen uns und meiner regt sich wie zur Antwort auch wieder. Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und streicht mit den Daumen über meine Wangen, während er mich weiter küsst, bis ich es kaum noch aushalte.

»Ich will dich«, keuche ich in einer der kurzen Atempausen und sehe in seine Sturmaugen, verschleiert vor Lust. Er erwidert meinen Blick.

»Sicher?«, fragt er heiser. Gottverdammt, was ist los mit dem Mann! Ich vergehe beinahe in seinen Armen und er fragt mich, ob ich sicher bin?

Statt einer Antwort küsse ich ihn, lege mein Begehren und meinen Hunger auf ihn in diesen Kuss hinein, vergrabe die Finger in seinem Haar und reibe mich an ihm. Er belohnt mich mit diesem tiefen Knurren, das mich so anmacht. Wenn er jetzt wieder was Irisches sagt ...

Er sagt was Irisches. Ich bin verloren.

 

 


Kapitel 18

 

 

Darken konnte sich nicht sattsehen an Noah, an der sahneweißen Haut, auf der sich mittlerweile neben den Sommersprossen rote Flecken abzeichneten. Sie fühlte sich noch glatter und zarter an, als er es sich vorgestellt hatte. Mit den Fingerspitzen strich er über die geschwungenen Schlüsselbeine, küsste die Grübchen darüber und musste den Kopf wieder heben, um Noah anzusehen.

Noah glühte. Mit leicht geöffneten, von ihren Küssen geschwollenen und feuchtglänzenden Lippen kniete er vor ihm, die Augen halb geschlossen. Er erschauerte unter jeder von Darkens Berührungen. So empfindlich. Darken wusste, dass er viel zu grob mit ihm umging und versuchte, sich zu beherrschen. Es war zu lange her. Und Noahs vertrauensvolle Hingabe überwältigte ihn. Er raunte ihm ein Kosewort in der alten Sprache ins Ohr. Es gefiel ihm, wie erregt Noah darauf reagierte, wie er scharf die Luft einsog und sie mit einem genießerischen Seufzen wieder ausstieß. Alles an Noah gefiel ihm. Sein Duft, sein Geschmack, wie er sich in seinen Armen anfühlte und sich an ihn drängte.

Er umfasste seine Schultern und drückte ihn zurück auf die Matratze. Noah zog ihn mit, keuchte in seinen Mund und hob ihm die Hüften entgegen. Darken zögerte nicht länger. Er griff nach dem Gleitgel. Viel zu ungeduldig schob er einen Finger in die enge Öffnung des Jungen. Der zuckte zusammen und er unterdrückte einen Fluch. Er musste ihm Zeit lassen. Alles in ihm schrie danach, sich in Noah zu versenken, tief in ihn zu stoßen, aber er wollte, dass es für ihn schön war. Er wollte ihn wieder vor Lust zum Schreien bringen und nicht vor Schmerz. Mit hungrigen Küssen lenkte er ihn ab und rieb und weitete ihn mit mehr Vorsicht. Allmählich wurde der feste Ring nachgiebiger. Er strich mit den Lippen über die Seite von Noahs Hals, grub die Zähne in die weiche Stelle, an der er in die Schulter überging. Noah krallte die Finger in sein Haar und zuckte. Sein Atem kam stoßweise. Ein Schweißtropfen rann über seine Schläfe. Darken fing ihn mit der Zunge auf. Noah blinzelte ihn an, sein Blick zeigte unverhohlene Lust.

Ein prüfender Griff zeigte Darken, dass er wieder hart war. Genau wie er selbst. Er streifte sich rasch das Kondom über. Noah verkrampfte sich unter ihm und um seine tastenden Finger. Seine Augen weiteten sich. Darken küsste ihn, bis er sich entspannte. Er legte sich Noahs linkes Bein über die Schulter und Noah zog das andere sofort an und spreizte die Schenkel. Darken versank so sehr in seinen Anblick, dass er sich sekundenlang nicht rührte, bis Noah sich ihm ungeduldig entgegenbäumte und nun seinerseits nach ihm griff. Darken schob die Finger noch mal ein wenig tiefer in ihn und erntete ein überraschtes Keuchen. Langsam zog er die Finger zurück. Er rieb seine Eichel über Noahs zuckenden Schließmuskel, drückte behutsam. Dabei hielt er seinen Blick fest.

Noah starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, sein Mund formte ein erstauntes Oh, dann senkte er die Lider und stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen. Darken zog sich sofort zurück, aber Noah stemmte die Ferse gegen sein Kreuz und schüttelte wild den Kopf.

»Aufhören?«, stieß Darken hervor. Er schaffte es nur noch mit äußerster Willenkraft, sich zu beherrschen. Noah schüttelte wieder den Kopf. »Mach weiter«, keuchte er. »Bitte!«

Darken konnte spüren, dass er heftig gegendrückte und schob sich weiter in ihn. Noah lief rot an und riss die Augen auf. Er gab einen unartikulierten Laut von sich und Darken hielt still, bis er ein langgezogenes Seufzen ausstieß und nachgab. Ohne Anstrengung glitt Darken in seinen engen, heißen Hintern. Das reichte beinahe schon aus, um ihn kommen zu lassen. Er verharrte reglos, diesmal nicht, um Noah Zeit zu geben, sondern um sich zu beruhigen. Die ganze Zeit hatte er Noahs Schwanz locker umfasst gehalten und spürte nun, wie er in seiner Hand anschwoll und hart wurde. Eigentlich hatte er langsam anfangen wollen, aber als er sich sacht in Noah bewegte, wurde ihm klar, dass er das nicht schaffen würde. Er hielt sich nicht länger zurück.

Bei dem ersten tiefen Stoß jaulte Noah auf und versuchte, auszuweichen. Darken packte seine Hüften und hielt ihn fest, drängte sich noch weiter in ihn und veränderte den Winkel. Noah jaulte wieder, kam ihm aber diesmal entgegen. Er warf den Kopf zurück und zeigte seinen weißen, langen Hals, auf dem rote Flecken erblühten. Bei jedem von Darkens fahriger werdenden Beckenstößen stieß er ein zittriges Stöhnen aus. Darken beugte sich über ihn, saugte an seiner Kehle und massierte ihn im selben Rhythmus, mit dem er ihn nahm, immer schneller und härter. Noah klammerte sich an seine Schultern. Er schnappte nach Luft wie ein vor dem Ertrinken Geretteter und zog sich zuckend um ihn zusammen. Das trieb Darken über die Schwelle. Er versenkte sich ein letztes Mal in Noah, spürte, wie er ihn eng umschloss und ließ sich von seinem Höhepunkt überrollen. Heiß ergoss Noah sich über seine Finger und gab einen Laut von sich, der halb Schluchzen, halb Lachen war.

Darken rollte sich mit Noah auf den Rücken, immer noch in ihm, und drückte ihn fest an sich. Noah barg das Gesicht in seiner Halsbeuge. Er erschauerte mehrmals und sank dann schwer auf ihn. Ihre Körper waren klebrig von Schweiß und Sperma und der Duft nach Sex lag über ihnen wie eine Decke. Darken hatte nicht vor, sich in absehbarer Zeit zu rühren. Seine Handflächen ruhten auf Noahs Schulterblättern. Sacht strich er über die zarten Knochen. Noah gab ein zufriedenes Schnaufen von sich und rutschte ein wenig auf ihm hin und her, bis er offenbar eine bequeme Lage gefunden hatte. Sein Haar kitzelte Darken am Kinn. Mit den Fingerspitzen streichelte er den Haarflaum in Noahs Nacken und freute sich, als Noah eine Art Schnurren von sich gab. Wusste er überhaupt, wie begehrenswert er war? Hatte er nur den Hauch einer Ahnung, was er mit ihm anstellte, allein dadurch, dass er Noah war?

Darken genoss die warme Schwere in seinen Gliedern. Seit Ewigkeiten hatte er keine derartige Entspannung mehr verspürt. Nichtmal nach seinen täglichen Schwimmtouren. Er riss sich zusammen, hielt das Kondom fest und zog sich aus Noah zurück, was der mit einem unwilligen Stöhnen quittierte. Darken schob ihn zur Seite, setzte sich auf und verknotete das Kondom. Noah schielte unter halbgeschlossenen Augen zu ihm hoch. Seine Lippen sahen rot und weich und einladend aus. Darken konnte nicht anders, als ihn zu küssen.

Er legte die Hand an seine Wange und sein Herz schlug schneller, als Noah sie in seine Handfläche schmiegte. Den Kuss erwiderte er sanft und träge. Er schlief schon halb. Lächelnd zog Darken die Decke über sie beide. Das Bett war nicht sonderlich breit und das war gut. Darken, der sich noch vor wenigen Tagen nicht hätte ausmalen können, einem anderen je wieder so nahe zu sein, genoss das Gefühl von Noahs vom Sex entspannten Körper dicht an seinem zu spüren. Noah drückte die Nase gegen seine Schulter, schob ein Bein über ihn und murmelte etwas Undeutliches, dann zeigten tiefe Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Darken lauschte dem leisen Geschnorchel neben sich und merkte, dass er immer noch lächelte.

 

*

 

Frisch geduscht, die Sahnehaut gerötet, kam Noah ins Zimmer. Das Bad, das sie mit einem anderen Zimmer teilten, befand sich auf dem Flur. Darken hatte sich morgens als erster aus dem Bett gestohlen, so schwer es ihm auch gefallen war. Noahs schlafwarmer, anschmiegsamer Körper hatte sich viel zu gut angefühlt. Eine Weile hatte Darken es genossen, wie vertrauensvoll er an ihn gedrückt da lag und den Schwung seiner rotgoldenen Wimpern bewundert, die wie Fächer auf den geröteten Wangen lagen. Dann hatte er sich aufgerafft und war Duschen gegangen.

Als er zurück ins Zimmer kam, hatte Noah sich nach einem verlegenen Blick an ihm vorbeigedrückt und war ebenfalls im Bad verschwunden. Nun rubbelte er sich mit einem Handtuch das Haar trocken und hängte es sorgfältig über die Heizung, mit dem Rücken zu ihm. Darken stand auf, trat an ihn heran und schlang die Arme um seine Hüften, küsste ihn auf den Nacken. Feine Röte breitete sich zwischen Noahs Schulterblättern aus und kroch seinen Hals hoch. Auf seiner Schulter entdeckte Darken einen Bluterguss. Sanft strich er mit den Lippen darüber. Er hatte ihn viel zu grob angefasst. Ein Hauch Reue packte ihn, aber nicht genug, um ihn bedauern zu lassen, was geschehen war.

Viel zu gut erinnerte er sich an den eisigen Schreck, der ihn gepackt hatte, als ihm am Abend zuvor klar geworden war, dass Noah fort war. Er hatte zunächst befürchtet, dass die Schleuser ihn erwischt hatten. Erst als der Besitzer des Bed & Breakfast ihm schuldbewusst gestanden hatte, nach einer kleinen Ermunterung, dass Noah mit Cyan weggefahren war, hatte sich seine Angst um ihn gelegt.

Von nun an würde er ihn finden können. Er hatte sich mit ihm verbunden und seinen Gesang mit ihm verwoben. Das Band würde mindestens ein paar Wochen halten. Zufrieden drückte Darken die Nase in Noahs feuchtes Haar. Er duftete unwiderstehlich gut. Darken rief sich zur Ordnung, erinnerte sich daran, dass er nur mit ihm geschlafen hatte, um den Bann zu weben. Und wusste doch, dass er sich was vormachte.

 

*

 

Im Frühstücksraum im Erdgeschoss duftete es nach Pancakes, gebratenem Bacon und frischem Toast. Wohlgefällig beobachtete Darken, wie Noah mit Appetit sein Irish Breakfast verzehrte. Er sah ihm gerne beim Essen zu. Bei ihm sah es so genießerisch aus, wenn er sich Rührei mit Bacon in den Mund schob und die Augen dabei halb schloss. Wenn er zufrieden lächelnd Baked Beans auf seine Gabel häufte. Sein Haar kringelte sich in roten Locken um sein schmales Gesicht. Seine Wangen waren leicht gerötet, und die Färbung vertiefte sich, als er aufblickte und Darken ansah. Ein scheues Lächeln lag auf seinen Lippen, die immer noch ein wenig geschwollen waren. Darken hatte noch nicht herausgefunden, welche Farbe seine Augen hatten. An diesem Morgen schimmerten sie in einem hellen Grautürkis. In seinem Mundwinkel klebte ein Toastkrümel. Darken streckte die Hand aus und wischte ihn mit dem Daumen weg, strich sacht, wie zufällig über Noahs Unterlippe. Noah schloss die Augen und seufzte. Darken hätte auch fast geseufzt. Seine Jeans wurde eng. Am liebsten hätte er Noah gepackt, ihn wieder aufs Zimmer geschleppt und da weitergemacht, wo sie letzte Nacht aufgehört hatten.

Warum versuchte er eigentlich noch, sich vorzulügen, er hätte es nur wegen des Banns getan? Er war verrückt nach dem Jungen. Und warum auch nicht? Er war noch nicht tot. Er würde das hier genießen, so lange es eben dauerte. Also höchstens noch ein paar Tage. Dann würde Noah nach Dublin zurückkehren und er in seine selbstgewählte Einsamkeit nach Port. Aber bis dahin wollte er jede Sekunde mit Noah auskosten. Erinnerungen sammeln für die kalten Nächte, die ihm bevorstanden.

»Warum nennst du dich Dr. No?«, fragte er. Noah schob verlegen die letzten Bohnen auf seinem Teller herum. »Ach, das ist nur so ein blöder Spitzname, den meine WG-Mitbewohner mir verpasst haben.«

Darken sah ihn abwartend an, bis er nachgab und weiterredete. »Sie nennen mich so, weil ich immer nein sage. Nein zu Pubtouren, nein zu Kino, nein zu Wochenendtrips ans Meer, nein zu Partys. Eben zu allem.«

Noah wich seinem forschenden Blick aus und starrte in sein Orangensaftglas. Darken legte zwei Finger unter sein Kinn und hob es an, bis er ihm wieder in die Augen sah. »Letzte Nacht hast du nicht nein gesagt.«

Der beschämte Ausdruck auf Noahs Gesicht wich einem gleichzeitig verlegenen und verzücktem Lächeln, das schließlich zu einem breiten Grinsen wurde. »Stimmt.«

Die anderen Gäste in dem Frühstücksraum waren Darken egal. Er beugte sich über den Tisch und streifte dieses Grinsen mit seinen Lippen. Statt sich verschämt abzuwenden, kam Noah ihm entgegen und erwiderte den Kuss, sodass aus dem, was als flüchtige Berührung geplant war, ein ausgiebiges Zungenduell wurde. Noah schmeckte nach Orangenmarmelade und Kaffee. Konnte der Morgen noch besser werden?

Möglicherweise, wenn Cyan an der Abtei auftauchte. Bedauernd zog Darken sich zurück. Er sollte sich auf seinen Auftrag konzentrieren. Zu seiner Verteidigung sagte er sich, dass er ohne Noah niemals so nahe an Cyan herangekommen wäre. Und Noahs Fürsprache hatte er es auch zu verdanken, dass Cyan sich zu dem Treffen herabgelassen hatte, dafür sprach eindeutig, dass er die Antwort abgeschickt hatte, kurz bevor Noah nachts zurück ins Bed & Breakfast gekommen war. Nicht, dass Darken das selbst herausgefunden hätte. Noah hatte noch vor dem Frühstück die Nachricht für ihn an seinem Smartphone aufgerufen. Danach hatte er eine SMS an seine Mitbewohner geschickt. Er hatte Darken nach kurzem Zögern angeboten, sie ihm zu zeigen, aber er hatte abgelehnt. Noah war nicht sein Gefangener. Es war schon eher umgekehrt. Er musste lächeln über diesen Gedanken.

»Was ist?« Noah lächelte ebenfalls, unsicher. »Du lachst mich doch nicht aus, oder?«

Darken legte die Hand über Noahs Finger. »Nein«, sagte er. »Komm, lass uns gehen. Wir müssen um zehn an der Abtei sein.«

 

*

 

War es wirklich erst eine Nacht her, dass er die Abtei mit Noah besucht und den Bann gesungen hatte? Im leichten Nieselregen waren nur ein paar Golfer unterwegs, und die zum Glück in weiter Ferne. Auf der kurzen Fahrt zum Parkplatz hatten sie geschwiegen. Offenbar wusste Noah genauso wenig wie Darken, wie sie mit dem umgehen sollten, was letzte Nacht passiert war. Nein, nicht passiert, das hörte sich zu beliebig und zufällig an für das, was sie miteinander geteilt hatten. Bereute Noah es vielleicht schon? Er hatte das Gesicht verzogen, als er am Frühstückstisch Platz genommen hatte. Bestimmt war er völlig wund.

Nun warf er Darken einen scheuen Seitenblick zu. In seinen Augen stand dieselbe Unsicherheit, die Darken empfand. Er überlegte nicht länger und griff nach seiner Hand. Noah zog sie nicht weg, sondern verschränkte die Finger mit seinen und lächelte zu ihm auf. Hand in Hand gingen sie zur Abtei.

An dem keltischen Kreuz, auf dem tags zuvor das Rotkehlchen gesessen hatte, lehnte eine schlanke, schwarzgekleidete Gestalt. Die Ähnlichkeit mit Al Thane war unverkennbar. Al Thane war zwar größer, aber die aufrechte, stolze Haltung und das arrogant gehobene Kinn zeigten deutlich, wessen Sohn Cyan war. Sein schwarzes Haar war feucht vom Regen und auf den Schultern der Lederjacke lagen die Tropfen wie Perlen, als hätte die Natur es darauf angelegt, seine Schönheit noch zu unterstreichen. Als ob das nötig gewesen wäre. Cyan war ein Sidhe D’Altan, durch und durch. Auf geradezu schmerzhafte Weise schön, damit gesegnet, oder dazu verdammt, Sehnsüchte und Begierden zu erwecken. Und das, obwohl er seine Gabe in diesem Moment nicht einsetzte, das hätte Darken sofort gespürt. Er musterte Darkens und Noahs miteinander verschlungene Hände und ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht.

»Grüße, Jäger«, sagte er trocken. »Du willst mich sprechen? Hier bin ich.«

»Ich habe eine Nachricht für dich. Von deinem Vater, Moran Al Thane.«

Cyan zog die Mundwinkel nach unten. »Ich weiß, wer mein Vater ist.«

»Er bittet dich, nach Hause zu kommen.«

»Mein Zuhause ist kein Ort. Es kann überall dort sein, wo ich Freunde habe.«

Verdammter Bengel. Musste er nun auch noch anfangen, Weisheiten von sich zu geben? Darken hob die Brauen. »Du hast Freunde in Altania.«

»Aha? Etwa solche wie meinen Vater, der unter  › bitten‹ versteht, einen Jäger auf mich zu hetzen?« Cyan lachte bitter. »Sag ihm, dass er mich am Arsch lecken kann.«

Darken sah ein, dass er so nicht weiter kam. Cyan hatte Noah bisher nur einen flüchtigen Blick zugeworfen, nun stieß er sich von dem Kreuz ab und kam auf sie zu. Er ging dicht an Noah vorbei.

»Mein Angebot gilt noch«, raunte er ihm zu. Ohne Hast schlenderte er auf die Allee zu, die zum Parkplatz führte. Und prallte gegen das Bann. Er taumelte zurück und fuhr herum, die Augen verblüfft aufgerissen.

»Bei sämtlichen Höllen Schuras‘«, stieß er hervor. Darken grinste. Sankanisch fluchen konnte er also noch.

»Warst du das, Jäger?«

Im selben Moment schien ihm aufzugehen, wie dumm die Frage war. Wer sonst hätte den Bann legen können? Er verschränkte die Arme und starrte Darken finster an. »Darum warst du gestern Abend also müde. Weil du diesen popeligen Bann errichtet hast. Bist auch nicht mehr der Jüngste, was?«

Darken hob die Schultern. »Um dich zu bannen reicht es gerade noch.«

»Was willst du?«

»Sagte ich doch schon. Dir eine Nachricht überbringen. Ich war noch nicht fertig. In einem Zehnttag tritt der Rat der Sidhe zusammen. Es wird über die Schließung der Tore abgestimmt.«

Cyan pfiff durch die Zähne. »Wollen sie es also endlich durchziehen. Nicht schlecht. Lass mich raten. Mein Vater ist natürlich dagegen.«

Darken wollte vermeiden, über die Schließung zu diskutieren. Immerhin war er selbst anderer Meinung als Al Thane, aber das musste er Cyan nicht auf die Nase binden.

»Eine Bande Schleuser erpresst deinen Vater. Sie haben ihm angedroht, dich zu entführen, damit er für die Schließung stimmt.«

»Ah! Dass die hinter mir her sind, wusste ich schon. Jetzt weiß ich wenigstens auch, worum es ihnen geht. Und ich habe mit sowas Simplem wie Geld oder Edelsteinen gerechnet. Oder mehr Medaillons.«

Cyan tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. Eine Geste, die Darken schon an Al Thane aufgefallen war. Als hätte Cyan seine Gedanken gelesen, zwängte er die Hände rasch in die Taschen seiner verboten engen Jeans. »Darum wollten sie also mein Medaillon. Als Beweis dafür, dass sie mich haben. Aber die kriegen mich nicht. Kannst du meinem Vater ausrichten. Die sind zu dämlich. Und ich zu schlau.«

Da hatte er vermutlich sogar Recht. Darken hoffte, dass er nicht nur schlau war, sondern dass er auch noch einen Rest Vernunft in seinem hübschen Kopf hatte.

»Geh nach Sanka, Cyan. Es ist nur für einen Zehnttag. Danach kannst du zurück nach Irland und wieder tun, was du willst.«

Cyans blaue Augen wurden noch eine Spur dunkler, genau wie die von Al Thane, wenn er wütend war. »Nein. Die Angelegenheiten meines Vaters gehen mich nichts an. Ich hab ein eigenes Leben.«

Darken spielte mit dem Gedanken, es bei ihm mit Singen zu versuchen. Aber er wusste nicht, wie stark Cyans Gabe wirklich war. Wenn Cyan merkte, was er vorhatte, hatte er verloren. Flechten und Singen gehörten zusammen. Es bestand das Risiko, dass Cyan sein Lied gegen ihn verwendete.

Blieb nur noch, ihn niederzuschlagen.

Darken ließ so unauffällig wie möglich Noahs Hand los und bewegte sich langsam auf Cyan zu. »Es geht nicht um deinen Vater«, sagte er. »Es geht um Danu.«

»Ja, eben«, höhnte Cyan. »Für Danu ist es besser, wenn die Tore zu sind.«

»Das werden sie aber niemals sein«, gab Darken zurück. Nur noch zwei Schritte … »Es wird nicht gelingen, sämtliche Medaillons zu vernichten. Die Sidhe werden ihre nach dem Entschluss zerstören, das schon. Aber das macht die Sache nur noch schlimmer, da die verbliebenen Medaillons sich in den Händen von Schurken befinden werden. Oder Stümpern, wie dieser Schleuserbande, die dir auf den Fersen ist.« Allmählich glaubte Darken schon selbst, dass es besser war, gegen die Schließung zu stimmen. »Willst du das wirklich?«

Cyan wich zurück. War da eine Spur von Unsicherheit in seinem Gesicht? »Mein Vater kann von mir aus gerne dagegen stimmen.«

»Das wird er aber nicht tun, wenn er dich nicht in Sicherheit weiß.«

Cyan senkte den Blick. Das war die Gelegenheit. Darken ballte die Hand zur Faust und ...

»Cyan!«

Noah stand plötzlich zwischen ihm und Cyan.

»Überleg es dir wenigstens«, sagte Noah eindringlich. »Vielleicht ist es echt mal fällig, dass du mit deinem Vater redest. Nicht nur, weil die Schleuser hinter dir her sind. Du hast gesagt, du hast ihn zwei Jahre nicht gesehen. Aber ich weiß, dass du ihn vermisst. Und ich habe ihn gesehen und er hat gesagt, dass es ihm genauso geht. Er liebt dich und er vermisst dich. Ich hab keine Ahnung, was da zwischen euch vorgefallen ist, aber gib ihm wenigstens eine Chance.«

Darken hatte nicht damit gerechnet, dass Noah so eine Rede halten würde. Cyan offenbar auch nicht. Er sah Noah überrascht an.

»Du hast ihn doch nur ein paar Minuten gesehen. Wie willst du da denn wissen, dass er mich liebt?«

»Es reicht, dass du es weißt«, erwiderte Noah leise. »Und das tust du, oder?«

Cyan verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

»Außerdem«, fuhr Noah fort, »ist das jetzt die super Gelegenheit. Du kannst nach Sanka oder Altania oder wie auch immer das heißt gehen und ihm damit zeigen, dass du verantwortungsvoll bist und ... na ja, du tust ihm einen Gefallen damit. Du kommst ihm entgegen, und den nächsten Schritt wird er machen.«

Cyan schien tatsächlich darüber nachzudenken. Er tippte sich wieder gegen das Kinn. »Du meinst, ich zeige mich großmütig und vernünftig, und dann ist er dran, Zugeständnisse zu machen, damit er nicht da steht wie ein kleinlicher Sturkopf? Und dankbar muss er mir auch noch sein?«

Noah nickte. Cyan hob die Schultern. »Da ist was dran. Ich denk drüber nach.«

Er sah Darken in die Augen. »Gib mir ein paar Stunden, okay? Ich melde mich.«

Darken hätte ihn lieber niedergeschlagen, aber er entschied sich, darauf zu verzichten. Vielleicht lag es an Noah, der ihm das sicher übelgenommen hätte. Vielleicht auch daran, dass Cyan, wenn ihn sein Jägerinstinkt nicht trog, die richtige Wahl treffen würde.

»Okay«, brummte er.

 

 


Kapitel 19

 

 

Meine Knie sind weich vor Erleichterung. Einen Augenblick dachte ich, dass Darken Cyan k.o. schlagen will. Ich bin dazwischengegangen, ohne darüber nachzudenken. Eigentlich ist es mit meiner Überredungskunst nicht weit her. Ich weiß nie, was ich sagen soll, und darum halte ich mich lieber aus allem raus und meine Klappe. Diesmal ging das aber nicht und wie durch ein Wunder hatte ich passende Worte im Kopf. Ich brauchte sie nur noch auszusprechen. Ob das an Cyan liegt? Mittlerweile glaube ich, dass er wirklich eine Art Leannán Sidhe ist, ein Wesen, das Inspiration und Kreativität schenkt. Und Mut.

Anders kann ich mir nicht erklären, was da in der vergangenen Nacht geschehen ist. Ich muss nur daran denken, wie Darken mich berührt hat, wie er mich geküsst hat, und schon schießt mir Hitze in den Unterleib und ich spüre, dass ich hart werde. Offenbar muss Darken mich nur ansehen, um das auszulösen. Beängstigend. Aufregend. Ich will nicht darauf verzichten.

»Löst du jetzt den Bann?«, fragte Cyan ungeduldig. Das verstehe ich noch nicht so ganz. Ich habe zwar gesehen, dass Cyan gegen irgendein Hindernis geprallt ist, aber da ist nichts. Ist Darken nicht nur ein Jäger, sondern auch ein Magier? Hat er seine magischen Fähigkeiten eingesetzt, um mich zu betäuben? Um mich zu befriedigen musste er sie jedenfalls nicht bemühen, das hat er so geschafft. Mir wird bewusst, dass ich dämlich grinse und versuche, meine Mundwinkel unter Kontrolle zu bringen. Damit habe ich zumindest mehr Erfolg als mit gewissen anderen, tiefer liegenden Körperteilen.

Ein sonores Brummen ertönt. Ich brauche eine Weile um zu merken, dass es Darken ist, der diesen Laut verursacht. Das Brummen ist mal lauter, mal leiser, mal höher, dann wieder tief, und das Seltsamste daran ist, dass es mehrstimmig erklingt. Wie kann das sein? Mein Magen vibriert, als würde ich direkt vor einer Bassbox stehen, eine Erfahrung, an die ich mich von meinem einzigen Discobesuch erinnere. Die Luft vor Cyan beginnt zu flimmern. Er hebt die Hand zu einem Abschiedsgruß und geht.

»Pass auf dich auf!«, ruft Darken ihm nach. Es klingt wie eine Drohung. Wir sehen ihm nach, bis er zwischen den Bäumen der Allee verschwunden ist. Wie wird er sich entscheiden? Und habe ich richtig entschieden, als ich Darken spontan daran gehindert habe, ihn mit Gewalt zu verschleppen? Denn ich bin mir nun sicher, dass er genau das vorhatte. Er steht reglos da und blickt immer noch in die Richtung, in die Cyan verschwunden ist. Auf dem Weg zur Abtei hat er meine Hand genommen, eine Geste, die ich ihm nicht zugetraut habe. Was bin ich für ihn? Eine willkommene Abwechslung, die er mitnimmt, während er einen ungeliebten Auftrag ausführen muss? Ein Mittel zum Zweck, um an Cyan heranzukommen? Das zumindest hat funktioniert. Eigentlich braucht er mich jetzt nicht mehr. Oder er will mich noch behalten, bis Cyan sicher in Danu ist. Merkwürdig, wie schnell ich mich an die Vorstellung von der anderen Welt gewöhnt habe. Bestimmt, weil sie mir so gut gefällt. Es ist beinahe wie in einem Fantasyroman. Und Darken mein dunkler Held.

Er dreht sich zu mir um und seine tatsächlich düstere Miene hellt sich ein wenig auf. Es hat aufgehört zu regnen, ein zögerlicher Sonnenstrahl wagt sich durch die Wolken und malt goldene Reflexe in sein braunes Haar.

»Gehen wir«, sagt er rau. Von seinem Gesicht kann ich nicht ablesen, ob er verärgert über mein Eingreifen ist. Unsicher trotte ich neben ihm her, zurück zum Auto. Ich erwarte, dass er zum Bed & Breakfast fährt, aber er hält nach einer kurzen Strecke an und parkt am Straßenrand. Er erklärt mir nicht, wo wir hingehen, und ich frage auch nicht. Ich folge ihm einfach, über eine Fußgängerbrücke, durch die Dünen, an einen langen Sandstrand. Wir laufen bis zur Wasserkante, der Stelle, an der der Sand hart ist und von Wellen überspült wird. Ich streife meine Chucks von den Füßen und nach kurzem Zögern zieht Darken seine Stiefel aus. Wir stehen nebeneinander und graben unsere Zehen in den nassen Sand, sehen zu, wie die äußersten Ausläufer der Wellen über unsere Füße tanzen, mit weißen Schaumkronen, die wie Ballettröckchen aussehen.

Die Luft schmeckt nach Salz und Freiheit. Ich atme tief durch. Das bedrückende Gefühl, das nach Cyans Abschied auf mir gelastet hat, fliegt mit dem Wind davon, der an meinen Haaren zupft. Ich drehe mich zu Darken um. Er sieht mich an, in seinen Augen ein ungewohnt sanfter Ausdruck. Keine Ahnung, wer den ersten Schritt macht, jedenfalls sind wir im nächsten Moment in einen innigen Kuss versunken.

Er umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen, kühlt mit ihnen meine heißen Wangen. Seine Lippen sind umso wärmer. Ich lasse mich in den Kuss fallen, genieße mit geschlossenen Augen, wie er mit der Zunge meinen Mund erforscht, spüre den festen Druck seiner Lippen auf meinen. Mit beiden Händen fasse ich ihm unter die Jacke, sein Shirt und streiche mit den Handflächen über die glatte, feste Haut an seinem Rücken. Unter meinen Fingern zucken die harten Muskelstränge.

»Du hast Eisfinger«, brummt er an meinen Lippen und ich muss lachen. Ich möchte die Hände wegziehen, aber er legt seine darüber und hält sie fest. Wir stehen so dicht voreinander, dass wir uns berühren, Brust an Brust, und sehen uns in die Augen. In seinen liegt ein Lächeln.

Er nimmt meine Hand und wir gehen am Strand entlang. Der körnige Sand fühlt sich gut an unter den Fußsohlen. Darkens Nähe fühlt sich gut an. Es war von Anfang an so, dass ich mich in seiner Gegenwart kaum befangen fühle. Gut, bei unserer ersten Begegnung hat er mir eine Scheißangst eingejagt. Aber dann ...

»Wie hast du das gemacht mit dem Bann? Bist du ein Magier?«

Ich erwarte gar nicht, dass er mir eine Antwort gibt, aber er wirft mir einen überraschten Blick zu und sagt: »Es ist die Gabe. Hat Cyan dir nichts davon erzählt?«

Cyan. Irgendwie hat die Nacht mit Darken meine Schwärmerei für Cyan ziemlich verdrängt. Ich denke lieber nicht darüber nach, was das über mich aussagt.

»Wir kennen uns noch nicht lange«, sage ich ausweichend. Darken braucht schließlich nicht zu wissen, dass ich in letzter Zeit ständig One-Night-Stands zu haben scheine. Na ja, ständig ist auch wieder übertrieben und er denkt sich vermutlich sowieso seinen Teil, was Cyan und mich angeht. Bisher scheint es ihn nicht gestört zu haben.

»Viele Sidhe besitzen die Gabe. Sie verleiht uns unterschiedliche Fähigkeiten, die alle aus der selben Quelle gespeist werden. Meine ist die des Singens.«

»Hast du mich damit betäubt?«

Darken sieht ein bisschen schuldbewusst aus. »Besser, als dich niederzuschlagen.«

Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Einfach zu fragen liegt dir nicht so, oder?«

»Du wärst nicht mitgekommen.« Jetzt grinst er. »Du hättest nein gesagt, Dr. No.«

Stimmt. Trotzdem gibt ihm das nicht das Recht, mich mit seiner Gabe bewusstlos zu singen und mich zu entführen.

»Es tut mir leid. Entschuldige bitte«, sagte er und nimmt mir damit den Wind aus den Segeln. »Ich verspreche dir, dass ich es nicht wieder tun werde.«

»Entschuldigung angenommen. Hast du mit deinem Gesang auch diese Blockade für Cyan errichtet?«

»Ja, Bannsingen gehört zu meinen Spezialitäten.«

Das verräterische Zucken seiner Mundwinkel lässt mich zweifeln, ob er das ernst meint oder Scherze macht. Ich lasse das Thema fallen. Eine Weile schlendern wir schweigend am Strand entlang, sehen zu, wie ein Paar mit einem Plastikding, das wie ein Schuhlöffel aussieht, Bälle für ihren schwarzen Labrador schleudert, denen er mit fliegenden Ohren hinterher sprintet.

»Also kommst du auch aus Danu?«

Ich habe ihn das schon mal gefragt, aber er hatte so seltsam ausweichend darauf geantwortet. Er schweigt so lange, dass ich es aufgebe, noch auf eine Antwort zu hoffen.

»Geboren bin ich in Irland«, sagt er schließlich. Er blickt auf das Meer hinaus, zu der Insel hinüber, die immer noch wie eine Fata Morgana aussieht. Als wäre auch sie nicht von dieser Welt.

»Meine Mutter war ein Mensch und mein Vater Sankaner. Aus Danu. Meine Mutter starb, als ich zehn war und er hat mich mitgenommen. Ich wusste vorher nicht mal, dass es ihn gibt. Dass es eine andere Welt gibt.«

Er erzählt das sachlich, doch mein Magen krampft sich mitfühlend zusammen, da ich mir nur zu gut vorstellen kann, wie hart es für ihn als Zehnjährigen gewesen sein muss, aus seinem gewohnten Leben herausgerissen und in ein komplett anderes hineingeworfen zu werden. So seltsam wie Cyans Vater gekleidet war, kann Danu nur völlig anders sein als meine Welt. Allein die Sache mit den Schwertern ...

»Er hat mich bei den D’Altan gelassen und sich nicht um mich gekümmert, bis meine Gabe erkannt wurde und ich mich zum Jäger ausbilden ließ. Das hat dann doch sein Interesse geweckt.«

Nun schleicht sich leise Bitterkeit in seine Stimme. »Das hat mir damals viel bedeutet. Ich wollte immer, dass er mich beachtet, dass er stolz auf mich ist und ich für ihn nicht nur die lästige Bürde bin, die er notgedrungen aus der Anderwelt geholt hat. Ich wollte der beste Jäger aller Zeiten werden. Für ihn.«

»Das ist dir gelungen«, sage ich leise. Für mich besteht überhaupt kein Zweifel daran, dass er der Beste ist. Er sieht mich überrascht an, dann lächelt er schief.

»Ja, ist es. Aber er hat es nicht mehr erlebt. Als ich achtzehn war, ist er in Sanka-Stadt von Straßenräubern erstochen worden, als er dem Opfer der Räuber zu Hilfe geeilt ist.«

Die Bitterkeit ist verschwunden. »Er war ein guter Mann«, sagte er nachdenklich. »Er hätte mich im Stich lassen können, aber das hat er nicht. Ich war ihm genauso fremd wie er mir. Als Kind habe ich es nicht verstanden, aber jetzt glaube ich, dass er einfach nicht wusste, wie er mir seine Liebe zeigen kann.«

Meine Augen fangen an zu brennen. Ich schiele in den blauen Himmel und muss heftig schlucken. Wir halten uns immer noch an den Händen und Darken streicht mit dem Daumen sacht über meinen Handrücken.

»Was ist mit dir? Leben deine Eltern noch?«

»Ja. Ja, tun sie. In Deutschland.« Ich hebe die Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie sind okay.«

Ich könnte erzählen, dass sie sich Sorgen um mich machen und wie froh sie darüber waren, dass ich es gewagt habe, ein paar Semester Auslandsstudium zu absolvieren. Aber das ist nichts, was Darken verstehen würde. Lappalien gegen sein spannendes Leben.

Wir gehen langsam zurück. Die weißen Häuser von Ballycastle schmiegen sich am Ende des Strandes an einen Hügel.

»Was macht ein Jäger denn sonst so, wenn er nicht gerade entlaufene Söhne zurückbringt?«, frage ich in leichtem Ton.

Er grinst. »Den Schleusern ins Handwerk pfuschen. Menschen und Sidhe aus Danu finden, die sich in dieser Welt aufhalten. Medaillons aufspüren und nach Danu bringen. Gestrandete zurück nach Danu bringen. Das Übliche.«

Klingt wirklich spannend. Aber mir kommt es so vor, als würde er mir etwas verschweigen. Ich hake nicht nach. Es ist gerade so schön harmonisch zwischen uns. Beinahe so, als wären wir ein frischverliebtes Paar. Ich weiß, dass das nichts Ernstes ist. Aber es ist gut, das für eine Weile zu vergessen und mir vorzustellen, dass er mein Freund ist. Darum frage ich auch nicht, warum er kein Jäger mehr sein wollte.

 

*

 

Mittags sitzen wir auf einer Bank an der Strandpromenade und essen Fish & Chips aus einem Imbiss, den Darken empfohlen hat. Herzhaft beiße ich in das riesige, panierte Fischfilet und schwelge in dem Kontrast zwischen krosser Panade und zartem Fleisch.

»Köstlich«, sage ich mit vollem Mund und schiebe noch ein paar Pommes hinterher, dick geschnitten mit viel Essig, so wie ich es mag. Das sind wahrhaftig die besten Fish & Chips, die ich je gegessen habe. Darken nickt zufrieden. »Also habe ich dir nicht zu viel versprochen.«

»Einfach wundervoll«, nuschle ich. Obwohl ich längst satt bin, kann ich nicht aufhören, Pommes in mich hineinzustopfen. Alle schaffe ich aber beim besten Willen nicht. Die Möwen haben schon darauf gewartet, dass wir unsere Styroporschachteln zum nächsten Mülleimer tragen. Wir schütten die Pommes für sie aus und binnen Sekunden sind die Kartoffelstücke weg, als hätte es sie nie gegeben.

»Eis zum Nachtisch?«, fragt Darken.

Ich zögere, eigentlich bin ich vollgestopft, aber ein Eis geht ja immer. Da vibriert mein Smartphone in der Hosentasche und erinnert mich daran, dass wir nicht auf Vergnügungsreise sind. Ich ziehe es hervor. Cyan. Wortlos reiche ich es an Darken weiter, der es linkisch in der Hand hält und offenbar nicht weiß, ob er es an sein Ohr oder vor seinen Mund halten soll. Ich stelle mich dicht neben ihn, um zu hören, was Cyan sagt. Den Anfang habe ich schon verpasst.

»... gerade am Downhill Demesne. Wenn du mich da abholst und das Medaillon mitnimmst, kannst du mich auf dem Rückweg nach Ballycastle am Dunluce Tor rauslassen.«

Ich atme auf. Also hat er sich doch dafür entschieden, nach Hause zu gehen. Darken marschiert schon los und ich muss ein Stück laufen, um mit ihm Schritt zu halten. In Rekordtempo legen wir die Strecke zum Bed & Breakfast zurück. »Wo ist er?«, frage ich atemlos.

»Downhill. Warte hier.«

Darken verschwindet im Haus, um das Medaillon zu holen, wie ich vermute, und da ich nichts Besseres zu tun habe, googele ich mit meinem Smartphone Downhill. Ich erfahre, dass das Herrenhaus am Downhill Demesne im achtzehnten Jahrhundert für den vierten Earl of Bristol gebaut wurde. Der Mussenden Tempel, der sich ebenfalls auf dem Grundstück befindet, wurde für die Schwester eines späteren Besitzers errichtet. Ich habe Fotos davon gesehen. Ein beliebtes Postkartenmotiv ist eine Ansicht des runden Tempels, der am Rande der Klippe thront, dahinter die Aussicht auf einen langen Sandstrand. Was hat Cyan dort zu suchen? Sightseeing wohl kaum.

Darken ist zurück und geht wortlos an mir vorbei Richtung Hinterhof. Ich folge ihm. Einen Moment fürchte ich, dass er mich nicht mitnehmen will und gehe schneller. Er wartet zumindest, bis ich eingestiegen bin und rollt dann vor bis zur Straße. Riskant schert er vor einem von rechts kommenden PKW ein und gibt Gas. Ich werde in den Sitz gedrückt. »Wie weit ist es?«

»Vierzig Minuten.«

Er hält das Lenkrad fester als sonst, ich sehe es daran, dass die Farbe aus seinen Fingerknöcheln weicht. Vermutlich sollte ich lieber die Klappe halten, doch ausnahmsweise fällt mir das zu schwer.

»Warum Downhill? Hat er was gesagt?«

»Nein. Keine Ahnung.«

Darkens Lippen bilden eine schmale, blutleere Linie und sein Gesicht wirkt noch kantiger als sonst. Wir fahren nicht an der Küste entlang. Um mich von Darkens mieser Laune und der Sorge um Cyan abzulenken, schnappe ich mir die Straßenkarte und suche nach Downhill. Nach einer halben Stunde erreichen wir Coleraine, eine kleine Stadt mit Uni. Darken bringt uns souverän durch ein kompliziertes Einbahnstraßensystem. Nach dem Ortsschild beschleunigt er wieder. Er fährt viel zu schnell. Mein Magen verwandelt sich in einen harten Knoten. Irgendwas stimmt nicht. Mein ungutes Gefühl verstärkt sich, als plötzlich Nebel aufkommt. Eben lag die Straße noch deutlich vor uns, nun ziehen weiße, hauchdünne Schleier darüber hinweg. Darken flucht.

»Ist das Sidhe-Magie?«, krächze ich. Er lacht und mir wird ganz schwach zumute vor Erleichterung, erst recht, als er die Hand nach mir ausstreckt und mit beruhigendem Druck auf mein Bein knapp oberhalb meines Knies legt.

»Nein. Das ist ein irisches Wetterphänomen. Kommt jetzt bloß ungelegen.«

»Du machst dir Sorgen«, spreche ich aus, was mir längst klar ist. Darken macht keinen Versuch, es abzustreiten.

»Mir gefällt das nicht. Warum ist Cyan in Downhill? Ich halte das für eine Falle«, erklärt er grimmig.

Ich spare mir die Frage, warum wir dann trotzdem hinfahren. Wir haben keine andere Wahl. Wenn es wirklich eine Falle ist, dann ist Cyan in Gefahr.

»Klang er irgendwie merkwürdig am Telefon?«

Darken runzelt die Stirn. »Nein, wie ein arrogantes kleines Arschloch, also wie immer.«

»Er ist kein ...«

Ich unterbreche mich. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Diskussion über Cyans Charakter zu beginnen.

Darken schert rechts in eine schmale Straße ein und fährt bis zu einer Parkbucht. Daneben erhebt sich eine dichte Hecke mit einem Tor. Ich rechne damit, dass Darken sofort aus dem Wagen springt, aber er bleibt sitzen. »Ruf ihn an.«

Cyan meldet sich nicht. Mein Magen hat sich mittlerweile in einen Stein verwandelt. Gefüllt mit Fish & Chips. Ich fürchte, mich übergeben zu müssen und steige lieber aus. Hinter dem Tor befindet sich ein Kassenhäuschen. Während ich gegen die Übelkeit ankämpfe, spricht Darken mit dem weißhaarigen Mann, der darin sitzt. Ich verstehe kein Wort. Darken gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich wanke hinter ihm her. Prüfend sieht er mich an. »Bist du in Ordnung?«

Ich nicke schwach. Wenn ich ihm sage, wie mies ich mich fühle, wird er mich im Auto warten lassen und das will ich auf keinen Fall riskieren.

»Der Ticketverkäufer kann sich nicht an Cyan erinnern«, berichtet er ohne Aufforderung. Ich bin froh, dass er mich einbezieht.

»An Cyan erinnert man sich«, rutscht es mir raus. Ich erwarte eine bissige Bemerkung von Darken, doch er nickt nur knapp. Immer wieder sieht er sich um, späht zwischen den Bäumen und hohen Hecken hindurch, die den Fußweg säumen.

»Angeblich ist nur eine Familie mit drei kleinen Kindern hier.«

Darken hört sich nicht an, als würde er das glauben. Ob die Schleuser hinter dem Treffpunkt hier stecken? Ob sie den Ticketmann bestochen haben? Mir schießen alle möglichen Theorien durch den Kopf, alle zu unausgegoren, um sie laut auszusprechen.

Wir treten aus dem Schatten der Bäume hinaus auf eine endlos scheinende Wiesenfläche. In einiger Entfernung kann ich die Ruinen des Herrenhauses ausmachen. Der Nebel scheint sich wieder verzogen zu haben, nur ein paar einsame Schlieren treiben vom Meer aus auf das Festland zu. In das hüfthohe Gras der Wiese sind Pfade hineingemäht. Einem davon folgen wir Richtung Herrenhaus. Ich versuche noch mal, Cyan anzurufen und lausche unwillkürlich, ob ich irgendwo einen Klingelton höre. Bis auf das ferne Rauschen des Meeres und ein ebenso fernes Kinderlachen ist alles still. Das hohe Gras ist mir unheimlich. Mich beschleicht der Gedanke, dass jemand geduckt darin lauern könnte. Vielleicht hätte ich doch im Auto warten sollen.

Beschämt über meine Feigheit merke ich nicht, dass Darken stehengeblieben ist und renne in ihn hinein. Statt zu schimpfen legt er den Arm um mich und zieht mich an sich. Ein Teil Anspannung fällt von mir ab. Mir kann nichts passieren, solange er bei mir ist, das weiß ich. Es ist ungewohnt, einen Beschützer zu haben. Ungewohnt und schön.

»Er war hier«, sagt er rau. »Ruf ihn an.«

Woher weiß er das? Kann er ihn wittern? Erneut tippe ich auf Cyans Nummer. Darken rennt los. Er kümmert sich nicht mehr um den eingemähten Pfad, sondern pflügt sich selbst seinen Weg durch das hohe Gras. Ich laufe hinter ihm her. Die langen Halme klatschen mir gegen die Beine und durchnässen meine Jeans. Darken ist wesentlich flinker als ich. Zum Glück ist er auch groß. Ich kann ihn auf der topfebenen Wiese nicht aus den Augen verlieren. Das beruhigt mich ein wenig. Trotzdem renne ich, so schnell ich kann. Und das ist nicht sonderlich schnell.

Nebelschwaden lecken vor uns über das Land, strecken ihre langen, rauchigen Arme nach dem Mussenden Tempel aus, der in Natura nicht so spektakulär wie auf Fotos aussieht. Denke ich zumindest, bis wir näher herangekommen sind. Ein Drahtzaun zeigt an, wo die Wiese endet und die Klippen steil abfallen. Der Tempel steht scharf am Rand. Angeblich war das nicht von Anfang an so. Durch Erosion ist er immer näher an die Steilküste herangerückt. Das hat Google mir verraten, und auch, dass der National Trust die Klippen abstützt, um zu verhindern, dass der Mussenden Tempel ins Meer stürzt. Wie Dunluce Castle. Ich frage mich, ob es hier auch Meerjungfrauen gibt.

Ein schrilles Pfeifen lässt mich vor Schreck kerzengerade in die Luft springen. Ein Zug. Genau, eine berühmte Bahnstrecke führt unten an den Klippen entlang. Davon habe ich auch gelesen.

Darken ist zwanzig Meter vor dem Tempelgebäude stehengeblieben. Ich hole ihn ein und bleibe keuchend neben ihm stehen, beuge mich nach vorn und stütze mich auf den Knien ab. Keine gute Idee. Mein Magen hebt sich. Ich muss aufstoßen und schmecke Essig.

»Anrufen«, befiehlt Darken knapp. Meine Lungen rasseln, als ich wieder auf die Nummer tippe. Trotz des beschämenden Geräuschs höre ich es jetzt auch: Eine dudelnde Melodie. Den Ursprung kann ich nicht ausmachen, aber der Verdacht liegt nahe, dass sie aus dem Tempel kommt. Darken geht weiter. Es ist mehr ein Schreiten, eine Raubkatze, die sich anschleicht, alle Muskeln zum Sprung gespannt.

»Warte hier«, sagt er leise, aber ich beachte das nicht, sondern folge ihm unbeirrt. Ein paar Mal bleibt er stehen und legt den Kopf leicht in den Nacken, um dann etwas schneller weiterzugehen.

Zu der offenstehenden Tür des Tempels führen ein paar Stufen hinauf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was uns darin erwartet. Doch, ich will es wissen, muss es wissen, auch wenn ich Schiss habe. Darum bleibe ich dicht hinter Darken, als er das Gebäude betritt. Mit wenigen Schritten hat er den achteckigen leeren Raum durchquert. Er hebt etwas vom Boden auf.

»Verdammt.«

Er hat ein Smartphone in der Hand. Ich muss nicht noch mal Cyan anrufen, um zu wissen, dass es seins ist. Mit hängenden Armen stehe ich da und suche hilflos den Raum ab, als könnte er sich hier irgendwo verstecken. Dabei bleibt mein Blick an einem Papierfetzen hängen, der in einem der Gitter steckt, die vor den Fenstern angebracht sind. Ich löse ihn vorsichtig heraus. Es ist ein Flyer von Leannán Sidhe. Quer über das Foto hat jemand etwas mit schwarzem Edding geschrieben:

»Sag Al Thane, dass wir ihn haben.«

 


Kapitel 20

 

 

In meinen Ohren rauscht es. Der Flyer verschwimmt vor meinen Augen. Sie haben ihn. Sie haben ihn. Wieder und wieder hämmert sich der Satz durch meine Gedanken. Sie haben Cyan.

Darken nimmt den Flyer aus meinen tauben Fingern. Wie aus weiter Ferne höre ich ihn fluchen. Das Rauschen in meinen Ohren wird lauter. Habe ich einen Hörsturz? Essig brennt in meiner Kehle. Ich stürze nach draußen, falle beinahe die Stufen hinunter und stolpere ein paar Schritte weiter. Mein Magen hebt sich und ich krümme mich zusammen und muss würgen. Halbverdaute Fish & Chips pladdern vor meinen Füßen auf die Wiese. Stöhnend und keuchend übergebe ich mich, bis nur noch Gallenschleim kommt. Der Wind streicht kühl über meine schweißnasse Stirn. Meine Knie zittern. Nicht nur die. Ich merke, dass ich am ganzen Leib schlottere, als hätte ich Schüttelfrost.

Schwer legt sich Darkens Jacke um meine Schultern. Ich erkenne den Duft. Er legt sich über den säuerlichen Gestank des Erbrochenens. Ich lasse zu, dass Darken meinen Oberarm umfasst und mich fortzieht. Dann sitze ich auf den Stufen vor dem Mussenden Tempel und blinzele mit tränenden Augen zu ihm hoch.

»Und jetzt?«, krächze ich. Schuldbewusstsein schnürt mir die brennende Kehle zu. Wäre ich nicht gewesen, hätte Darken Cyan schon längst in Sicherheit gebracht. Gegen seinen Willen, aber er wäre sicher gewesen. Jetzt schwebt er in Lebensgefahr. Wegen mir.

»Kannst du seinen Vater benachrichtigen?«

Darken sieht mich nicht an. Eine Strähne hat sich aus dem Lederband gelöst, mit dem er sein Haar im Nacken zusammengebunden hat und flattert im Wind. Mit zusammengekniffenen Augen blickt er auf das Meer hinaus.

»Al Thane wird nichts davon erfahren. Ich hole Cyan zurück.«

»Wie denn?«, rutscht es mir raus. Darken antwortet nicht und mich beschleicht der Verdacht, dass er keine Ahnung hat, wie er das bewerkstelligen soll.

Wie eine Wand aus Weiß kriecht der Nebel über uns hinweg. Vorhin konnte ich noch die Ruine des Herrenhauses sehen, nun ist da nichts mehr. Der Nebel schluckt die Geräusche. Ich höre das Meer nicht mehr rauschen. Es ist, als hätten die weißen Schwaden es ausgelöscht.

»Jäger!«

Darken fährt herum, starrt in den Nebel.

»Jäger!«

Die dumpfe Stimme klingt, als käme sie aus einer anderen Welt. Einer anderen Zeit. Ich springe mit wackligen Knien auf und spähe ebenfalls in das milchige Weiß, das uns umschließt. Zwei Umrisse lösen sich aus dem wabernden Nebel. Es fällt mir schwer, die Entfernung abzuschätzen. Vielleicht zehn Meter. Die weißen Schlieren streichen zur Seite wie ein Vorhang und geben den Blick auf einen großen, dunkelhaarigen Mann frei. Vor ihm steht Finn. Ich erkenne ihn sofort an dem weißblonden Haarschopf. Der Dunkelhaarige hat einen Arm um seine Kehle gelegt. Und er drückt eine Pistole an seine Schläfe. Mir wird schwindelig.

»Das ist Finn«, stoße ich hervor und wundere mich, dass ich überhaupt sprechen kann. Haben die Schleuser den Falschen entführt? Hoffnung keimt in mir auf.

»Jäger!«, brüllt der Dunkelhaarige. »Wir haben Cyan. Richte Al Thane aus, dass er ihn wiedersieht, wenn er richtig abstimmt. Und jetzt gib mir das Medaillon, sonst knall ich Blondie ab.«

Sie wissen, dass Finn nicht Cyan ist. Natürlich. So blöd können sie nicht sein. Zwischen Cyan und Finn besteht ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht. Finn haben sie also nur als Bonus geschnappt. Vielleicht schon gestern Abend, nach dem Videodreh am Causeway. Meine Nackenhaare sträuben sich kribbelnd.

Finn gibt ein Wimmern von sich. Die Augen hat er weit aufgerissen, die Arme auf dem Rücken. Bestimmt haben sie ihn gefesselt.

»Das Medaillon!«, schreit der Dunkelhaarige. Seine Augen sind genauso riesig wie die von Finn. Ich bilde mir ein, dass mir der scharfe Geruch von seinem Angstschweiß in die Nase kriecht. Darken zieht langsam, wie in Zeitlupe, das Medaillon aus der Hosentasche. Er hält es an dem Lederband, an dem es befestigt ist und lässt es hin und her pendeln.

»Meinst du das hier?« Seine Stimme ist kälter als sibirischer Winter.

»Wirf es zu mir rüber!«

Der Dunkelhaarige kümmert sich nicht darum, dass Finn anfängt, erstickt zu schluchzen.

Ich sehe zwischen ihm und Darken hin und her. Darken fasst das Lederband fester, macht eine Faust. Er lässt den Dunkelhaarigen keine Sekunde aus den Augen. Gemächlich streckt er den Arm, holt Schwung für den Wurf. Viel zu viel Schwung. So weit weg ist der Dunkelhaarige doch gar nicht. Im nächsten Moment sehe ich es Aufblitzen, als das Medaillon hoch über meinen Kopf hinwegfliegt. Es zieht eine glänzende Spur durch die Nebelschwaden und wird von ihnen verschluckt. Niemand von uns kann sehen, wohin es geflogen ist, aber wir kennen alle die Richtung und können es uns ausrechnen.

Darken hat das Medaillon über die Klippe ins Meer geworfen.

Ich kneife die Augen zu, will nicht sehen, wie Finns Kopf explodiert, und warte angespannt auf den Knall des Schusses. Als ich nach einigen Sekunden immer noch nichts höre, hebe ich die Lider ein Stückchen. Der Dunkelhaarige steht da wie erstarrt. Er drückt den Lauf der Pistole an Finns Schläfe. Finn hat aufgehört, zu schluchzen. Genau wie ich vorhin hat er die Augen geschlossen.

»Du Arsch!«, stößt der Dunkelhaarige hervor. Sein abgehacktes Keuchen verursacht mir Gänsehaut. Darken hebt die Hände. Die leeren Hände.

»Welches Medaillon meinst du?«, fragt er. Nicht der Anflug eines Zitterns in seiner Stimme. Dafür überschlägt sich die des Dunkelhaarigen. »Du hast es weggeworfen!«

»Ich weiß.«

Der Dunkelhaarige geht so hastig rückwärts, dass er mehrmals stolpert. Finn schleift er mit. Ich sehe, dass Finn sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Wie eine lebensgroße Puppe hängt er in seinem Griff. Einen Wimpernschlag später sind sie im Nebel verschwunden.

Ich fahre zu Darken herum, will etwas sagen, und weiß nicht, was. Darkens Augen glitzern so eisig, wie sich seine Stimme angehört hat.

»Er hätte ihn erschießen können«, stammele ich fassungslos.

»Hat er aber nicht.«

Nicht der Hauch eines Gefühls schwingt in Darkens Erwiderung mit. Fröstelnd ziehe ich die Schultern hoch, auf denen das Gewicht seiner Lederjacke lastet.

»Vielleicht macht er es noch.«

Ich merke, dass meine Stimme schrill klingt. Darken sagt nichts, aber mir reicht, was ich in seinem Blick lesen kann. Es ist ihm gleichgültig, was mit Finn passiert. Er hat in Kauf genommen, dass der Dunkelhaarige ihn erschießt. Was hätte er getan, wenn ich das gewesen wäre? Ich fürchte, ich kenne die Antwort. Wenn ich nicht schon meinen kompletten Mageninhalt von mir gegeben hätte, jetzt wäre es spätestens so weit.

Ein scharfer Knall zerreißt die Nebelstille. Das war ein Schuss! Ich drücke mir die Faust vor den Mund, um nicht zu schreien. Hat der Mann Finn erschossen? Ist Finn tot?

Darken wendet sich von mir ab und marschiert los. Einen Moment lang bleibe ich starr stehen. Ich fühle meine Beine nicht mehr richtig und Kälte sickert in meinen Körper. Darken dreht sich um.

»Los, komm!«, ruft er mir zu. Zögernd setze ich mich in Bewegung. Fühlt sich an, als würde ich durch Wasser waten. Ich weiß nicht, wie lange wir durch den dichten Nebel gehen und habe längst die Orientierung verloren. Darken marschiert unbeirrt weiter. Irgendwann schält sich der Umriss des Torhäuschens aus dem Nebel. Von dem Ticketverkäufer ist nichts zu sehen, die Läden sind geschlossen. Kein Wunder, bei diesem Wetter wird wohl kein Tourist auf die Idee kommen, auf dem Gelände herumzuspazieren. Ich folge Darken durch das Tor und wie durch ein Wunder ist der Spuk vorbei. Die Luft ist zwar etwas diesig, aber bis auf ein paar rauchige Schlieren nebelfrei.

Neben Darkens Auto, an den Hinterreifen gelehnt, kauert eine zierliche Gestalt. Blondes Haar. Finn!

Ich bin so erleichtert, dass ich zu ihm stürze, vor ihm auf die Knie sinke und ihn an den Schultern fasse. Blut kann ich nirgendwo entdecken. »Finn, bist du okay?«

Langsam hebt er den Kopf. Ein paar feuchte Strähnen kleben ihm im kreidebleichen Gesicht. Sein Blick ist glasig und seine Zähne schlagen aufeinander. Er sagt etwas, aber ich verstehe nur »Schuld«.

Ein Schatten fällt über uns. Darken geht neben mir in die Hocke.

»Haben sie Cyan?«, fragt er kühl. Ich begreife nicht, wie er so ruhig bleiben kann. Er ist mir fremd und unheimlich. Das ist nicht der Mann, mit dem ich vor wenigen Stunden noch am Strand entlanggeschlendert bin. Der mir ein Eis spendieren wollte. Der mich angelächelt hat. Und geküsst. Diesen Mann kenne ich nicht. Mir wird klar, dass dies der Jäger ist.

»Ja«, flüstert Finn. »Sie haben ihn mitgenommen. Er ist fort. Und es ist meine Schuld.« Tränen laufen ihm über das Gesicht. Am liebsten hätte ich mitgeweint.

»Weißt du, wo sie hinwollen?«, fragt Darken weiter. Finn schüttelt schwach den Kopf.

»Ich kann mich an nichts erinnern«, krächzt er. »Ich war so wütend auf Cy. Und dann war da diese Frau. Der Pub. Ich hab Cyan angerufen, um mich hier mit ihm zu verabreden.«

Er sprudelt das alles mit klappernden Zähnen hervor, als wollte er sein Gewissen erleichtern.

»Sie haben mir gesagt, dass er in Gefahr ist und er mir dankbar sein wird, wenn ich ihnen helfe, ihn zu beschützen. Aber das stimmte gar nicht.«

Neue Tränen quellen unter seinen geschlossenen Lidern hervor.

»Die haben mich belogen. Und ich war blöd genug, ihnen zu glauben. Oh Cy. Es tut mir leid. Es tut mir so leid ...«

Seine Stimme bricht und er sackt in sich zusammen. Ein Häufchen Elend. Ich sollte böse auf ihn sein, weil er den Schleusern geholfen hat, Cyan die Falle zu stellen, aber ich hab nur Mitleid mit ihm.

Darken nicht, seiner stoischen Miene nach zu urteilen. »Was fällt dir noch ein?«

»Nichts«, schluchzt Finn. »Nach dem Pub weiß ich nichts mehr. Erst wieder, als ich am Temple war. Cyan ist gekommen. Ich wollte ihn warnen, weil mir das alles so komisch vorkam, aber es war zu spät. Sie haben ihn gefesselt und mitgenommen. Und dann hat einer von ihnen ... er wollte ...«

Finn erschauert und zieht die Knie enger an seinen Körper.

Darken steht mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Ohne Vorwarnung packt er Finn grob am Arm, zerrt ihn hoch und schubst ihn auf den Rücksitz seines Autos. Finn wehrt sich nicht.

»Steig ein!«, befiehlt Darken mir. Ich protestiere auch nicht. Wir fahren los und ich will ihn fragen, was er vorhat, aber ich sitze nur stumm da und wage nicht mal, ihn anzusehen. Er fährt nicht weit, nur ein Stück die Straße runter, und biegt dann rechts ab. Neben dem Eisenbahntunnel steht ein weißgetünchtes, viktorianisches Haus mit einer Veranda. Über der Tür hängt ein Schild: Hostel.

»Morgen früh nimmst du den Bus nach Belfast. Von da aus kannst du leicht zurück nach Dublin kommen. Bus oder Bahn. Hier, das wird reichen.«

Darken drückt mir ein Bündel Pfundnoten in die Hand. Ich starre sie verblüfft an.

»Du schickst mich weg?«

Meine Stimme zittert. Ich komme mir erbärmlich vor. Schließlich wusste ich doch, wie das enden wird. Aber doch nicht so bald. Und nicht so ...

»Ist besser«, sagt Darken. Ich lausche seinen Worten nach, suche nach einem Funken Bedauern und finde nichts außer dieser Kälte, die mich erschauern lässt.

»Ist es, weil ich dich dazu gebracht habe, Cyan gehen zu lassen?«, würge ich hervor. Darken schweigt. Auch eine Antwort.

»Es tut mir leid.« Ich höre mich genauso jämmerlich an wie Finn vorhin. »Bitte, schick mich jetzt nicht weg.«

Mein Stolz hat sich offenbar im Nebel aufgelöst. Ich weiß, wenn ich jetzt aussteige, werde ich Darken nie mehr wiedersehen. Ich schlucke vergeblich gegen den Klumpen in meinem Hals an.

»Verschwinde«, sagt Darken rau und sieht zur Seite. Mit zitternden Händen brauche ich eine Ewigkeit, um die Tür zu öffnen.

»Du auch!«, fährt Darken Finn an, der zusammengesunken auf dem Rücksitz kauert. Er schafft es erstaunlich schnell, den Wagen zu verlassen.

»Ich will helfen«, setze ich erneut an.

»Du hast schon genug geholfen«, knurrt Darken, ohne mich anzusehen. »Verpiss dich endlich.«

Ich merke, dass ich jeden Moment anfangen werde zu heulen. Nicht vor Darken. Auf keinen Fall vor ihm. Mit schweren Gliedern quäle ich mich aus dem Auto und knalle die Tür zu. Darken wendet und fährt los. Kies spritzt auf. Ein paar Steinchen treffen meine Wange. Ich streiche darüber und spüre die Nässe an meinen Fingerspitzen.

»So ein Arschloch«, murmelt Finn. Ich reibe mir rasch über die Augen und werfe ihm einen Seitenblick zu. Er zittert nicht mehr, aber seine Nase läuft und seine Lider sind geschwollen und gerötet. Die Mundwinkel hängen ihm schlaff nach unten.

»Er wollte, dass der Typ mich abknallt.«

»Er wusste, dass er sich das nicht traut«, entgegne ich lahm. Warum verteidige ich Darken auch noch?

»Arschloch«, wiederholt Finn und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen.

 

*

 

Finn liegt zusammengerollt auf dem unteren Etagenbett, die Bettdecke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Die Hostelbesitzer haben uns zwei Betten in einem Sechserzimmer gegeben. Kein Kommentar zu unserem nichtvorhandenen Gepäck. Bisher sind wir die einzigen, die sich auf das Zimmer zurückgezogen haben. Von unten aus der geräumigen Küche dringt Gelächter hoch. Im Vorbeigehen habe ich gesehen, dass eine Gruppe junger Leute dort kocht. Von dem Duft der würzigen Tomatensauce ist mir schon wieder schlecht geworden und auf ihre fröhliche Einladung, mitzuessen, habe ich nur den Kopf geschüttelt und mich verzogen. Ich sitze auf der breiten Fensterbank und beobachte, wie die Sonne untergeht. Ist es wirklich erst gestern gewesen, dass ich Cyan zum Videodreh am Giants Causeway begleitet habe? Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Das Glücksgefühl, das ich da gespürt hatte, ist zu einer fernen Erinnerung verblasst, als wäre das einem anderen passiert und nicht mir, eher so, als hätte ich einen Film darüber gesehen. Ich wünschte, ich könnte zurückspulen.

»Überleg noch mal«, sage ich zum gefühlt hundertsten Mal. Ich will nicht glauben, dass Finn einen derartigen Filmriss hat. Kann doch nicht sein, nach drei Pints, wie er behauptet. Der Junge ist Ire!

Der blonde Schopf bewegt sich hin und her.

»Ich kann mich einfach an nichts mehr erinnern«, höre ich Finns klägliche Stimme, gedämpft von der Decke.

»Erinnerst du dich wenigstens an die Typen, die dich in der Mangel hatten?«

Finn seufzt gequält und zieht die Decke zumindest soweit runter, dass sein Mund freiliegt.»Es waren drei Männer und eine Frau. Die Frau war nett.«

Ja, klar. Nach dem, was er mir erzählt hat, hat diese Frau ihn betrunken gemacht und dazu überredet, sich mit Cyan zu verabreden. Sehr nett.

»Sie heißt Cat. Der Mann, der mich erschießen wollte, ist Eamon. Wie die anderen heißen, weiß ich nicht. Einer hat rote Haare und der andere hat immer finster geguckt«, fährt Finn fort.

Großartige Anhaltspunkte. Ich starre auf mein Smartphone. Das Batteriesymbol zeigt nur noch einen Balken. Ich könnte Cyans Handy anrufen. Darken hat es mitgenommen. Bestimmt würde er sowieso nicht drangehen. Warum sollte er? Ich habe ihm den Auftrag vermasselt, Cyans Leben in Gefahr gebracht und außerdem hätte er mich ohnehin bald verlassen.

Verlassen, das klingt, als hätten wir eine Beziehung gehabt. Dabei kenne ich ihn erst seit zwei Tagen und zwischen uns war nichts außer einer unerklärlichen Anziehungskraft und einer heißen Nacht. Sicher ist er froh, mich loszusein.

»Und dann war da noch der Anzugtyp«, sagt Finn und ich horche auf. Den hat er bisher noch nicht erwähnt.

»Den habe ich erst heute gesehen, der war gestern Abend nicht dabei.« Er runzelt die Stirn. »Oder doch? Ich bin nicht sicher. Nach dem Pub ist alles so verschwommen. Ich glaube, ich war bewusstlos. Als ich zu mir kam, saß ich vor dem Mussenden Tempel. Cyan kam auf mich zu. Dann weiß ich wieder nichts mehr und bin erst wieder zu mir gekommen, als dieser Eamon mich im Schwitzkasten hatte.«

»Und wann hast du dann den Anzugtyp gesehen?«, frage ich nach. Finn verzieht das Gesicht vor Anstrengung, sich zu erinnern und schüttelt verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er mir Angst eingejagt hat.«

Ehrlich gesagt glaube ich mittlerweile, dass alles und jeder ihm Angst einjagt. Der ist noch schreckhafter als ich, so unglaublich das klingen mag.

»Liebst du Cyan?«

Diese Frage trifft mich unvorbereitet. Ich weiche Finns Blick aus seinen großen blauen Augen aus.

»Ich kenne ihn kaum«, murmele ich abweisend. Finn mustert mich unverwandt. Ich spüre das Stechen auf meiner Nasenwurzel. »Und der Mann heute?«

»Den kenne ich auch nicht besser«, behaupte ich. Finn grinst. Das erste Mal. Er ist wirklich hübsch. Ich kann verstehen, was Cyan in ihm sieht.

Ich gehe in die Offensive. »Was ist mit dir?«

Finn stützt das Kinn in die Hände und lächelt versonnen.

»Ja, ich liebe Cyan. Er ist wundervoll. Ich hab schon immer gerne Musik gemacht, aber seit ich ihn kenne, kann ich sie spüren. Sie ist in mir drin, verstehst du?«

Nein, aber ich nicke. Erleichtert stelle ich fest, dass das Leben in seine Augen zurückgekehrt ist und er aufgehört hat, zu zittern. Er hat sogar ein bisschen Farbe im Gesicht.

»Cyan ist magisch«, erklärt er verträumt. Ob er weiß, dass Cyan nicht von dieser Welt stammt? Ich erwähne das besser mal nicht. Falls er keine Ahnung hat, soll Cyan ihn aufklären, wenn er möchte. Ich schlucke mühsam. Wenn Cyan dazu überhaupt noch die Gelegenheit bekommt ...

»Wird dein Freund ihn finden?«, fragt Finn und ich brauche einen Moment, um zu kapieren, dass er Darken meint.

»Ist nicht mein Freund.«

Ich starre wieder auf mein Smartphone. Nur noch zehn Prozent Ladung. »Aber wenn einer ihn finden kann, dann er.«

 

*

 

Ich schrecke aus dem Schlaf und setze mich keuchend auf. Mein Herz rast. Das gleichmäßige Schnarchen unter mir erinnert mich daran, dass ich in einem Hostelzimmer bin. Ich war schon im Bett, als unsere Zimmergenossen aufgetaucht sind. Sie waren nicht besonders leise und stanken nach billigem Rotwein. Es ist stickig, das Atmen fällt mir schwer. Vorsichtig schiebe ich mich an den Bettrand und angle mit den Füßen nach der Leiter. Das Bett wackelt, als ich hinunterklettere. Ich werfe einen Blick auf Finn. Im Schein der Notbeleuchtung über der Tür kann ich nur sein Haar erkennen. Er schnauft leise vor sich hin. Aus dem Etagenbett gegenüber ertönt das laute Schnarchen, das mich geweckt hat. Sehnsucht nach meinem WG-Zimmer steigt in mir auf. Ich tappe zum Fenster und fummele an der Vorrichtung herum. Schließlich gelingt es mir, es ein Stück weit aufzuschieben. Gierig inhaliere ich die salzige, kühle Luft, die durch die Lücke strömt.

Ich habe das Gefühl, dass ich mich an etwas erinnern müsste, aber ich komme nicht darauf, was das sein könnte. Es hängt mit etwas zusammen, das Finn erzählt hat. Mit dem Anzugmann? Warum behauptet er, sich nach dem Pub an nichts mehr zu erinnern und erst wieder am Tempel zu sich gekommen zu sein, wenn er diesen mysteriösen Mann doch nur am Abend vorher gesehen haben kann? Möglich, dass es den gar nicht gibt und er nur im Suff von ihm geträumt hat. Es sei denn ...

Das Singen. Darken hat mich zwei Mal betäubt.

Ich stürze zu Finns Bett und rüttele an seiner Schulter. Es dauert ewig lange, bis ich ihn wach bekomme.

»Wie war das, als du heute am Tempel aufgewacht bist?«, flüstere ich.

»Hä?«

Aus einem der anderen Betten kommt ein geknurrtes Wort in einer Sprache, die ich nicht kenne. Schätzungsweise heißt das »Ruhe da«.

»Komm mit!«

Ich ziehe an Finns Arm. Widerstrebend wälzt er sich aus dem Bett und lässt sich von mir aus dem Zimmer auf den Flur ziehen. Dort brennt ein Licht. Finn ist blass, sein Gesicht verquollen. Mit dem zerzausten Blondschopf und den zugeschwollenen Augen sieht er wie ein kleiner Junge aus, der aus dem Schlaf gerissen wurde. Es tut mir ein bisschen leid, dass ich ihn geweckt habe, aber ich muss Gewissheit haben. Ich wiederhole meine Frage. Finn reibt sich mit den Fäusten die Augen.

»Ich bin halt aufgewacht«, murmelt er mit schwerer Zunge. Er lehnt sich an die Wand und sieht aus, als würde er jeden Moment im Stehen einschlafen.

»So wie jetzt?«, forsche ich nach. Er blinzelt. »Nein. Es war ... ein schönes Gefühl. Irgendwie kuschelig.« Er lächelt blöd.

Jemand von den Schleusern hat ihn mit Gesang betäubt und dafür gesorgt, dass er sich an nichts erinnert. Es muss einfach so sein. Vermutlich der Anzugmann. Das ist wichtig. Ich weiß nicht warum, aber ich bin mir sicher, dass Darken das erfahren muss. Sofort.

Ich stürze zurück ins Zimmer, steige auf das untere Bett und taste unter meinem Kopfkissen nach dem Smartphone. Beim Anblick des Displays möchte ich am liebsten schreien. Leer. Das verdammte Ding ist tot. Ich kann Darken weder anrufen, noch ihm eine Nachricht senden. Die er vermutlich sowieso nicht lesen könnte, so schlecht wie er sich mit der Technik auskennt. Ich schnappe mir meine Jeans, die ich an das Fußende des Betts gelegt habe, und schlüpfe hinein.

»Was hast du vor?«, zischt Finn, der mir gefolgt ist. »Weißt du, wie spät es ist?«

Automatisch werfe ich einen Blick Richtung Fenster. Über dem Meer zeigt sich bereits ein hellerer Streifen.

»Fast Morgen«, behaupte ich. »Ich verschwinde. Mach’s gut, Finn.«

 


Kapitel 21

 

 

Cat teilte sich die hintere Sitzbank des SUVs mit Rory und Fergus. Eamon genoss das zweifelhafte Privileg, vorne neben dem Tormann sitzen zu dürfen. Seit der Sache in Downhill hatte er kein Wort gesprochen. Die Sache. Cat ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte mühsam das Bedürfnis, auf den weißblonden Schädel des Tormanns einzudreschen.

Sie wusste, dass Eamon Finn nicht erschossen hatte. Er war ein Chaot, ein Lügner und ein Aufschneider, aber kein Mörder. Für einen Entführer hatte sie ihn bisher auch nicht gehalten, aber da saßen sie nun alle im selben Boot. Sie warf einen Blick über die Schulter durch das Gitter, das den Kofferraum vom restlichen Wagen abtrennte. Zuerst hatte sie gedacht, das Ding wäre dazu da, um gefahrlos Hunde im Auto mitnehmen zu können. Doch jetzt, da sie Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, zweifelte sie daran. Dem Tormann traute sie durchaus zu, dass er öfter Leute in seinem Kofferraum verschleppte. Allein die Kaltblütigkeit, mit der er Cyan mit dem Betäubungsgewehr angeschossen hatte ...

Cyan lag gefesselt da und rührte sich nicht. Das Haar hing ihm vor das Gesicht, sodass Cat nicht erkennen konnte, ob er noch bewusstlos war. Wenn er schlau war, tat er so.

»Du hättest den Jäger auch noch abknallen sollen«, gab Rory von sich und Cat hätte auch ihm am liebsten eine verpasst.

»Der Scheißkerl hätte es verdient.«

»Der Jäger interessiert uns nicht mehr«, erklärte der Tormann kühl. Er hatte ihnen noch immer nicht seinen Namen verraten. War vielleicht auch besser so. Vermutlich tötete er jeden, der ihn zufällig erfuhr.

»Mich schon!«

Rory wusste einfach nicht, wann er die Klappe halten musste. »Der Kerl hat meinen Bruder auf dem Gewissen!«

»Dein Bruder war ein Dummkopf«, zischte der Tormann. »Genau wie du. Schweig jetzt, oder du kannst auch im Kofferraum mitfahren.«

Cat streckte die linke Hand aus und legte sie auf Eamons herabgesackte Schulter. Er hing in seinem Sitz wie ein Häufchen Elend. Der Tormann hatte sich bisher nicht zu seiner missglückten Aktion geäußert. Sein Blick, als Eamon ohne das Medaillon zurückkam, hatte schon genug gesagt.

»Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Fergus.

»Zu einem Tor.«

Cat war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Tormann ihnen über irgendwas Auskunft geben würde. Bisher hatte er sich nur damit hervorgetan, sie herablassend herumzukommandieren und wie Trottel zu behandeln, die nichts auf die Reihe bekamen. Eamons »Versagen« hatte nun auch nicht gerade dazu geführt, dass er mehr von ihnen hielt. Cat war es egal. Sie wollte nur noch weg. In dem Moment, in dem der Tormann Cyan mit Hilfe der Männer gefesselt und geknebelt hatte, war sie draußen gewesen. Nun musste sie nur noch eine Fluchtmöglichkeit finden. Wie sie den Tormann einschätzte würde er es nicht gut aufnehmen, wenn sie einfach sagte: »Danke, war nett mit euch, aber jetzt reicht es mir, ciao, macht’s gut.« Vermutlich würde er sie auch mit dem Gewehr betäuben. Oder gleich richtig erschießen. Wie er es von Eamon verlangt hatte. Eindeutige Anweisung: »Wenn er zu lange zögert, dir das Medaillon zu geben, erschießt du Blondie.«

Eamon hatte gewagt, zu protestieren: »Aber dann gibt er es uns doch erst recht nicht.«

»Vielleicht nicht, aber dann kann er uns einschätzen.«

Großartig. Die Schleuser sollten also nach Ansicht des Tormannes ein Image als schießwütige Irre erwerben. Cat bereute, dass sie so blöd gewesen war, auf der Fahrt nach Downhill einen Blick auf den Kompass zu werfen. Der hatte nämlich deutlich ein Medaillon angezeigt und das wollte der Tormann unbedingt haben. Kam für ihn gleich nach Cyan. Offenbar hielt er die auf den Flyer geschmierte Nachricht nicht für ausreichend. Wenn sie an den Mann vom Dunluce Castle dachte, hatte er wahrscheinlich recht. Der sah nämlich nicht aus, als würde er sich leicht beeindrucken lassen. Der Tormann wollte einen handfesteren Beweis durch ein Tor schicken. Aber was? Vielleicht ein Schmuckstück, dass Cyan trug.

»Weiß jemand von euch Luschen, warum wir nicht zum Dunluce Tor fahren?«, fragte der Tormann. Cat ahnte es, aber sie presste die Lippen aufeinander.

»Weil Al Thane Magra davor postiert hat?«, antwortete Rory wie ein braver Schüler. Hoffte er etwa, doch noch den Jäger abknallen zu dürfen, wenn er sich einschleimte?

»Korrekt.«

Rory grinste Cat beifallheischend an. Sollte sie nun auch noch anerkennen, dass er sich bei diesem Arsch Liebkind machen wollte? Sie sah demonstrativ zur Seite aus dem Fenster.

»Warum beauftragen wir nicht wieder jemanden?«, fragte der Tormann weiter. Cat verdrehte genervt die Augen.

»Catriona?«

Sie zuckte zusammen. Mist. Sie schwieg eisern. Der Tormann lachte. Es war ein böses, kleines Lachen, dass ihr die Haare zu Berge stehen ließ.

»Eamon?«

»Weil wir kein Medaillon haben«, sagte er rau.

»Das ist nicht der Grund, da hätten wir eine andere Methode. Nein, es liegt daran, dass wir das, was wir Al Thane schicken, niemandem anvertrauen können. Und es muss frisch sein. Sehr frisch. Und blutig.«

Der beiläufige Plauderton machte es noch schlimmer. Cat ahnte, was er vorhatte. Er wollte kein Schmuckstück als Beweis für die Entführung. Er wollte Cyan ein Körperteil abschneiden.

Sie musste hier weg.

Die Luft im Auto schien immer dicker zu werden. Rory stank erbärmlich nach Schweiß, Fergus nach altem Tabak und Eamon nach Reue und Angst. Dass zusätzlich der Duft vom Aftershave des Tormann in der Luft hing, machte es nur noch schlimmer.

»Ich glaube, unsere Catriona versteht nicht, wie die Tore funktionieren«, sagte er mit dieser Mischung aus Amüsement und Verachtung, die Cat von Anfang an gehasst hatte. »Klär sie auf, Fergus.«

»Die Tore öffnen sich nur mit dem Blut von zwei Sidhe«, sagte Fergus mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. Was war bloß los mit ihm und Rory? Sie schienen alles daran zu setzen, dem Tormann zu gefallen. Tickten die nicht mehr richtig? Der Kerl hatte von Eamon verlangt, dass er einen Menschen tötete! Das war kein Spaß mehr, keine Schnitzeljagd oder was immer sie sonst veranstaltet hatten. Sie konnten doch nicht freiwillig weiter mitmachen!

»In einem Medaillon ist das Blut von zwei Sidhe enthalten, darum kann man mit einem davon die Tore durchschreiten«, fuhr Fergus fort. Hörte sich an, als leierte einen auswendig gelernten Text runter.

Sehr interessant. Cat hatte zwar gesehen, wie die Schwertmänner und Cyans Vater bei Dunluce Castle aufgetaucht waren, aber alles in ihr sträubte sich dagegen, an diese andere Welt und Tore zu glauben. Sowas konnte es doch nicht geben.

»Vielleicht kann aus euch doch noch ein passables Schleuserteam werden«, gab der Tormann von sich. Cat hätte sich am liebsten übergeben. Als ob! Sie würde sich lieber von der Half Penny Bridge stürzen, als weiter bei dieser Bande von Verrückten mitzumachen. Warum nur hatte sie Eamons Anruf angenommen? Seitdem ging alles den Bach runter.

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie sah aus dem Fenster und versuchte, sich einen Reim auf die Worte des Tormanns zu machen. Was meinte er mit der anderen Methode? Er wollte also ein Körperteil von Cyan an dessen Vater schicken. Sollte das vielleicht einer von ihnen überbringen? Sie etwa? Das würde sie auf keinen Fall tun. Bei der nächsten Gelegenheit war sie weg. Doch es kam keine. Der Tormann fuhr und fuhr und als sie behauptete, mal zur Toilette zu müssen, reagierte er nicht darauf.

Sie verließen Nordirland und durchquerten Donegal. Endlose öde Moorlandschaft. Cat kam sich vor wie auf dem Mond. Sie mochte diese Einöde nicht, hatte ihre freie Zeit immer lieber am Meer verbracht. Auf das sie nun zusteuerten. Sie passierten Ardara und als der Tormann nach der Tankstelle links abbog, hatte Cat einen Verdacht, was ihr Ziel sein könnte. Cashel, das Dorf in Glencolumcille, dem Tal am Meer. Sie kannte den Ort, denn sie hatte dort einige Sommerwochen lang die Irischschule besucht und eine schöne Zeit mit Freunden verbracht. Die Gegend war magisch genug für ein Tor. Oder mehrere.

»Führen die Tore alle an den selben Ort?«, rutschte es ihr raus und sie biss wütend die Zähne zusammen.

»Eamon«, sagte der Tormann nur.

Eamon drehte sich zu ihr um, er musste seinen Hals verrenken. »Nein. Das Dunluce Tor führt nach Sanka, in die Nähe von Altania.«

Diese Namen sagten Cat überhaupt nichts, aber sie fragte nicht nach. Eamon blinzelte ihr zu, was wohl beruhigend wirken sollte. Hätte es vielleicht sogar, wenn dabei nicht seine Braue unkontrolliert gezuckt hätte. Er war blass um die Nase. Er formte lautlos Worte mit den Lippen. Cat wünschte, sie könnte verstehen, was er ihr sagen wollte, aber sie kapierte es nicht.

»Es gibt Tore, die in andere Gegenden von Danu führen«, fuhr er laut fort. Er zögerte, schien nicht zu wissen, wie viel er preisgeben durfte.

»Sag es ihr. Erzähl ihr von dem Turm«, forderte der Tormann ihn auf. Eamons Adamsapfel hüpfte, als er heftig schluckte. Sein Blick bat Cat um Verzeihung. Sie ahnte, warum. Je mehr sie wusste, umso geringer wurde die Chance, dass der Tormann sie laufen ließ. Möglicherweise hatte er ihren Tod längst beschlossen. Vielleicht lebte sie nur noch, weil sie als einzige den Kompass zum Leben erwecken vermochte und sie den noch benötigten.

»Der Turm auf den Klippen bei Glencolumcille ist ein Tor nach Valnitien«, sagte Eamon leise. Schön, aber sie brauchten eins zu Cyans Vater. Wo wohnte der gleich noch mal? Sanka, Altanien, jedenfalls dort, wo das Dunluce Tor hinführte.

»Ein Tor nach Altania gibt es hier in der Nähe auch«, sagte der Tormann und bestätigte ihr Überlegung. »Und da es ein Einbahnstraßentor ist, kann Al Thane so viele Magra davor aufmarschieren lassen, wie er will. Er kann sie nicht auf uns hetzen.«

Eamon sah so ratlos aus, wie Cat sich fühlte. Das Tor kannte er offenbar nicht.

»Sag es ihr«, fuhr der Tormann fort. Seine Stimme klang noch gehässiger als sonst. »Sag ihr, was du getan hast. Laut. Lippenlesen kann Catriona nicht, nicht wahr?«

Verdammt! Hatte der Kerl hinten im Kopf Augen?

Eine Spur von Trotz trat in Eamons Blick. »Ich weiß nicht, was Sie ...«

»Sag es ihr!«, zischte der Tormann, kaum hörbar und darum um vieles beängstigender, als wenn er gebrüllt hätte.

»Ich habe es nicht getan«, sagte Eamon mit brüchiger Stimme. »Ich hab Finn nicht erschossen. Ich hab in die Luft gefeuert.«

Cat hatte es gewusst, aber es aus seinem Mund zu hören, erfüllte sie dennoch mit Erleichterung. Sie nickte ihm zu und lächelte. Nun war sie es, die lautlose Worte formte. »Gut gemacht.«

Eamon lächelte schief zurück und sah einen Herzschlag aus wie der alte Eamon, der Charmeur, der sie immer wieder um den Finger wickelte, der Eamon, der sie so oft zur Weißglut gebracht hatte, und der ihr doch so viel lieber war als das eingeschüchterte Wrack, in das der Tormann ihn verwandelt hatte.

 

*

 

Der Tormann hielt vor einem einstöckigen Cottage. Dem Gras im Vorgarten konnte man nur noch mit einer Sense zu Leibe rücken. Aus dem wuchernden Grün ragte ein Schild, auf dem der Name eines bekannten Maklerbüros stand, darunter eine Telefonnummer.

»Hol das Paket«, befahl der Tormann. Fergus und Rory sprangen mit einem Elan aus dem Auto, mit dem Cat sie bisher nur diverse Pubs betreten gesehen hatte. Fergus öffnete den Kofferraum und Rory beugte sich hinein, um Cyan herauszuzerren. Einen Atemzug später lag er keuchend und stöhnend auf dem Boden und krümmte sich. Cyan hatte ihm trotz seiner gefesselten Füße einen kräftigen Tritt in den Bauch versetzt. Er wand sich und kämpfte gegen die Verschnürung an, stieß dabei ein wildes Knurren aus. Sein blauschwarzes Haar hing ihm wirr ins Gesicht und in seinem Blick stand mörderische Wut. Als Knebel diente ein Tuch, das der Tormann straff durch seinen Mund gezogen und am Hinterkopf verknotet hatte. Cyan schleuderte den Kopf hin und her und rieb ihm am Boden des Kofferraums, um das Ding loszuwerden.

Japsend richtete Rory sich auf. Fergus hielt respektvollen Abstand von Cyan und Eamon stand mit glasigem Blick neben Cat, als ginge ihn das alles nicht an. Der Tormann machte ebenfalls keine Anstalten, sich Cyan zu nähern. Er stand mit verschränkten Armen da und musterte die Schleuser der Reihe nach. An Cat blieb sein Blick besonders lange hängen, oder es kam ihr nur so vor. Sie hielt ihm stand und schob das Kinn vor.

»Sauhaufen«, sagte der Tormann leise. Mit dem Kinn wies er zunächst auf Rory, dann auf Eamon. »Los, schafft ihn ins Haus!«

Wie ein Roboter setzte Eamon sich in Bewegung. Zusammen mit Rory, der unterdrückt vor sich hinfluchte, zerrte er den sich wie ein wildes Tier wehrenden Cyan aus dem Auto. Cyan wand sich wie eine Schlange, kickte um sich und warf den Kopf hin und her. Durch den Knebel gab er grollende Laute von sich. Schließlich gelang es Eamon, seine Beine zu packen. Rory griff unter seine Schultern und gemeinsam schleppten sie die zuckende Gestalt über den zugewachsenen Pfad durch den Vorgarten ins Haus. Neben der Tür standen Gummistiefel. In einem hatte ein Vogel sein Nest gebaut. Es war leer.

Der Tormann holte einen Karton aus dem Kofferraum und trug ihn ebenfalls ins Haus. War darin die »andere Methode«, um etwas durch ein Tor werfen zu können?

Cat schlang die Arme um ihren Körper und sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befanden sich heruntergekommene Reihenhäuser mit zerschlagenen Scheiben, hinter denen sich staubgraue Vorhänge sacht im Wind bewegten. Ein paar hundert Meter die Straße hinunter konnte sie den Kirchturm ausmachen. Keine Menschenseele zu sehen. Irgendwo blökte ein Schaf.

Sie war am Arsch der Welt. Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, loszurennen. Aber der Tormann hätte sie in Null komma Nichts eingeholt. Und würde sie dann sicher ebenfalls fesseln. Oder sie auf diese unheimliche Art betäuben, wie er es mit Finn gemacht hatte. Sie zog die Schultern hoch und folgte den anderen ins Haus. Besser, sie wartete noch ab. Und ohne Eamon wollte sie sowieso nicht gehen.

Die Zimmer waren teilweise eingerichtet, mit staubigen Möbeln im Sechzigerjahrestil. Hätte auch das Haus ihrer Mutter sein können. Cyan wurde in einem der Schlafzimmer auf dem Bett abgeladen. Er richtete sich auf und starrte sie mit glühendem Blick an. Er war stinksauer, das sah man. Der Tormann schloss die Tür und marschierte in die Küche. Ein großer Tisch, fünf Stühle.

»Setzt euch«, sagte er und stellte den Karton auf den Tisch. Er wartete, bis alle saßen, blieb selbst aber stehen. Lässig lehnte er sich an den Küchenschrank.

»Ihr seid ein Witz«, fing er an. Toller Einstieg. »Ihr seid keine Schleuser, ihr seid Penner. Eine Schande. Eamon, du hast meinen Befehl nicht ausgeführt. Aber du hast Glück. Ich sehe Potential in dir. Ich gebe dir die Chance, deinen Fehler wieder gutzumachen. Morgen früh werden wir den Beweis, dass wir Cyan haben, an Al Thane schicken. Ich halte Cyans rechtes Ohr für passend. An dem fehlt ihm das Ohrläppchen. Kleiner Unfall in der Kindheit. Al Thane wird das erkennen.«

Cat hatte das Gefühl, als fließe ihr statt Blut plötzlich Eiswasser durch die Adern. Fassungslos hörte sie weiter zu. Im Plauderton fuhr der Tormann fort: »Wenn es frisch genug ist, können wir das Tor überlisten. Wir brauchen allerdings noch das Blut eines zweiten Sidhe. Und hier kommst du ins Spiel, Eamon. Deinen kleinen Finger kannst du doch entbehren.«

Eamon wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht.

»Nein!«

Cat hatte gar nicht gemerkt, dass sie aufgesprungen war. Jedenfalls stand sie nun.

»Nein!«, wiederholte sie. »Das reicht! Such dir andere Idioten für deine Spielchen, Tormann. Wir steigen aus. Komm, Eamon!«

Sie ging Richtung Tür und griff nach Eamons Arm. Eamon hockte wie angenagelt auf seinem Stuhl und sah mit hilfloser Miene zu ihr auf.

»Komm schon!«, rief sie. Der Tormann würde sie nicht beide erschießen. Oder? Er stand da und musterte sie mit mildem Interesse.

»Vergiss dein Geschenk nicht.«

Er zeigte auf den Karton.

Cat erstarrte.

»Mach es auf«, hörte sie den Tormann in freundlichem Ton sagen. Cat schüttelte den Kopf.

»Mach. Es. Auf.«

Der Tormann schob den Karton zu ihr rüber. Cat wollte nicht wissen, was in dem Karton war. Sie wollte das Ding nicht mal berühren. Doch wie unter Zwang streckte sie die Hand aus. Sie zog den Paketbandstreifen ab, der den Karton verschloss. Zögernd klappte sie die Deckelhälften zur Seite. Zuerst hielt sie das fellige Ding darin für eine Mütze. Dann erkannte sie, wer da vor ihr lag. Der Schock traf sie wie ein Hammer vor die Brust. Ihre Lunge zog sich zusammen, die Luft entwich ihr mit einem Pfeifen.

Carlo.

Das vor ein paar Tagen noch glänzende graue Fell war stumpf. Und er sah klein aus, als wäre er geschrumpft. Carlo, den sie an einem verregneten Herbsttag unter einem Auto gefunden hatte, klatschnass und kläglich maunzend. Carlo, der es liebte, sich nachts auf ihre Füße zu kuscheln. Carlo, der Verfressene, der Verwegene, der beste Kater der Welt. Nur noch eine fellbespannte, tote Hülle.

»Da hatte jemand einen Unfall«, drang die Stimme des Tormanns an ihr Ohr. Sie klang, als befände sie sich unter Wasser. »Hoffentlich kündigt das in dem Haus keine Pechsträhne an.«

Cat schwankte. Sie musste sich am Tisch abstützen, um das Gleichgewicht nicht vollends zu verlieren. In dem Haus. Dem Haus. Es dauerte, bis sie den Sinn hinter den trügerisch harmlosen Worten erkannte. Das Haus, in dem Carlo zuletzt gewesen war. Ihre Mutter lebte in dem Haus.

»Das wagst du nicht«, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang ihr fremd in den Ohren.

»Finde es heraus«, raunte der Tormann. Er stand plötzlich hinter ihr. Viel zu dicht hinter ihr. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und erschauerte. »Niemand verlässt die Schleuser«, flüsterte er. »Es sei denn in einem Sarg.«

 

*

 

Cat kauerte mit angezogenen Knien auf dem Bett. Ihr war übel. Eamon lief auf dem schmalen Streifen Teppich zwischen Bett und Tür hin und her. Je vier Schritte in jede Richtung.

»Hör auf«, sagte Cat. Er marschierte weiter, als hätte er sie nicht gehört, die Hände in die Taschen gesteckt.

Cat grub die Finger in ihr Haar.

»Du könntest abhauen. Gegen dich hat er nichts in der Hand, oder? Du kannst aus dem Fenster klettern und verschwinden.«

Endlich blieb er stehen. »Wohin denn?« Er sah sie nicht an. »So spät fährt hier kein Bus. Und versuch mal, von hier aus zu trampen. Wir sitzen fest, Cat. Und selbst wenn ich fliehen könnte, denkst du im Ernst, ich lass dich hier alleine?«

»Er will dir einen Finger abhacken.«

Und wer wusste schon, auf was für Ideen der noch kam.

Eamon musterte nachdenklich seine Hand.

»Man kann ganz gut ohne kleinen Finger leben.«

Er hob den Kopf und sah sie an. Sein schiefes Lächeln fiel ein wenig zittrig aus, aber es war da. »Ohne dich aber nicht so gut.«

Cat stiegen Tränen in die Augen. Sie blinzelte. »Was für eine gottverdammte Scheiße«, stieß sie erstickt hervor. Eamon drehte sich zu dem Regal unter dem Fenster um.

»Wir hauen ab, aber nicht jetzt«, sagte er. Besonders überzeugt klang er nicht. »Und jetzt sollten wir ne Runde schlafen.«

»Schlafen? Du kannst schlafen? Ich mach bestimmt kein Auge zu.«

»Ich les dir was vor, das wirkt doch immer.«

Eamon zog ein Buch aus dem Regal und ließ sich neben sie auf das Bett fallen. »Hey, das ist cool. Sieh mal.«

»Ein Bilderbuch?«

Skeptisch musterte Cat den bunten Einband, der ein rosakariertes Gürteltier zeigte, das eine Wasserpfeife in der Hand hielt.

»Gerry Gürteltier auf großer Fahrt«, versprach der Titel. Cat musste unter Tränen lachen.

»Hey. Kitty Cat.«

Eamon legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sie kuschelte sich an seine Schulter. Komisch, dass ihr genau in diesem Moment klar wurde, dass sie ihn wirklich mochte. »Lies vor«, sagte sie.

 


Kapitel 22

 

 

Es ist vermutlich die bescheuertste Idee, die ich je hatte: im Morgengrauen losmarschieren und versuchen, in eine irische Kleinstadt zu gelangen, die fünfzig Kilometer entfernt ist, um dort jemanden zu treffen, der wahrscheinlich nicht mehr da ist und selbst wenn nicht mit mir reden wird.

Das weiß ich, trotzdem marschiere ich zügig die Straße entlang, in der Hoffnung, dass jemand in meine Richtung fährt. Nicht zu erwarten, um fünf Uhr morgens. Mir ist schon klar, dass ich Finns Information mehr oder weniger als Vorwand benutze, um hinter Darken herzulaufen. Da kann ich mir noch so oft einreden, dass er unbedingt von dem neuen Schleuser erfahren muss, der zudem offenbar noch ein Sänger ist. Die Wahrheit ist, dass ich ihn nicht einfach aufgeben kann. Die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, jagt wüste Schmerzen durch meinen Körper.

Und noch habe ich die Chance, auch wenn sie gering ist, ihn zu finden. Ich weiß nichts über ihn. Weder wo er wohnt, noch was er beruflich macht. Jäger ist ja wohl kein Beruf. Außerdem muss ich Cyan retten. Es sind nicht nur Schuldgefühle, die mich dazu antreiben. Ich kann nicht zulassen, dass ihm was passiert, ohne auch nur den Versuch gemacht zu haben, ihm zu helfen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich ihm das schuldig bin.

Finn hat Recht, Cyan ist magisch. Er hat etwas in mir geändert. Er hat mich geändert. Merkwürdig genug, aber er hat dafür gesorgt, dass ich Darken gefunden habe. Oder vielmehr Darken mich. Nicht nur dadurch, dass er ihn mit dem Medaillon auf meine Spur gelockt hat. Cyan hat mich aufgeweckt, sonst hätte ich Darken gar nicht wahrgenommen. Und ich wäre nicht in der Lage, das zu empfinden, was ich jetzt fühle. Ob das erstrebenswert ist? Keine Ahnung, aber ich will es nicht anders haben.

Als ich schließlich doch Motorengeräusche höre, springe ich vor Schreck fast in den Graben. Enttäuscht stelle ich fest, dass mir ein Auto entgegenkommt. Keine Mitfahrgelegenheit. Die Scheinwerfer tasten durch das fahle Morgenlicht, huschen über mich hinweg, als der Wagen an mir vorbeifährt. Bremsen quietschen. Ich drehe mich erschrocken um und sehe, wie das Auto schlingernd zum Stehen kommt. Die Fahrertür fliegt auf und jemand steigt aus. Ein großer Mann mit braunem, langem Haar. Darken.

Ohne nachzudenken laufe ich los, auf ihn zu. Erst als uns nur noch wenige Schritte trennen wird mir bewusst, dass es reichlich blöd aussieht, wenn ich so auf ihn zustürme. Aber da breitet er schon die Arme aus und ich werfe mich hinein. Darken drückt mich an sich und vergräbt die Nase in meinem Haar.

»Noah«, flüstert er. Ich habe keine Ahnung, was er hier macht. Ob er zufällig vorbeigekommen ist? So viele Straßen gibt es schließlich nicht hier in der Gegend. Ja, klar. Rein zufällig. Ich hebe den Kopf und sehe ihm forschend ins Gesicht. Er ist blass und unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Ränder ab, aber er lächelt schief.

»Wohin willst du denn so früh am Morgen?«, fragt er.

»Zu dir«, gebe ich zu. »Und du?«

»Zu dir.«

Wir sehen uns in die Augen. Die Zeit bleibt stehen. Ich habe diesen Ausdruck immer für romantischen Quatsch gehalten, doch jetzt fühlt es sich tatsächlich so an, als würde die Welt für einen Augenblick den Atem anhalten und stillstehen. Um sich gleich danach ein bisschen schneller weiterzudrehen, um den Zeitverlust aufzuholen. Anders kann ich mir jedenfalls nicht erklären, dass der Boden unter meinen Füßen schwankt. Darken legt die Hände an meine Wangen, streicht mir mit den Fingerspitzen über die Brauen und mit den Daumen sacht über meine Jochbeine.

»Pógini gréinne«, sagt er rau.

»Heißt das Sommersprossen?«, frage ich nach. Er nickt, und dann küsst er mich. Anders als sonst. Sanft und süß und ein bisschen schüchtern. Und doch ein echter Darken-Kuss, der meine Knie weich werden lässt. Ich halte mich an ihm fest und genieße es, wie mein Herz schneller schlägt und sich seinem Herzschlag anzupassen scheint, den ich durch seinen Pullover zu spüren glaube, so eng aneinandergedrängt stehen wir da. Er schiebt die Hände unter meine Jacke, also eigentlich seine Jacke, legt sie warm und fest auf meinen Rücken und zieht mich noch dichter an sich.

»Verzeih mir«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich hab einen großen Fehler gemacht.«

»Ich auch«, sage ich reumütig und lehne den Kopf an seine Schulter. »Ich hätte dich nicht dazu bringen sollen, Cyan an der Abtei gehen zu lassen. Dann wäre das alles nicht passiert.«

»Nein. Dich trifft keine Schuld«, sagt Darken rau. Seine Handfläche reibt sanft meinen Nacken. »Ich bin der Jäger. Ich hätte nicht auf dich hören sollen. Ich habe wegen dir Fehler gemacht, aber das ist mein Problem, nicht deins.«

»Hast du mich darum ... rausgeschmissen?«

Ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Darken gibt einen grollenden Laut von sich.

»Ja. Ich dachte, ich könnte mich besser auf meinen Auftrag konzentrieren, wenn du nicht mehr da bist. Das war dumm.«

»Also bist du jetzt hier, weil du dich mit mir doch besser konzentrieren kannst?«

Ist mir eigentlich egal, Hauptsache er ist da. Er lacht leise.

»Na ja, nicht ganz.« Er wird sofort wieder ernst, streicht mir das Haar aus dem Gesicht und sieht mich an. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich dachte, es wäre für uns beide besser, wenn ich dich gehenlasse. Vielleicht ist das sogar so, aber ich kann es nicht. Und will es auch gar nicht.«

Ich merke, dass ich wie ein Idiot grinse, kann es aber nicht abstellen.

»Ich hab dich vermisst«, sage ich blöd. Darken lächelt sein kaum merkliches Lächeln, nur ein leises Kräuseln seiner Mundwinkel und ein Funkeln in seinen Augen. Mir fällt ein, warum ich ihn eigentlich sprechen wollte.

»Ich hab was rausgefunden«, füge ich daher schnell hinzu. Darken umfasst meine Hand und zieht mich zum Auto. »Lass uns erst mal weiterfahren. Dann können wir reden.«

Er nimmt den Weg zum Hostel, parkt neben der Einfahrt und wir gehen durch die Bahnunterführung an den Strand. Die Sonne malt pinkfarbene Reflexe auf das türkisblaue Meer. Kitschig schön. Wir gehen durch den Sand, wie am Tag zuvor, diesmal allerdings mit Schuhen. Darken nimmt wie selbstverständlich meine Hand und mir wird schwummerig vor Glück. Ich hatte ihn verloren geglaubt und jetzt ist er da und sieht mich wieder so an, wie der alte Darken, der, den ich liebe, nicht wie der neue, der zugelassen hätte, dass Finn abgeknallt wird. Und den ich auch liebe.

Ich erstarre und Darken bleibt stehen und sieht mich forschend an. »Was willst du mir sagen?«

Dass es mir gleichgültig ist, dass er ein eiskalter Jäger ist? Nein. Ich denke an seine Worte von vorhin. Das ist mein Problem, nicht seins. Stockend berichte ich ihm stattdessen alles, was Finn mir erzählt hat und komme schließlich zu meiner Schlussfolgerung: »Und daher glaube ich, dass einer der Schleuser ein Sänger ist. Finn hat gesagt, dass er einen Anzug trägt. Mehr ist ihm nicht eingefallen.«

Darken runzelt die Stirn.

»Ein Sänger. Kann sein.«

Er dreht sich um und geht zurück Richtung Tunnel, ohne meine Hand loszulassen. »Ist Finn noch in dem Hostel?«

»Ja.«

»Gut. Wenn er die Gedächtnislücken hat, weil er besungen wurde, können sie vielleicht geschlossen werden.«

Finn sitzt vor dem Hostel an einem Holztisch und raucht. Sieht nicht sehr profimäßig aus und als er uns sieht, muss er husten und wedelt den Rauch weg.

»Na du Arsch«, sagt er zur Begrüßung. Darken ignoriert ihn.

»Gibt es hier Kaffee?«, fragt er mich. Grandiose Idee. Ich schleiche mich in die Küche, in der noch der Duft von Tomatensauce hängt, und setze so schnell und leise wie möglich die Kaffeemaschine in Gang. Filterkaffee, nicht dieses Instantzeug. Mit drei gefüllten Bechern auf einem Tablett gehe ich wieder nach draußen. Finn hat seinen Rauchversuch drangegeben und starrt trübe vor sich hin. Darken sitzt mit Abstand neben ihm auf der Bank, die langen Beine von sich gestreckt. Eigentlich sollte ich ganz andere Sorgen haben, aber als ich ihn sehe schlägt mein Herz schneller und ich kann nur noch daran denken, wie wundervoll er ist. Sein düsterer Blick unter zusammengezogenen Brauen, sein kantiges, bärtiges Gesicht, die markante Nase, das braune lange Haar, das ihm an diesem Morgen ungebändigt auf die Schulter fällt und das den dringenden Wunsch in mir auslöst, mit meinen Fingern hindurchzufahren. Obwohl er ruhig da sitzt, wirkt er kraftvoll und wild. Mein Jäger.

Ich gebe ihm einen der Becher. Er sieht zu mir hoch, schenkt mir ein schiefes Lächeln und zieht mich neben sich auf die Bank. Eine Weile nippen wir schweigend an dem heißen Kaffee. Ist mir gut gelungen.

»Wir hatten wohl keinen besonders guten Start«, sagt Darken zu Finn. Der schnaubt nur. Ich halte Darkens Bemerkung auch für ein wenig untertrieben. Immerhin wäre Finn wegen ihm beinahe draufgegangen. Nein, nicht wegen Darken. Wegen dieser verrückten Schleuser.

»Von mir aus kannst du mich gerne hassen«, fährt Darken fort. »Aber du willst, dass Cyan heile da rauskommt, oder?«

Finn nickt und mustert interessiert seinen Kaffeebecher.

»Es kann sein, dass du dich an was erinnerst, das uns bei der Suche helfen kann.«

Uns! Damit meint er ihn und mich, das weiß ich, und mein Herz macht einen Sprung. Als hätte Darken es gehört, legt er seine Hand auf meine und drückt leicht meine Finger.

»Also, Finn, wenn du zulässt, dass ich dich besinge, könnte ich was rausfinden. Einverstanden?«

»Mich was?« Finn starrt ihn an, als hätte er ihm ein unsittliches Angebot unterbreitet.

»Ich werde ungefähr das tun, was der Anzugmann gemacht hat«, erklärt Darken.

Finn schüttelt den Kopf. »Ich lass mich nicht betäuben. Und von dir schon gar nicht.«

»Finn, bitte!« Ich kann nicht anders, als mich einzumischen. »Ich passe auf, dass dir nichts geschieht. Es ist wichtig. Wir werden Cyan finden und befreien, aber wir brauchen deine Hilfe.«

Seit wann fühle ich mich eigentlich dazu berufen, überzeugende Reden zu schwingen? Finn nagt an seiner Unterlippe. Er ist sehr blass. Endlich hebt er den Kopf und richtet den Blick seiner klaren, hellblauen Augen auf mich. »Ich tu alles für Cyan«, sagt er heiser. »Okay.« Er verzieht den Mund und schielt zu Darken. »Dann tu, was du tun musst.« Nach kurzem Zögern schiebt er hinterher: »Wird es wehtun?«

»Nein«, knurrt Darken. »Willst du Cyan nun helfen oder nicht?«

Er könnte wirklich ein bisschen diplomatischer sein. Aber Finn hat sich entschieden und nickt, obwohl er ein Gesicht zieht, als würde er am liebsten wegrennen. Ich verstehe ihn. Mir wäre es auch unheimlich, mich einer seltsamen Gabe auszusetzen, von der ich bis vor wenigen Tagen nicht mal wusste, dass sie existiert. Entschlossen stellt Finn seinen Becher weg und wendet sich Darken zu. »Dann mal los.«

Darken fängt an zu summen und zu brummen, wie ich es schon an der Abtei miterlebt habe. Die fremdartigen Laute sind mir daher nicht unbekannt, trotzdem bin ich wieder beeindruckt. Finns Lider flattern und werden schwer. Er kippt zur Seite. Darken hält ihn fest. Er singt weiter. Die tiefen, vibrierenden Töne ziehen mich in ihren Bann und ich merke, dass ich ebenfalls schläfrig werde.

»Oh Gott!«, schreit Finn und reißt mich aus der angenehmen Schwere. Er sitzt aufrecht da und starrt uns mit wildem Blick an.

»Er hat auf ihn geschossen! Der Anzugmann! Er hat Cyan erschossen!«

»Schrei noch lauter, dann weckst du das gesamte Hostel auf«, knurrt Darken. Scheint ihn kalt zu lassen, dass Cyan vermutlich tot ist. Mir dagegen schießen brennende Tränen in die Augen.

»Das kann nicht sein«, krächze ich.

Darken nimmt meine Hand und drückt sie so fest, dass es weh tut.

»Kann es auch nicht. Tot nützt Cyan ihnen gar nichts. Womit hat der Kerl ihn denn angeschossen?«

»Mit einem Gewehr. Glaub ich. Ich hab keine Ahnung von Waffen.« Finn fährt sich mit den Händen durch den blonden Schopf. »Es war so ein Riesenteil. Als wollte er auf Großwildjagd gehen.«

»Vermutlich ein Betäubungsgewehr. Wo hat er ihn getroffen, hast du das gesehen?«

»Ins Bein.«

Finn sackt wieder in sich zusammen. »Ja, Betäubung, das wird es gewesen sein. Er hat ihn ins Bein getroffen und Cyan ist sofort umgefallen und hat sich nicht mehr gerührt. Das würde man doch nicht, wenn es was anderes gewesen wäre, oder? Dann würde man sich doch herumwälzen und schreien und so ...«

Mit geweiteten Augen sieht er Darken an. Der runzelt die Stirn.

»Ja. An was erinnerst du dich noch? Haben sie gesagt, wo sie hinwollen?«

»Glaub nicht. Nein.«

Finn presst die Finger gegen die Schläfen. »Ich weiß jetzt wieder, wie es war. Der Anzugmann hat die anderen rumkommandiert, als wäre er der Boss. Die hatten Schiss vor dem. Kein Wunder. Eiskalt, der Typ. Und er hatte so eine gruselige Ausstrahlung. Wie ein Profikiller.«

Ich frage mich, wie viele Profikiller Finn kennengelernt hat, um das einschätzen zu können. Klingt jedenfalls nicht gut.

»Ich war so ein Idiot«, murmelt Finn und lässt den Kopf hängen. »Ich habe Cy für die in eine Falle gelockt. Wie konnte ich so bescheuert sein?«

Weil du bis über beide Ohren in Cyan verliebt bist, eifersüchtig warst und dich zurückgewiesen gefühlt hast, denke ich, verkneife mir aber, es laut zu sagen. Finn tut mir leid. So wie ich Cyan einschätze, liebt er Finn zwar auch, auf seine Weise, aber Finn wird ihn niemals für sich haben können. Dafür verteilt Cyan seine Gunst zu freigiebig.

Enttäuschung lässt den Kaffee bitter schmecken. Ich hatte mehr erwartet. Sowas in der Art, dass Finn in seiner Gesangs-Bewusstlosigkeit mehr mitbekommen hätte, zum Beispiel, wo die Schleuser mit Cyan hingefahren sind. Darken offenbar auch, seiner finsteren Miene nach zu urteilen. Ich wage nicht zu fragen, was wir nun tun sollen.

»Ich will mitkommen«, erklärt Finn. »Wenn ihr die Schleuser verfolgt. Ich will helfen.«

So gut ich ihn verstehen kann, da es mir ja genauso geht, so klar ist mir auch Darkens Antwort, noch bevor er sie ausspricht. »Nein. Fahr zurück zu deinen Freunden. Das ist kein Spiel.«

Ich erwarte, dass Finn protestiert, aber er lässt nur den Kopf hängen und schweigt. Darken erhebt sich. Einen schrecklichen Moment lang fürchte ich, dass er auch mich zurücklassen will, wieder einmal, aber er gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen. An Finns Stelle hätte ich mich spätestens jetzt beschwert, weil ich mitkommen darf und er nicht, aber er sieht nicht mal auf. Im Auto werfe ich Darken einen fragenden Blick zu, den er mit grimmigem Ernst erwidert.

»Willst du auch lieber hierbleiben?«, fragt er. Ich schüttele hastig den Kopf. Er hebt die Hand.

»Überleg es dir gut. Was ich vorhabe, ist nicht ungefährlich. Wir haben es nicht länger nur mit den Stümpern von Schleuserbande zu tun. Der Kerl, den Finn den Anzugmann nennt, ist einer von den Tormännern. Die versuchen seit Jahrzehnten, die Macht über die Tore zu erlangen. Darum liegt es in ihrem Interesse, dass die Sidhe diese Macht nun abgeben, indem sie die Tore schließen.«

Allmählich ergibt das, was ich an der Abtei mitangehört habe, einen Sinn. Oder auch nicht.

»Es geht also darum, dass die Schleuser Cyans Vater erpressen wollen, damit er bei irgendeiner Abstimmung für die Schließung der Tore stimmt.«

»Nicht irgendeine.« Darken lässt den Wagen an. »Eine Abstimmung des Ältestenrates der Sidhe.«

Na schön. Trotzdem verstehe ich es nicht.

»Wenn die Tore geschlossen werden, dann kann aber doch niemand mehr sie benutzen. Auch die Schleuser nicht, Oder?«

»Die Tore können nicht vor den Medaillons verschlossen werden. Das liegt an der Magie der Torhüter, die sie einst hergestellt haben.«

Das kapiere ich erst recht nicht.

»Gibt es denn noch andere Schlüssel für die Tore als die Medaillons?«

Darken wirft mir einen überraschten Blick zu, dann verzieht er den Mund. Wir fahren eine kurvige Straße entlang und ich weiß immer noch nicht, was er vorhat. Ich bin zwar froh, dass er mich mitnimmt, aber dass er mich so gar nicht in seine Pläne einweiht, fuchst mich.

»Das kannst du natürlich nicht wissen«, brummt er. »Die Tore können immer von mindestens zwei Sidhe gemeinsam durchschritten werden. Auch ohne Medaillon, denn darin ist das Blut von zwei Sidhe.«

»Also könnte ich, wenn ich ein Medaillon hätte, durch ein Tor nach Danu gehen?«

Diesmal ist sein flüchtiger Seitenblick eine Spur anerkennend. »Genau.«

Das ermutigt mich und ich schlussfolgere: »Die Tore können also nur vor den Sidhepaaren verschlossen werden, nicht aber vor den Medaillons. Wie viele gibt es denn?«

»Das weiß niemand. Jedenfalls haben die Schleuser welche. Selbst eins wäre schon eins zu viel. Das will der Sidherat nicht wahrhaben. Der bildet sich ein, dass sie sämtliche Medaillons aus dem Verkehr ziehen können und die Torsache damit gelaufen ist.«

Ich nicke. Je mehr ich über die »Torsache« nachdenke, desto wirrer kreisen die Gedanken in meinem Kopf herum. Mir fallen tausende von Fragen dazu ein, doch zuerst ist mir eines viel wichtiger.

»Was machen wir jetzt, um Cyan zu retten?«

»Du hast mich auf was gebracht«, sagt Darken zu meinem Erstaunen, da ich nicht wüsste, wie ich was beigetragen haben könnte.

»Die Schleuser haben ihn zwar, aber sie werden sich nicht darauf verlassen, dass ich Al Thane, also seinen Vater, benachrichtige. Sie werden ein Beweisstück nach Danu schicken wollen.«

»Wie Cyans Medaillon!«, rufe ich aus.

Darken nickt grimmig und fährt fort: »Das Dunluce Tor werden sie nicht nehmen. Zu viele Magra. Das sind Al Thanes Leute. Gute Kämpfer. Das Risiko, geschnappt zu werden, wäre zu groß. Für das Medaillon haben sie einen harmlosen Tourist eingespannt.«

»Und das können sie nicht noch mal machen?«

»Nicht, wenn sie das vorhaben, was ich vermute. Ich gehe stark davon aus, dass sie etwas durch ein Tor werfen werden, das Al Thane gleichzeitig davon überzeugt, dass sie diesmal wirklich Cyan haben und nicht nur etwas, das sie ihm weggenommen haben. Etwas, das ihm zeigt, dass sie es ernst meinen und nicht davor zurückschrecken, Cyan was anzutun.«

Mir wird schlecht. »Du meinst, sie schneiden ihm was ab? Einen Finger oder sowas?«

Darken antwortet nicht, aber das muss er auch nicht. Ich wische meine schweißnassen Finger am Autositz ab. »Dann müssen wir ihn so schnell wie möglich befreien! Kannst du ihn nicht mit dem Kompass finden?«

»Nein, der zeigt nur Medaillons an, und sie haben keins.«

Er flucht in seiner Sprache, von der ich mir nicht mehr sicher bin, ob das wirklich Irisch ist oder eine Sprache aus Danu.

»Ich hätte ihnen das verdammte Ding geben sollen, dann könnten wir sie jetzt verfolgen! Wenn ich mir für jeden Fehler, den ich bei diesem beschissenen Autrag gemacht habe, einen Finger abschneiden würde, müsste ich mittlerweile schon bei den Zehen weitermachen.«

Ich kichere hysterisch und presse mir hastig die Hand vor den Mund.

Eine Weile flucht Darken vor sich hin, dann atmet er hörbar tief durch.

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen sie am Tor erwischen.«

»Gibt es nur noch eins?«

Er lacht bitter. »Nein. Aber meines Erachtens nur noch eins, das in Frage kommt. Es ist nämlich eine Einbahnstraße. Sie können alles mögliche durchwerfen, ohne dass jemand aus Danu es in diese Richtung benutzen kann.«

»Wieso?«

»Das wirst du dann noch sehen.«

Beleidigt schweige ich. Darken fügt hinzu: »Es lässt sich schwer erklären. Glaub mir einfach, dass es so ist, gut?«

Ich nicke versöhnt. »Um was durchzuwerfen brauchen sie aber doch auch ein Medaillon.«

Diesmal sieht Darken mich so erstaunt an, dass ich beleidigt bin. Offenbar hat er mich bisher für dumm gehalten und wundert sich jetzt darüber, dass an mir doch mehr dran ist, als ein Arsch zum Ficken. Ich setze gerade zu einem patzigen Nachschub an, da trifft mich sein unerwartetes Lächeln wie ein Sonnenstrahl an einem trüben Tag.

»Ja, das ist ein guter Hinweis. Danke, Noah. Vielleicht erwischen wir sie schon vor dem Tor. Nämlich an dem Medaillonversteck, das sich ganz in der Nähe des Tores befindet.«

 

 


Kapitel 23

 

 

Cat lag auf dem Rücken in dem klammen Bett und starrte an die Decke. Der Morgen dämmerte und tauchte das schäbige Zimmer in trübe Dunkelheit. Sie fühlte sich, als wären sie in einem vergammelten Terrarium eingesperrt. Modrig und feucht genug war es.

»Du musst es ihm sagen.«

Eamon grummelte etwas Unverständliches. Cat wusste, dass er nicht schlief. Er hatte nur keine Lust, mit ihr zu reden. So war er. Flüchtete sich vor unangenehmen Dingen in etwas, das ihm besser gefiel. Schlafen, Alkohol, Sex. Diesmal würde sie ihm das nicht durchgehen lassen. »Sag ihm, dass du kein Sidhe bist.«

Eamon stöhnte und rollte sich auf die Seite, stemmte sich auf den Ellenbogen hoch und sah sie an. Er strich sich das Haar aus der Stirn. Mist. Wie schaffte er es, selbst nach einer Nacht mit viel zu wenig Schlaf noch so umwerfend auszusehen? Und wie schaffte sie es, in dem ganzen Chaos daran zu denken, wie sehr sie Lust auf ihn hatte? Jetzt, in diesem Moment. Sie schloss die Augen, damit er das Begehren in ihrem Blick nicht bemerkte.

»Ich bin aber nun mal einer«, hörte sie ihn sagen und riss die Augen wieder auf.

»Hä?«, machte sie wenig geistreich. Eamon seufzte und ließ sich auf den Rücken fallen. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich aus einer anderen Welt komme.«

Allerdings. Das war eine seiner Lieblingsausreden gewesen. Er konnte keine Verabredung einhalten, nie pünktlich sein, und keiner geregelten Arbeit nachgehen, weil er aus einer ganz anderen Welt kam, in der natürlich auch völlig andere Regeln herrschten. Außerdem hatte er oft stolz darauf hingewiesen, dass seine Qualitäten im Bett und sein gnadenlos gutes Aussehen auch daher rührten, dass er aus der anderen Welt stammte. Er hatte immer behauptet, etwas Besonderes zu sein. Aber das taten ja viele. Cat hatte nie geglaubt, dass es auf ihn tatsächlich zutreffen könnte.

»Ich bin ein Sidhe aus Danu«, sagte Eamon. Diesmal hörte es sich eher verärgert als stolz an. Kein Wunder, wenn seine Abstammung daran Schuld war, dass er als unfreiwilliger Fingerspender dienen sollte.

»Und was verschlägt dich dann in meine Welt?«, fragte Cat, immer noch nicht überzeugt.

»Die Liebe«, sagte Eamon leise. »Es gab da mal eine Frau. Eine Irin.«

Eifersucht traf Cat wie ein Stich ins Herz, umso schärfer, da sie nicht darauf vorbereitet war. Es machte ihr viel zu viel aus, dass Eamons Herz einer anderen Frau gehört hatte. Er tastete nach ihrer Hand und umfasste sie schüchtern, als erwartete er, dass sie ihn zurückweisen würde.

»Das ist vorbei. Lange schon«, fuhr er fort. »Aber da hatte ich mich schon neu verliebt. In Irland.« Er räusperte sich. »Na ja. Und später hab ich dann dich kennengelernt.«

»Mal angenommen, es gibt diese Welt wirklich. Danu«, fing Cat an. Über Eamons Verflossene wollte sie nicht nachdenken. »Hast du nie dran gedacht, zurückzugehen?«

»Nicht mehr, seit ich dich kenne.«

Eamon beugte sich über sie und küsste sie, wie zum Beweis. Für eine Weile vergaß Cat beinahe, in welcher Gefahr sie schwebten. Sie gab sich Eamons warmen, festen Lippen hin und schlang die Arme um ihn. Doch dann tauchte blitzartig das Bild von den kalten Augen des Tormanns vor ihr auf und sie schob Eamon von sich.

»Okay«, sagte sie atemlos. »Ich glaub dir den ganzen Scheiß.«

»Das hättest du schon längst tun können. Dir muss doch aufgefallen sein, wie unirdisch gut ich aussehe.«

Cat schubste ihn grob von sich runter. »Du bist so ein blöder Penner«, murrte sie, musste aber grinsen. Der überhebliche Eamon war ihr lieber als der verängstigte.

»Was machen wir jetzt? Mit Hilfe von deinen Kumpeln können wir wohl nicht rechnen, so wie sie sich bei dem Tormann einschleimen.«

Eamon setzte sich auf. Das schelmische Funkeln war aus seinen Augen verschwunden. Er rieb sich die unrasierten Wangen.

»Nein. Die können wir vergessen. Wahrscheinlich hätten wir aber auch zu viert keine Chance gehabt, den Tormann zu überwältigen. Hast ja gesehen, was er mit Finn angestellt hat.«

Allerdings, ohne es wirklich zu verstehen. Bei der Vorstellung, dass der Tormann sie einfach so in tiefe Bewusstlosigkeit versetzen könnte, ohne sie dafür berühren zu müssen, wurde ihr schwummerig im Magen.

»Er ist auch ein Sidhe, oder?«

Eamon nickte. »Und bevor du fragst, nein, ich kann sowas nicht«, sagte er dumpf. Cat streckte die Hand aus und rieb ihm tröstend den Rücken. Er hob den Kopf und sah sie überrascht an, dann lächelte er schief. »Kittycat, wenn wir das hier hinter uns haben, lade ich dich zu einem Wochenende in ein schickes Hotel ein. Irgendwo am Meer. Connemara oder so.«

Cat lächelte zurück. »Das wär schön«, sagte sie und hoffte, dass sie nicht stattdessen irgendwo unter der Erde lagen, wenn sie das hinter sich hatten.

»Kennst du das Tor, durch das ... äh ...« Sie wollte nicht schon wieder den Finger erwähnen.

»Ja. Und du kennst es auch, wenn du mal den One Mans Path an den Slieve Leagues entlanggewandert bist.«

Das war Cat allerdings, im Rahmen ihrer Sprachurlaube, die sie hier verbracht hatte, um Irisch zu lernen. Trotzdem hatte sie keine Ahnung, wovon Eamon sprach. Er redete weiter, bevor sie nachfragen konnte. »Bei der erstbesten Gelegenheit hauen wir ab. Wenn der Tormann Cyans Ohr losgeworden ist, müssen wir erstmal warten.«

Cat fiel auf, dass er den Finger nicht erwähnte, die Hand aber geistesabwesend an dem Bettlaken rieb.

»Er kann uns nicht rund um die Uhr bewachen. Wir müssen auch mal einkaufen gehen oder so. Ich kann einen Wagen kurzschließen und wir hauen ab.«

»Ohne Cyan?«

»Der geht uns nichts an.«

Cat fuhr hoch. »Eamon Donoghue, du bist so ein Arsch!«, zischte sie. »Es ist unsere Schuld, dass der Tormann ihn hat. Weißt du, was der Kerl noch mit ihm anstellt? Erst ist es nur ein Ohr, und dann? Was, wenn sein Vater immer noch nicht das tut, was der Tormann verlangt?«

Eamon verzog das Gesicht. Er sah Cat nicht an. Sie packte sein Handgelenk. »Kannst du noch ruhig schlafen, wenn du Cyan dem Tormann überlässt? Kannst du dir im Spiegel noch in die Augen sehen? Du konntest Finn nicht erschießen. Gut, ich bin froh darüber. Aber du kannst genauso wenig Cyan in den Händen des Tormanns lassen.«

»Wenn es heißt, er oder wir, dann weiß ich aber, was mir wichtiger ist«, behauptete Eamon und schob störrisch das Kinn vor. »Er wird ihm schon nichts antun. Er braucht ihn. Was man von uns nicht gerade sagen kann.« Er lachte bitter auf. »Na ja, mich braucht er als Torschlüssel-Lager und dich als Sucherin. Fragt sich nur, wann ihm auffällt, dass wir eigentlich entbehrlich sind. Ich zumindest. Vergiss nicht, dass Rory auch ein Sidhe ist. Zur Not kann er also zukünftig auch ihn auseinanderschnippeln. Sucher dagegen gibt es nicht sehr viele.«

Tröstlich. Cat schnaubte. »Ich werde nicht ohne Cyan hier weggehen.«

»Du kennst den Typ nicht mal!«, fuhr Eamon sie an. »Willst du draufgehen für einen arroganten Sidhe-Schnösel? Er würde sich nämlich garantiert nicht für uns ins Zeug legen.«

Müdigkeit überfiel Cat. Da war sie wieder, die Kluft zwischen Eamon und ihr. Sie hatten nicht nur grundverschiedene Einstellungen, wenn es um banalen Kram wie Arbeitssuche ging, sondern auch, wenn mehr auf dem Spiel stand als ein geregeltes Einkommen. Wie zum Beispiel Ehre und Anstand.

»Darum geht es doch gar nicht«, sagte sie erschöpft. »Verstehst du das wirklich nicht?«

Eamon stützte das Kinn in die Hände und schloss die Augen. »Wahrscheinlich kommen wir hier sowieso nicht weg«, murmelte er. »Ob mit oder ohne den Wunderknaben.«

 

*

 

Als hätte der Tormann ihr Gespräch belauscht, fuhr er am nächsten Morgen Einkaufen. Er nahm Eamon und Rory mit. Fergus und Cat ließ er zurück, mit der Auflage, sich von Cyan fernzuhalten. Cat kochte vor Wut. Warum hatte er nicht statt Eamon Fergus mitschleppen können? Aber es war natürlich klar, warum. Er wusste, dass sie ohne Eamon nicht abhauen würde. Darum vereinzelte er sie. Davon abgesehen, dass sie ohnehin in der kurzen Zeit, die für den Einkauf draufgehen würde, nicht den Hauch einer Chance gehabt hätten, eine Fluchtmöglichkeit aufzutun. Um einen Wagen kurzzuschließen brauchte man nämlich zumindest eins: einen Wagen. An dieser Straße stand schon mal keiner, und ins Dorf zu laufen und dort einen aufzutreiben, hätte viel zu lange gedauert. Sie hätten höchstens zu Fuß fliehen können, und das war Schwachsinn. Wo sollten sie sich hier verstecken?

Cat wühlte in den Küchenschränken herum, um sich abzulenken, und fand altes Kaffeepulver. Besser als nichts. Sie füllte die Maschine und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Fensterbrett. Zu Fergus an den Küchentisch wollte sie sich nicht setzen. Feiger Überläufer!

Er kauerte zusammengesunken am Tisch, ein Glas Whiskey vor sich. Wusste der Himmel, wo er den entdeckt hatte. Vermutlich auch im Küchenschrank.

»Hat dein Tormann dir das erlaubt?«, fragte Cat ihn scharf.

Fergus hob den Kopf und sah sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Du wirst mich doch nicht verpetzen, Schätzchen?«

Seine Stimme klang rau und belegt, als hätte er drei Tage und Nächte durchgesoffen. Selbst aus der Entfernung roch Cat den Alkoholdunst in seinem Atem.

»Das muss ich gar nicht«, sagte sie. Eigentlich wollte sie mit ihm und Rory überhaupt nicht mehr sprechen. Was hätte das gebracht? Sie hatten sich eindeutig auf die Seite des Tormanns geschlagen und sich damit gegen Eamon und sie gestellt. Doch sie konnte die Klappe mal wieder nicht halten.

»Was bist du nur für ein feiges Stück Scheiße«, sagte sie verächtlich. »Lässt einfach zu, dass dieser Kerl Eamon bedroht. Ich dachte, ihr seid dicke Kumpel.«

Fergus senkte den Blick. Er besaß zumindest den Anstand, schuldbewusst das Gesicht zu verziehen. Cat konnte seine Gegenwart nicht länger ertragen. Sie stieß sich vom Fensterbrett ab und verließ die Küche. Was genau sie dazu trieb, die Tür zu dem Zimmer zu öffnen, in dem sich Cyan befand, wusste sie nicht. Vermutlich reizte sie das Verbot des Tormanns. Ein bisschen wollte sie auch sehen, wie es dem Gefangenen ging.

Cyan saß auf dem Bett, sein linkes Handgelenk war mit einer Handschelle an das Bettgestell gefesselt. Sein Blick war wach und klar und er musterte Cat neugierig.

»Morgen«, murmelte sie, nur um nicht wie ein Trottel schweigend dazustehen und ihn anzustarren. Er hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Eamon. Er war die jüngere, schönere Ausgabe. Cat schämte sich ein wenig für diesen Gedanken, aber nicht genug, um den Vergleich zu verdrängen.

»Guten Morgen, Cat«, erwiderte Cyan höflich. Nett, dass er sich ihren Namen gemerkt hatte. »Wann gibt es denn Frühstück? Ich bin am Verhungern.«

Danach sah er nicht aus. Er saß bequem zurückgelehnt da, die Beine lang ausgestreckt und die Fußknöchel lässig übereinandergeschlagen. Um seine Lippen spielte ein wissendes Lächeln, als ahnte er, was sie gerade über ihn gedacht hatte.

»Gleich.«

Cat schob die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Sie wollte nicht, dass Fergus sie belauschte, obwohl der vermutlich sowieso mit seinem Whiskey beschäftigt und ihm alles andere gleichgültig war. Wahrscheinlich war das nun nicht ihre schlauste Idee, aber sie hielt es für besser, wenn Cyan wusste, wer auf seiner Seite stand. Nicht, dass er sich bei ihrem kommenden Fluchtversuch noch zickig anstellte. Also flüsterte sie: »Eamon und ich planen deine Befreiung.«

Wow, das hörte sich ja mal richtig beeindruckend an. Cyan hob lediglich eine Braue. Eamon hatte Recht. Er war ein arroganter Sidhe-Schnösel. Ein verdammt attraktiver Sidhe-Schnösel.

»Wenn dir was einfällt, wie du helfen kannst, dann raus damit«, zischte sie. Cyan hob auch die andere Braue.

»Ist ja lieb von euch«, sagte er herablassend. »Mir fällt da tatsächlich was ein. Und zwar, wie du den Finger von deinem Freund retten könntest. Du bist doch die Sucherin, oder?«

Cat nickte. Cyan hob die Hände in einer Geste, die wohl zeigen sollte, dass die Lösung auf der Hand lag. Die Handschelle klirrte.

»Benutz den Kompass. Hier müsste irgendwo ein Medaillon in der Nähe sein. Der Tormann kann mein Ohr da reinstecken und muss nicht auch noch an deinem Freund rumschnippseln.«

Natürlich! Cat hätte sich fast mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen. »Danke«, sagte sie. Sie war Cyan wirklich dankbar, umso mehr, da er von diesem Tipp nichts hatte. Höchstens, dass sie ihm was schuldeten, wenn der Plan funktionierte. Cyan nickte gönnerhaft.

»Schon okay. Dein Freund hängt sicher an seinem Finger. Meine Ohren hab ich noch nie sonderlich gemocht.«

Cat konnte ihn für seinen Galgenhumor nur bewundern. Und hoffen, dass der Tormann sich wirklich auf sein Ohr beschränkte. Seine Finger brauchte er schließlich zum Geigespielen. Motorengeräusch kündigte die Rückkehr des Tormanns an. Cat zog sich zurück. Bevor sie die Tür schloss, sah sie noch, wie Cyan grinsend das »Daumen hoch«-Zeichen gab.

 

*

 

Eine Stunde später fühlte Cat sich in die Zeit zurückversetzt, in der sie mit Eamon endlose Wochenendnachmittage lang durch die Pampa gestapft war, auf der Suche nach Medaillons. Sie war genervt gewesen, nachdem der Reiz des Neuen verflogen war. Nun wurden die Ausflüge in ihrer Erinnerung zum Himmel auf Erden, allein aus dem Grund, dass damals kein Tormann ihr im Nacken gehangen hatte. Sie glaubte förmlich, seinen heißen Atem zu spüren. Mehrmals fuhr sie herum, nur um ihn in meterweiter Entfernung gehässig grinsen zu sehen. Er wusste es. Er spürte, wie nervös er sie machte.

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Kompass. Irgendwas stimmte mit dem Ding nicht. Zuerst hatte er deutlich ein Medaillon angezeigt. Dem dunkelgrünen Leuchten des Steinchens nach zu urteilen musste es sich sogar ganz in der Nähe befinden. Doch je weiter sie gegangen waren, desto unzuverlässiger wurde die Nadel. Sie zeigte plötzlich in die entgegengesetzte Richtung oder drehte sich mehrmals, um dann zuckend wieder zum Stillstand zu kommen, jedes Mal an einer anderen Stelle.

Sie kamen an einem Dolmen auf einem Feld vorbei und Cat hoffte, dass das Medaillon hier versteckt sein könnte, doch der Kompass spielte verrückt und der Tormann gab ihr ein Zeichen, weiterzugehen. Er hatte Eamon und Fergus mitgenommen und Rory zu Cyans Bewachung zurückgelassen.

»Du hast noch eine Stunde«, sagte er scharf. »So eine miese Sucherin wie du ist mir noch nie untergekommen. Ist dir der Finger von deinem Liebsten nichts wert?«

Cat biss die Zähne zusammen und marschierte weiter, die abschüssige Landstraße hinunter. Links eine Ansammlung von Bäumen, rechts Schafe auf der Weide. Und nichts, das nach einem geeigneten Medaillonversteck aussah. Eamon hatte ihr erklärt, dass es meistens Ruinen waren, oder Dolmen, oder Orte, die in der keltischen Mythologie eine Bedeutung hatten. Von Ackern und Weiden war nie die Rede gewesen. Sie versuchte, sich an ihre vergangenen Aufenthalte in Glencolumcille zu erinnern. Es gab so viele Orte, die sich als Versteck eignen würden. Allein der Pilgerpfad, der von mythischen Steinen geradezu zugepflastert war, bot unzählige Möglichkeiten. Die angebliche Heilquelle, der Wunsch-Stein ... Aber der Kompass hatte sie von dem Pfad weggeführt. Sie zermarterte sich das Hirn, und dann fiel es ihr ein.

Der stehende Stein mit dem Loch. Der musste hier in der Nähe sein. Mit frischem Elan schritt sie zügig aus und tatsächlich sah sie ihn nach der nächsten Kurve. Wie zur Belohnung zeigte die Kompassnadel genau auf ihn.

»Hier!«, verkündete sie mit mehr Selbstsicherheit, als sie empfand.

»Hm, möglich«, gab der Tormann von sich und ging als erster durch das Schwenktor in der Steinmauer. Er winkte ihr ungeduldig, ihm zu folgen. Sie hielt den Kompass mit ausgestreckten Armen vor sich, da sie vermutete, dass er einen Blick darauf werfen wollte und sie ihm auf keinen Fall näher als nötig zu kommen gedachte. Er beugte sich tatsächlich über den Kompass und gab ein Knurren von sich.

»Dachte ich mir. Jemand hat einen Bann über dieses Medaillon gelegt. Und zwar einen verdammt guten.«

Cat hatte keine Ahnung, was das hieß. Vermutlich nichts Gutes, denn Eamon gab ein entmutigtes Stöhnen von sich.

»Hör auf zu jammern und such!«, fuhr der Tormann ihn an. Cat beobachtete, wie die Männer die Gegend um den Stein absuchten. Sie warf ab und zu einen Blick auf den Kompass, aber die Nadel drehte sich nun pausenlos in rasendem Tempo. Schließlich legte sie das nutzlose Ding weg und suchte mit. Sie grub sogar in der Erde herum. Nach einer Stunde befahl der Tormann ihnen, aufzuhören.

»Wir würden das Teil nicht finden, selbst wenn es uns in die Nase beißen würde«, knurrte er. »Gehen wir. Tja, Eamon-Kunstschütze, sieht so aus, als müsstest du in Zukunft doch mit neun Fingern auskommen.«

 

 


Kapitel 24

 

 

Der Tormann hatte versucht, den Bann zu durchdringen. Selbst wenn nicht noch ein Hauch seines herben Rasierwassers in der Luft gehangen hätte, wäre es Darken aufgefallen. Er sang leise und spürte die dünnen Stellen in der Versiegelung, die er in monatelanger Arbeit rings um den Paradiesstein angebracht hatte. Täglich war er hierhergewandert, ein Weg von fünf Stunden, wenn er schnell marschierte, bei strömendem Regen, Sturm und sengender Sonne. Meist sogar alles an einem Tag. Es war ihm nicht nur darum gegangen, das Medaillon zu schützen. Er hatte die Bewegung gebraucht. Und ein Ziel, das ihn am Leben hielt, mochte es auch noch so unbedeutend erscheinen. Die Routine war sein Anker in einer Welt geworden, in der er jeden Halt verloren hatte.

Der Tormann war gut. Aber nicht so gut wie er, jedenfalls nicht im Bannlegen und Bannbrechen. Er hatte lediglich an der Hülle gekratzt. Roh und ungehobelt, hatte nicht mal versucht, seine Spuren zu verwischen. Ein Zeichen dafür, dass er nicht damit rechnete, verfolgt zu werden. Oder für Leichtsinn. Überheblichkeit.

Darken kannte ihn. Finns Beschreibung passte haargenau auf Olson. Oder »Der Schwede«, wie er genannt wurde. Einst war er ein Jäger gewesen. Gerüchteweise hatte er sich dann den Schleusern angeschlossen. Darken vermutete, dass er auf keiner der beiden Seiten stand. Nur auf seiner eigenen. Er besaß jedenfalls die Instinkte und das Gesangstalent eines Jägers, und das machte ihn gefährlich. Darken hütete sich davor, ihn zu unterschätzen.

Er hob den Kopf und sog prüfend die Luft ein. Vor weniger als zwei Stunden hatte der Kerl sich hier herumgetrieben. Ohne Erfolg.

Noah wies auf das zertrampelte Gras rund um den stehenden Stein. »Sie waren hier, oder?«

Seine Nase war vom Wind gerötet und sein Haar fiel ihm zerzaust ins Gesicht. Der Bartschatten auf den Wangen gab ihm was Verwegenes. Den Stubenhocker hatte er wohl irgendwo zwischen Carrickfergus und Ballycastle zurückgelassen. Darkens Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er hätte ihn nicht mitnehmen sollen. Vernünftig wäre gewesen, ihn in der relativen Sicherheit des Hostels zurückzulassen. Mit dem Ergebnis, dass er ständig an ihn hätte denken müssen. Wie in Ballycastle, in den schlaflosen nächtlichen Stunden, die er damit verbracht hatte, in dem engen Zimmer hin und her zu tigern und in dem vergeblichen Bemühen, Noah zu vergessen, vor sich hin zu fluchen. Noah in seiner Nähe lenkte ihn ab. Doch wenn er nicht in seiner Nähe war, war es noch schlimmer. Noah hatte ihn gepackt, mit seinem scheuen Lächeln, seiner überraschenden Leidenschaft und einfach dadurch, dass er Noah war.

»Sie haben das Medaillon nicht entdeckt«, sagte er knapp und überlegte nur kurz, ob er Noah wieder in Schlaf singen sollte. Er achtete ohnehin nicht auf ihn, sondern umkreiste den Lochstein, offenbar völlig fasziniert. »Wozu war der wohl gut?«

Darken zog ohne weitere Umschweife den Stein aus der Mauer, die Straße und Wiese voneinander trennte. Ein paar Asseln huschten über die moosigen Ritzen davon. Seine Finger schlossen sich um das kühle Oval des Medaillons.

»Das weiß wohl niemand so genau.«

Er richtete sich auf und wischte den Torschlüssel hinten an seiner Hose ab. »Einige Menschen glauben, dass man durch das Loch das Paradies sehen kann, wenn man reinen Herzens ist. Darum heißt der Stein auch Paradiesstein.«

Noah spähte eifrig von beiden Seiten durch das Loch.

Darken konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ich fürchte, du musst vorher den Stein nach einem bestimmten Ritual umkreisen und eine Menge Gebete sprechen.«

Grinsend lehnte Noah sich mit dem Rücken an den Stein. »Nicht nötig. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Gegend das Paradies sein kann.«

Oder die Hölle, dachte Darken. Er zeigte ihm das Medaillon, bevor er es in die Hosentasche gleiten ließ. »Gehen wir.«

Noah folgte ihm durch den Mauerdurchlass. »Warum haben sie es nicht entdeckt?«

»Ich habe einen Bann darum gelegt.«

Mehr brauchte Noah nicht zu wissen. Es überraschte Darken ohnehin, wie gelassen er die Existenz der anderen Welt und der Tore hinnahm. Und wie scharfsinnig er war.

»Mist, sonst hätten wir die Schleuser und Cyan jetzt mit dem Kompass finden können.«

Scharfsinnig.

»Gibt es noch ein anderes Medaillonversteck in der Nähe?«, fragte Noah. »Sie brauchen schließlich eins, um ... oh.«

Er wurde blass um die Nase. Manchmal war es nicht schön, scharfsinnig zu sein.

»Genau«, sagte Darken grimmig. »Zu den Schleusern gehört mindestens ein Sidhe.«

Die Vorstellung, wie Olsen Teile von Rory als Medaillonersatz verwendete, störte ihn nicht im Geringsten. Von ihm aus hätte Olsen den Kerl in Scheiben schneiden können. Wie er wusste, beruhte das auf Gegenseitigkeit. Schon bevor er Rorys Bruder geschnappt hatte, waren sie in tiefem Hass miteinander verbunden gewesen. Rory hatte nicht nur die übelsten Schurken aus Danu herausgeschafft und sie auf die Anderwelt losgelassen, er hatte sich auch noch fürstlich dafür entlohnen lassen. Und nicht nur einmal genau die Leute, die er durch ein Tor geschleust hatte, an die Jäger verraten. Ein durchtriebener Scheißkerl ohne den Hauch von Ehre oder Gewissen. Aber um ihn ging es nicht. Es war Cyan, um den Darken sich Sorgen machte.

»Wir gehen zum Tor«, entschied er nach einem prüfenden Blick Richtung Himmel und Meer. Neuer Nebel zog auf und würde es den Schleusern an diesem Tag vermutlich unmöglich machen, das Tor zu benutzen. Aber in Irland wusste man nie, was die nächste Stunde für Wetter bringen mochte. Darken wollte kein Risiko eingehen. Nicht, wenn es um Cyans Unversehrtheit ging und er nur noch den folgenden Tag hatte, um ihn aus den Händen der Schleuser zu befreien, bevor Al Thanes Zorn über Irland kommen würde.

»Aber zuerst fahren wir zu mir und holen ein paar Sachen.«

Noah sah ihn schräg von der Seite an, sichtlich bemüht, gleichmütig zu wirken. Dabei spürte Darken, wie aufgeregt und stolz es ihn machte, dass er ihm sein Zuhause zeigen wollte. Zu Recht. Bis auf den hartnäckigen Brandon und natürlich Al Thane, für den es sowieso keine Grenzen gab, war es ihm gelungen, jeden zu vertreiben, der auch nur den Anflug von Interesse an seiner Hütte gezeigt hatte. Viel zu sehen gab es da wahrlich nicht. Trotzdem war aus dem notdürftigen Unterschlupf im Laufe der Zeit ein Zuhause geworden, in dem er sich nicht nur sicher, sondern ab und an sogar wohl gefühlt hatte. Noah mit dorthin zu nehmen bereitete ihm seltsamerweise kein Unbehagen. Es erfüllte ihn mit Wärme. Das blieb auch während der ganzen Fahrt so, die sie schweigend zurücklegten.

Darken hielt die Augen offen. Die Schleuser mussten irgendwo in der Nähe sein. Aber er fand keine Spur von einem fremden Auto oder gar den Stümpern selbst, weder in Cashel noch auf der schmalen, kurvigen Straße, die sich scheinbar endlos durch die sumpfigen Hügel wand, bis das Meer vor ihnen auftauchte, lange nachdem sie es bereits gegen die Küste branden hörten.

Noah stieg aus und blieb stehen, den Blick auf die Wellen gerichtet, mit einem staunenden, beinahe ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht. Spürte er den Zauber, der diesen Ort umgab? Konnte er, wenigstens zu einem gewissen Grad, nachvollziehen, was er Darken bedeutete?

Aus irgendeinem Grund war es Darken wichtig, dass Noah den Frieden in der kargen, wilden Landschaft sehen konnte. Vielleicht, weil sie ein Teil von ihm geworden war. Mehr noch, sie kam ihm oft vor wie ein Ausdruck seines innersten Wesens. Die Zeit hier hatte ihn viel über sich selbst gelehrt. Und diese Lehren waren oft schmerzlich gewesen, kaum zu ertragen. Doch sie hatte ihm ebenso viel geschenkt. Ihm zurückgegeben, was er verloren geglaubt hatte.

Wie das, was er für Noah empfand.

Darken zuckte zusammen. Er wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Viel zu schnell würde das Leben ihm Noah wieder entreißen. Die letzten Stunden mit ihm wollte er trotz des vorrangigen Auftrags so gut er konnte genießen und sich jede Sekunde davon einprägen. Wie den Anblick von Noahs großen Augen, als er durch seine Hütte schritt und sich alles genau ansah, nicht wertend oder gar urteilend, sondern auf die unvoreingenommene, neugierige Art, die er so an ihm mochte.

»Du hattest nicht abgeschlossen«, stellte Noah fest. Darken hob die Schultern. »Muss ich nicht. Es gibt hier nichts, was sich zu stehlen lohnt.«

Noah betrachtete die schäbige Matratze auf dem Boden, den einfachen Tisch mit dem Stuhl, dann trat er ans Fenster und sah hinaus.

»Der wahre Reichtum ist der Ort selbst«, sagte er nachdenklich. »Und den kann niemand stehlen.«

Darken schlang von hinten die Arme um seine schmalen Hüften und drückte die Nase an seinen Nacken. Er duftete mit jedem Tag verführerischer. Mit einem leisen Seufzen erschauerte er in Darkens Armen und lehnte sich an ihn. »Danke, dass du mich hierhin mitgenommen hast.«

Darken küsste ihn auf den Hals, statt einer Erwiderung. Später, wenn er fort war, würde er sich daran erinnern, wie sie gemeinsam hier gestanden hatten. Und wie Noahs Wärme die Kälte in seinem Inneren vertrieben hatte. Wenigstens für kurze, kostbare Zeit.

 

*

 

»Nein, hier war niemand Fremdes«, erklärte Shaun überzeugt. Er schob noch einen Campingkocher über den Tresen. Darken packte die Vorräte in seinen Rucksack.

Shaun kratzte sich am Kinn. »Die hätten ja auch irgendwo gecampt, oder in einem der Bed and Breakfasts übernachten müssen. Vielleicht hast du in Malin mehr Glück?«

Darken nickte vage. Waffen hatte er aus dem Versteck in der Nähe seiner Hütte mitgenommen. Doch auch wenn es ihm nichts ausgemacht hätte, unter freiem Himmel im Gras Posten zu beziehen und auch zu nächtigen, hatte er sich Noah zuliebe bei Shaun mit Isomatten und Schlafsäcken eingedeckt. Da Shaun sogar ein Zelt in perfekter Slieve-Leagues-Tarnfarbe zu bieten hatte, konnten sie die nächste Nacht im Luxus verbringen. Darken war es gewohnt, allein zu warten. Er hatte die stillen Stunden in Lauerstellung an seinem Job geliebt. Doch jetzt war er froh darüber, dass Noah an seiner Seite sein würde.

»Pass auf bei dem Nebel«, sagte Shaun und grinste gleich darauf verlegen, da ihm wohl zu spät einfiel, wen er vor sich hatte. Darken hatte ihm nicht verraten, worum es ging, aber Shaun war klug und erfahren genug, um sich ausrechnen zu können, dass er die Slieve Leagues nicht wegen der Aussicht besteigen wollte. Er kannte das Tor.

»Wenn mir was Ungewöhnliches hier auffällt, rufe ich dich an.«

»Da oben ist kein Empfang«, brummte Darken.

Shaun zuckte die Achseln. »Wollte nur die Bestätigung, dass du wirklich auf die Klippen willst.« Er grinste schief. »Nimmst du noch ein Pint für den Weg?«

Darken winkte ab, schulterte den Rucksack und verließ das Pub. Noah wartete im Wagen. Seine Augen glänzten und er sah aus wie ein Junge, der sich auf einen Zeltausflug freut. Erneut packten Darken Zweifel. Es war nicht richtig, ihn mitzunehmen. Aber es fühlte sich richtig an. All seine Instinkte schienen ihn zu verraten, indem sie ihm ständig vorgaukelten, dass er Noah bei sich haben musste.

Er konzentrierte sich auf die Straße, die sich wie eine Carrerabahn durch das Torfmoor schlängelte, tiefschwarz mit leuchtend gelben Fahrbahnmarkierungen. Schafe weideten an den Seiten und spazierten ab und zu gemächlich über den Asphalt. Rechts von ihnen erhoben sich die Slieve Leagues vor dem Horizont wie der hohe Rücken eines schlafenden Tieres. Eines riesigen Tieres. Nur wenn der immer dichter werdende Nebel für Sekunden aufriss, tauchten sie auf, aber sie waren die ganze Zeit da. Darken konnte die Klippen spüren, und das Meer dahinter. Es summte in seinem Körper und verband sich mit seinem Lied zu etwas Größerem. Er hatte dieses Gefühl nur hier. Möglich, dass es ihn hergelockt hatte, als ihn nichts anderes mehr hatte locken können.

»Verrätst du mir, wovor du dich in dem Haus am Meer versteckst?«, riss Noahs Frage ihn aus seinen Gedanken.

»Wer sagt, dass ich mich verstecke?«, brummte er. Es störte ihn nicht, dass Noah es wissen wollte. Dass er ihn durchschaut hatte. Das war wohl nicht sonderlich schwer. Wer zog sich schon grundlos in eine solche Einöde zurück? Noah hatte Recht, der Ort war Versteck und Zuflucht. Trotzdem konnte er nicht beantworten, wem oder was seine Flucht galt. Noah gab ein absolut liebenswertes Schnauben von sich.

»Neben dir sitzt zufällig jemand, der sich mit Verstecken auskennt.«

Darken erinnerte sich an den blassen, rothaarigen Jungen, der mit verschrecktem Blick in dem engen WG-Zimmer gekauert hatte wie ein eingesperrtes Tier. Er hatte angenommen, dass es ihm nur so vorgekommen war, da er kleine Zimmer sowieso nie gemocht hatte. Der Eindruck von Beklemmung und Angst hatte ihn also doch nicht getäuscht.

»Du hast dein Versteck verlassen«, stellte er fest. Noah sah ihn an, Überraschung im Blick. Er nickte langsam. »Ja.« Er grinste schwach. »Weil du mich dazu gezwungen hast.«

»Du hättest zurückfahren können. In deine Höhle.«

Noah lehnte sich zurück und sah zur Seite aus dem Fenster, hinter dem sich Nebelschwaden ballten.

»Ich bin froh, dass ich es nicht gemacht habe«, sagte er leise. Darken löste die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie mit leichtem Druck auf seinen Oberschenkel. »Ich auch.«

 

*

 

Er parkte den Wagen an einem Haus hinter Carrick. Es gehörte einem Bekannten von Shaun, der sie hochfuhr bis Bunglass, zum Beginn des Old Mans Path. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in das wabernde Weiß. »Würd da nicht hoch bei dem Wetter.«

»Wir gehen nicht nah an die Klippen ran«, erwiderte Darken. Shauns Bekannter lachte heiser. »Guter Plan. Nur werdet ihr es viel zu spät merken, wenn ihr zu nah ran seid. Dann schwimmt ihr nämlich schon im Meer. Ein paar Etagen tiefer.«

Darken ging nicht darauf ein. Er bedankte sich und stieg aus, schulterte den Rucksack. Noah neben sich beobachtete er, wie der Wagen wendete und im Nebel verschwand. Noah zog fröstelnd die Schultern hoch. Er trug immer noch Darkens Lederjacke. Darken hatte sich seinen alten Parka aus der Hütte geholt. Er zog ihn aus und hielt ihn Noah hin. »Tauschen? Ist wärmer.«

Noah schüttelte den Kopf und zog die Lederjacke enger um sich. »Mir ist nicht kalt«, behauptete er. »Gehen wir. Vielleicht sind die Schleuser auch schon auf dem Weg.«

»Glaub ich nicht.«

Sie marschierten über den Wanderpfad, von dem sie immer nur die nächsten zwei Meter erkennen konnten.

»Bei dem Wetter können sie das Tor nicht benutzen. Und sie wissen nicht, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

Wir. Er war nicht länger der einsame Jäger. Ein ungewohntes Gefühl. Früher hatte es ihn gestört, wenn er mit anderen zusammenarbeiten musste. Mit Noah war es anders. Es war gut, neben ihm zu gehen und nicht reden zu müssen. Es gab nicht viele, mit denen er so gut schweigen konnte. Die wattige Stille erinnerte ihn an Downhill. Noah erschauerte. Vermutlich dachte er auch daran. Darken streckte die Hand nach ihm aus, schneller als erwartet berührte er Noahs Finger. Er hatte genau in dem Moment auch nach ihm gegriffen. Sie tauschten ein Lächeln und gingen Hand in Hand weiter. Nachmittags erreichten sie die Ruinen. Hier schlugen sie ihr Lager auf, windgeschützt zwischen den Mauern.

Noah zupfte prüfend an der Zeltleine. »Werden sie hier vorbeikommen?«

»Ich glaube nicht. Wahrscheinlich nehmen sie den One Mans Path. Der führt sie auf schnellstem Weg zum Tor.«

»Und wir?«

»Beziehen morgen früh dort Stellung, wenn es aufgeklart hat.«

Darkens Plan war simpel. Den Schweden erledigen. Die Schleuser danach waren ein Klacks. Wenn sie nicht ohnehin flohen.

»Wenn Cyan ein Medaillon hätte, könnte er durch das Tor abhauen«, sagte Noah nachdenklich. Darken schüttelte den Kopf.

»Du hast das Tor noch nicht gesehen. Nur ein Verrückter würde es benutzen, um nach Danu zu kommen.«

»Warum ist es dann da?«

»Es hat sich geändert. Ich zeige es dir morgen. Komm her.«

Darken breitete Isomatte und Schlafsack vor dem Zelt aus. Bereitwillig setzte Noah sich neben ihn. Sie lehnten sich an die Mauer. Darken legte den Arm um ihn und er ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken. Rötliche Strähnen, nebelfeucht, fächerten über seine Wange. Darken schob sie sacht mit den Fingerspitzen zur Seite und strich über die Sahnehaut. Ein Lächeln huschte über Noahs Lippen.

»Wovor hast du dich versteckt?«, fragte Darken und Noah seufzte leise. Ohne die Augen zu öffnen, sagte er: »Vor der Welt. Ich hatte Angst, dass sie mir zu nahe kommen könnte. Im Internet gefiel sie mir. Ich wollte mir so viel ansehen. Aber ich hab mich nie getraut, es wirklich zu tun.«

Er blinzelte zu Darken auf. »Wenn ich nicht ab und zu zur Uni gemusst hätte, wäre ich wochenlang nicht rausgegangen. Ich hab mich sicher gefühlt in meinem Zimmer. Irgendwann sogar in der ganzen WG, mit meinen Mitbewohnern. Die wollten mich immer überreden, mitzukommen, aber ich konnte nicht. Ich hab mir eingeredet, dass ich gar nicht wollte. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, zu viel Leben.«

»Dr. No«, sagte Darken und küsste ihn auf die Schläfe. Noah kuschelte sich enger an ihn.

»Hm«, machte er und schloss die Augen wieder. »Und du? Hast du dich versteckt, weil du kein Jäger mehr sein wolltest? Damit sie dich nicht finden?«

Darken lachte rau. »Die hätten mich überall gefunden. Al Thane wusste die ganze Zeit, wo ich bin. Sie haben meinen Rückzug respektiert. Bis auf Al Thane. Immerhin ein paar Jahre hat er mich in Ruhe gelassen. Das war das, was ich wollte. Meine Ruhe. Vor den Jägern. Den Schleusern. Vor allem aber vor meinen Erinnerungen. Aber ich hab schnell gemerkt, dass ich die nicht loswerden konnte.«

Für einige Stunden war es ihm sogar gelungen, ab und zu, wenn er sich körperlich derart verausgabt hatte, dass er abends wie tot auf seine Matratze sank und in komatösen Schlaf fiel. Das nagende Gefühl der Schuld jedoch hatte ihn auch dann nicht verlassen.

»Ich habe etwas Schlimmes getan. Etwas, das ich mir niemals verzeihen kann«, hörte er sich sagen und ihm wurde klar, dass er noch mit niemandem darüber geredet hatte. Die Worte holten die Trauer und Verzweiflung mit Wucht zurück. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an, als könnte er abwehren, was doch in ihm selbst war. Noah schlang die Arme fester um ihn. »Du brauchst es mir nicht zu erzählen.«

Das wäre sicher das Beste. Warum sollte er Noah, den er kaum kannte, mit etwas belasten, mit dem er nicht fertig wurde? Er hatte all das, was damals passiert war, tief in sich vergraben. Doch die Wunde war nie richtig verheilt und aus irgendeinem Grund brach sie ausgerechnet jetzt auf. Der Schmerz grub sich in seinen Leib wie Krallen. Wie die Pranken der Slieve Leagues. Er hatte sich all die Jahre von ihrer Macht ferngehalten. Nun packten sie ihn und ließen ihn nicht mehr los. Er wollte reden. Musste reden, wenn er ihrem Griff entkommen wollte.

»Ich habe den Menschen verraten, den ich mehr als alles andere geliebt habe«, flüsterte er.

 

 


Kapitel 25

 

 

Alleine hätte ich mich hier oben im Nebel zu Tode gefürchtet. Aber nicht mit Darken. Mit ihm fühle ich mich in dieser weißen Pampe sogar auf seltsame Weise geborgen. Ich sitze an ihn gelehnt da, mein Rücken an seiner Brust, den Kopf kann ich entspannt an seine breite Schulter sinken lassen. Er hat den offenen Parka um uns beide geschlungen und seine Wärme hüllt mich ein wie eine Decke. Nicht mal beim Programmieren habe ich einen ähnlichen Frieden in mir gespürt. Und das, obwohl Darken mir gerade etwas anvertrauen will, das ihn schmerzt. Das ihn so tief verletzt hat, dass er sich in die Einsamkeit zurückgezogen hat. Jahrelang.

Es ist eine andere Einsamkeit als die in einem gemütlichen, beheizten Zimmer und einer Dönerbude in Gehweite. Sie ist rau und wild wie Darken. Er ist wie das Land hier, schroff und auf den ersten Blick karg und abweisend, und doch, wenn die Sonne die Seen im Moor tiefblau leuchten lässt und das Meer mit Silber überzieht, von einer atemberaubenden Schönheit, die süchtig macht und mein Herz mit der Sehnsucht nach mehr erfüllt. Dieses Irland hatte ich im Sinn, als ich mich für den Studienplatz in Dublin beworben hatte. Ich war zu feige gewesen, um es zu suchen. Aber jetzt hat es mich gefunden.

Darken hat mich gefunden, und ich weiß, dass er das, was er mir anvertraut, noch nie jemandem erzählt hat. Er sucht nach Worten, gerät ins Stocken. Der tiefe, samtigraue Klang seiner Stimme jagt mir prickelnde Schauer über den Rücken. Ich schmiege mich enger an ihn, spüre die Worte in seiner Brust vibrieren.

»Als mir Alec begegnete, war ich müde. Ich hatte es satt, andere zu jagen. Doch ich hatte nie etwas anderes gelernt und bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass mein Leben jemals aus etwas anderem bestehen könnte als der Jagd. Kurz nachdem ich Rorys Bruder geschnappt und nach Danu gebracht hatte, wurde der Überdruss so stark, dass ich Trost im Alkohol suchte. Ich fing mit Bier an, und als mir das nicht mehr reichte, um die Leere in meinem Inneren zu füllen, ging ich zu Whiskey über. Ich begann, Fehler zu machen. Der Kompass gehorchte mir nicht mehr. Die anderen Jäger verloren das Vertrauen in meine Fähigkeiten. Zu Recht. Der Alkohol machte meine Sinne stumpf. Al Thane redete mit mir und verordnete mir eine Auszeit. Er befahl sie mir. Ich fühlte mich von ihm verraten. Begriff nicht, dass ich längst nicht mehr wert war, Jäger genannt zu werden.

An einem der dunklen Abende, an die ich mich am folgenden Tag nicht mehr erinnern konnte, kam Alec mit seiner Wandergruppe in den Pub, in dem ich zielgerichtet eine Whiskeyflasche leerte. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, aber er holte mich aus meiner Erstarrung zurück ins Leben. Vielleicht weil er an mich glaubte, von Anfang an. Er ließ einfach nicht locker. Nahm mich mit auf lange Wanderungen. Zeigte mir Orte, die meine wunde Seele berührten. Er berührte mich.

Ich hörte auf zu trinken. Der Weg zurück war schmerzhaft. Mir wurde bewusst, zu was ich geworden war. Aber ich musste ihn nicht allein gehen. Alec war an meiner Seite. Er gab mir Hoffnung und etwas, was ich vorher nie kennengelernt hatte: bedingungslose Liebe.

Zusammen mit seinem Bruder Brandon schmiedeten wir Pläne. Wir wollten besondere Wanderungen anbieten, den Menschen die Natur und den Zauber Irlands näherbringen. Doch dann wurde Alec krank. Es war eine aggressive Krebsart. Die Ärzte gaben ihm nur noch wenige Wochen. Ich tat das Einzige, das mir in den Sinn kam: Ich nahm ihn mit nach Danu. Es gibt Heiler dort, in Elenia, in die ich all meine Hoffnung setzte. Sie heilen nicht nur mit Arznei und Maschinen. Sie verwenden ihre Gabe.

Auf dem Weg nach Elenia erwischte man uns. Der Rat der Sidhe hat bereits vor Jahrzehnten verboten, dass Menschen aus dieser Welt nach Danu gebracht werden. Ich habe selbst genug Menschen und Sidhe gejagt, die gegen dieses Gesetz verstoßen hatten. Nun traf es mich. Und Alec. Wir wurden getrennt und sie schafften Alec zurück in seine Welt, während ich eingesperrt wurde und auf meine Verurteilung wartete. Al Thane legte ein gutes Wort für mich ein. Müssen sogar mehrere gewesen sein, denn der Rat entschied, dass ich zwar bestraft werden sollte, aber dass mich vorher ein Heiler aus Elenia zu Alec begleiten durfte.«

Darken macht das erste Mal eine Pause. Ich höre, wie er mit einem ächzenden Laut Luft holt, als hätte er Schmerzen. Ich ahne schon, worauf das hinausläuft. Wut auf diesen verdammten Sidhe-Rat packt mich. Warum haben sie nicht sofort zugelassen, dass Darken seinen Alec zu den Heilern brachte? Mit zusammengebissenen Zähnen warte ich schweigend, dass Darken weiterspricht. Als er es schließlich tut, klingt seine Stimme brüchig.

»Es war zu spät. Alec war gestorben. Allein. In einem Krankenhaus. Ich war nicht bei ihm. Ich hatte ihm versprochen, ihn nicht allein zu lassen. Ich habe ihm immer wieder versichert, dass ich bei ihm sein würde. Aber er war allein.«

Ein Beben läuft durch Darkens Körper. Ich taste nach seiner Hand und verschränke meine Finger mit seinen. Keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich wünschte, ich könnte irgendwas tun, um seinen Schmerz zu lindern, aber ich war noch nie gut darin, andere zu trösten. Besonders nicht, wenn es keinen Trost gibt. Ich vermag nicht einmal ansatzweise zu ermessen, wie Darken sich gefühlt haben muss. Komischerweise bin ich nicht das kleinste bisschen eifersüchtig auf Alec, dem Darkens Herz gehört. Wenn ich könnte, würde ich alles tun, um ihn zurückzuholen. Auch, wenn Darken mich dann sofort vergessen würde. Ich kann für ihn niemals das sein, was Alec ihm bedeutet. Irgendwann wird es vielleicht jemanden geben, aber der müsste stärker sein als ein feiger Stubenhocker wie ich. Darken legt die Arme um mich und hält mich fester. Sein Atem streift meinen Hals.

»Jetzt weißt du, warum ich mit Danu und allem, was damit zusammenhängt, nichts mehr zu tun haben wollte«, sagt er rau. »Und auch, warum ich Al Thane was schuldig bin. Ich bringe ihm seinen Sohn zurück. Und dann will ich nie wieder was von ihm hören.«

Ich nicke nur. Meine Kehle ist zu verkrampft zum Sprechen und ich fürchte, dass ich jeden Moment losheulen muss, wenn ich was sage. Mir wird nämlich gerade klar, dass er von mir vermutlich auch nichts mehr hören will, wenn das hier vorbei ist. In einem Anflug von Panik drehe ich mich um und setze mich rittlings auf seinen Schoß. Ich vergrabe meine Finger in seinem Haar und presse meine Lippen fest auf seinen Mund. Er schmeckt nach Salz und der Cadbury-Schokolade, die wir vorhin gegessen haben. Ohne zu zögern legt er die Hand in meinen Nacken und erwidert den Kuss mit der gleichen Verzweiflung, die mich zittern lässt. Wir drängen uns aneinander, als könnte nur die körperliche Nähe des anderen uns davor bewahren, uns im Nebel zu verlieren.

»Komm!«, raunt Darken in mein Ohr und dirigiert mich unsanft in das Zelt. Die Plane knattert im Wind und wirft einen bläulichen Schein auf sein kantiges Gesicht. Ich ziehe ihn auf mich und schlinge Arme und Beine um ihn. Will so viel wie möglich von ihm spüren. In ihn eintauchen, ihn um mich herum und in mir haben. Ihn halten, als könnte ich so verhindern, dass er mir unwiederbringlich entgleitet. Das wird passieren, sehr bald schon, aber jetzt ist er noch hier. Sein fester, glühender Körper alles, was ich will und brauche.

Er war vorausschauend genug, um das Gleitmittel und Kondome in den Rucksack zu packen. Diesmal lassen wir uns keine Zeit für die Vorbereitung, und das ist gut so. Ich begrüße den Schmerz des Eindringens und als er kurz zögert, drücke ich die Fersen gegen seine Flanken und ziehe ihn näher an mich heran, in mich, bis er mich ganz ausfüllt und es nur noch ihn gibt, ihn und die hitzigen Wogen der Erregung, die mich Laute ausstoßen lässt, die ich zunächst gar nicht mit mir in Verbindung bringe.

Darkens sturmgrauer Blick hält mich fest. Ich sehe ihn an. Will keine Sekunde vergessen. Mir einprägen, wie sich sein hageres Gesicht vor Lust verzerrt und wie er mit einem wilden Knurren noch härter und schneller in mich stößt. Ich komme ihm entgegen, keuchend, klammere mich an seinen Schultern fest. Aufbäumend krampfe ich mich um ihn zusammen und höre ihn stöhnen, dann wirbelt ein heftiger Höhepunkt jeden Rest von vernünftigen Gedanken fort. Ich komme erst wieder zu mir, als ich schwer atmend in seinen Armen liege. Unsere Beine sind ineinander verschlungen und meine Nase drückt gegen sein schweißnasses Schlüsselbein. Tief sauge ich seinen Duft ein, herb und würzig, nach Sex und Gras und Darken. Den werde ich niemals vergessen. Auch nicht, wie er mir mit den Fingern sanft durch das Haar fährt und die Lippen auf meinen Scheitel drückt.

Wohlige Wärme erfüllt meinen Körper. Mein Hintern brennt und ich genieße das Gefühl. Es ist fast so, als könnte ich Darken noch in mir spüren. Meinen wilden Jäger.

 

*

 

»Hey«, raunt mir jemand ins Ohr. Ich blinzele durch schwere Lider und sehe Darkens Lächeln, das eher in seinen Augen funkelt, als dass es wirklich seine Lippen erreicht.

»Es hat aufgeklart. Komm, ich zeig dir die Slieve Leagues.«

Benommen richte ich mich auf. Es ist noch nicht dunkel. Ich könnte nicht sagen, ob es Abend oder Morgen ist. Erst als ich aus dem Zelt krabbele, erkenne ich an der tiefstehenden Sonne, dass ich höchstens eine Stunde geschlafen haben kann. Darken hält mir meine Jeans hin und ich versuche dermaßen ungeschickt, sie anzuziehen, dass ich ihn zum Lachen bringe. Schön. Dafür lege ich mich doch gerne auf die Schnauze, während ich auf einem Bein hüpfend den anderen Fuß durch das Hosenbein schiebe. Gähnend streife ich auch den Hoodie und die Jacke über. Darken streckt mir die Hand hin und ich ergreife sie. Sie ist warm und fest und ich denke gar nicht daran, sie wieder loszulassen, obwohl Darken ein Tempo vorlegt, das mich nach wenigen Minuten hilflos schnaufen lässt.

Ich stolpere durch hohes Gras, über den federnden Untergrund, von ihm gezogen. Es geht steil bergauf. Der Boden wird steiniger, vor uns ragen Felsen auf. Wir klettern über Geröll. Darken ist schon oben und streckt mir auch die andere Hand entgegen, zieht mich zu sich hoch. Ich rappele mich auf.

Mir stockt der Atem.

Wir stehen auf einem schmalen Pfad auf einem Felsgrat. Vor uns fallen die Klippen steil zum Meer ab, das in allen Farben glüht, wie der Himmel dahinter. Es sind sogar Farben dabei, die ich noch nie gesehen habe und nicht benennen könnte. So hoch oben hätte ich Wind erwartet, doch lediglich ein laues Lüftchen streicht mir über das Gesicht und kühlt meine brennenden Wangen. Tief unter uns gischten die Wellen gegen Felsen.

»Wie hoch ist das?«, frage ich und fasse Darkens Hand unwillkürlich fester. Er blickt aufs Meer hinaus, lange Haarsträhnen fächern um sein markantes Profil mit der schmalen, gebogenen Nase. Der herrische, harte Zug um seine Lippen kommt mir ein wenig weicher vor als sonst und als er sich zu mir umdreht, lächelt er diesmal richtig. »Das sind die höchsten Meeresklippen Europas. Ungefähr 600 Meter geht es hier runter.«

Ich wage noch einen Blick nach unten und spüre ein Ziehen in der Magengrube. »Und wo ist das Tor?«

»Wir müssen ein Stück den Pfad entlanggehen. Er heißt One Mans Path, weil er so schmal ist, dass keine zwei Männer nebeneinander hergehen können. Ist das in Ordnung für dich?«

In seinem Blick liegt Sorge und ich beeile mich, zu nicken. Ein sturer Teil von mir will ihm beweisen, dass ich doch nicht ganz so ängstlich bin.

»Gut. Geh vor. Folge einfach dem Weg.«

Einfach. Schön. Ich taste mich langsam voran, achte genau darauf, wo ich meine Füße hinsetze. Links geht es zwar nicht ganz so tief hinunter wie rechts, aber abstürzen möchte ich trotzdem nicht. Nach einer Weile wird der Weg zum Glück breiter und Darken geht neben mir her, auf der Klippenseite. Er schreitet forsch und sicher aus, als ob er über den Bürgersteig in der Grafton Street marschiert. Die Höhe scheint ihm überhaupt nichts auszumachen. Nach einer Ewigkeit bleibt er stehen. Die Sonne ist immer noch nicht untergegangen, der glutrote Ball berührt noch nicht mal das Meer, also kann in Wahrheit nicht viel Zeit vergangen sein.

»Da ist es.« Darken zeigt einen Hang hinunter, der zu den Klippen führt. Und zu einem Stück Fels, das aus ihnen hervorragt. Es sieht aus wie ein Sprungbrett im Freibad, etwa einen halben Meter breit und drei Meter lang.

»Da drauf?«, frage ich nach. Um nichts in der Welt würde ich das Ding betreten. Es könnte ja abbröckeln.

»Nein, nicht direkt.« Darkens Mundwinkel zucken. »Wenn man durch will, muss man schon springen.«

»Was?«, rutscht es mir raus. Allein bei der Vorstellung, von diesem Felssprungbrett ins Nichts zu hechten, wird mir ganz anders. »Wer denkt sich denn sowas aus?«

»Früher war der Fels länger. Ein Stück ist abgebrochen und ins Meer gefallen.«

Wusste ich doch, dass das Teil nicht sicher ist.

»Darum ist es ein Einbahnstraßentor. Von der anderen Seite aus ist es zu gefährlich, hindurchzuspringen. Das Risiko, den Felsvorsprung zu verfehlen, ist zu hoch.«

Das glaube ich ihm aufs Wort. Das Risiko, das Tor von dieser Seite aus zu verfehlen, scheint mir aber auch nicht geringer zu sein. Oder kann nur ich es nicht sehen? Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich angestrengt in den Himmel über dem Felsvorsprung. Bis auf das unglaubliche violettrotgelbblaue Farbenspiel kann ich nichts entdecken, was auch nur entfernt auf den Durchgang in eine andere Welt hinweist.

»Du kannst es nicht sehen«, sagt Darken. »Ich sehe es auch nicht. Wenn sich zwei Sidhe dem Tor nähern, oder ein Medaillon, kannst du es erkennen. Es ist wie ein Flirren in der Luft.«

Nicht sehr vertrauenserweckend, sich auf ein Flirren zuzustürzen, wenn sich unter dir 600 Meter Nichts befinden und dann scharfe Felsen im Meer. Darken brummt leise. »Ich hab dir doch gesagt, nur ein Verrückter würde es benutzen.«

Aber man kann etwas durchwerfen. Was das sein soll, darüber möchte ich lieber nicht näher nachdenken, aber ich muss. »Vielleicht bringen sie nur ... also ...«, druckse ich herum.

»Nein«, sagt Darken kühl. »Was immer er Cyan und Rory abschneidet, es muss frisch sein. Das Blut muss noch pulsieren, sonst funktioniert es nicht.«

Großartig. Die Bilder brauche ich nicht in meinem Kopf. Ich wende mich ab. »Dann müssen wir den Tormann daran hindern, ihnen was abzuschneiden«, krächze ich. »Hast du einen Plan?«

Darken erklärt ihn mir, während wir auf einem Stein sitzen und beobachten, wie die Sonne im Meer versinkt. Nicht sonderlich überzeugend. Für meinen Geschmack zu simpel. So einfach kann es nicht sein, oder? Andererseits sind gerade komplizierte Pläne vermutlich oft zum Scheitern verurteilt, weil zu viel schiefgehen kann. In Darkens Plan kann eigentlich nur eins schiefgehen. Er könnte dem Tormann unterlegen sein. Alles steht und fällt damit, dass er ihn ausschalten kann. Das erwähne ich jedoch nicht. Ich vertraue ihm. Was bleibt mir auch anderes übrig?

Er steht auf und klettert über die Felsen, auf das Sprungbrett zu. Ich springe auf. »He, was hast du vor?«

Er dreht sich nicht um, hebt nur die Hand, in der er das Medaillon hält. »Ich zeig dir das Tor.«

»Nicht nötig!« Nervös stecke ich die Hände in die Hosentaschen und ziehe sie wieder hervor. »Ich glaub dir das mit dem Tor. Wirklich!«

Mir bleibt fast das Herz stehen, als Darken über den schmalen Felsvorsprung balanciert, das Medaillon vor sich ausgestreckt. Die Sonne ist mittlerweile verschwunden, über dem Meer glüht der Himmel noch in tausend Farbtönen. Darken streckt den Arm aus und hält das Medaillon vor sich, und da sehe ich es. Zunächst ein Flirren und Flimmern wie über heißem Asphalt, dann reißt die Luft über dem Felsvorsprung auf, als würde jemand ein altes Plakat von einer Wand fleddern und dahinter die Mauer zum Vorschein kommen, nur dass hier keine Mauer erscheint, sondern die grünen, schattigen Schemen eines Waldes.

Erst als Darken auf festem Boden steht und den Abhang zu mir hinaufstapft, merke ich, dass ich den Atem anhalte und schnappe nach Luft. Das Tor hat sich längst geschlossen. Aber ... wow! Ich habe eine andere Welt gesehen. Danu. Nicht, dass ich Darken nicht geglaubt hätte, aber es mit eigenen Augen zu sehen ist noch mal eine Nummer beeindruckender.

Darken steht endlich wieder neben mir und ich schlinge ohne vorher darüber nachzudenken die Arme um seine Hüften und drücke die Nase an seine Halsbeuge, nur um seinen Duft einzuatmen. »Du hast mir einen verdammten Schreck eingejagt.«

Er zaust mein Haar. »Tut mir leid.« Klingt nicht so. Eher zufrieden. »Jetzt hast du es gesehen.«

Ja, ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass ich dieses Tor ganz bestimmt niemals benutzen möchte. Die Vorstellung, von dem Vorsprung aus zwei Meter hoch und nach vorne zu springen, um ein flimmerndes Loch zu erreichen, das jeden Moment verschwinden kann, lässt mein Herz rasen. Dass man was durchwerfen kann, zum Beispiel diverse blutige Körperteile, erscheint mir da schon realistischer.

Darken legt den Arm um mich und wir gehen zurück zu unserem Lager. Auf dem Campingkocher bereitet er ein wahrhaft opulentes Mahl zu. Vorspeise Linsensuppe, danach Ravioli. Dazu gibt es Sodabrot und orangefarbenen Cheddar und zum Nachtisch Cadbury. Satt und in Anbetracht des gewagten Plans viel zu zufrieden sitze ich neben Darken an die Ruinenmauer gelehnt und blinzele in den Sternenhimmel. So viele Sterne habe ich noch nie gesehen. Man kann deutlich die Milchstraße erkennen, die breit und beinahe so fest wie eine Autobahn wirkt.

»Warum wollen die Tormänner die Tore schließen?«, frage ich. »Du hast gesagt, sie wollen die Macht. Haben sie denn sämtliche Medaillons?«

»Bald ja«, sagt Darken nachdenklich. »Die Sidhe wollen alle Medaillons vernichten. Die von den Schleusern kriegen sie natürlich nicht. Aber die von den Jägern. Das heißt, die Schleuser können in Zukunft ohne großes Risiko mit ihrem Verbrecherschmuggel fortfahren.«

Er klingt nicht so, als würde ihn das stören.

»Macht dir das nichts aus?«, rutscht es mir raus. Im Dunkeln kann ich sein Gesicht nicht sehen, ich höre ihn nur bitter lachen. »Ist mir gleichgültig. Meiner Meinung nach überwiegen die Vorteile der Torschließungen. Ich bin gegen die Reisen von Danu-Bewohnern in die Anderwelt. Besonders für junge Leute ist das mittlerweile zu einer Art Mutprobe geworden. Und wer darf diese kleinen Idioten retten, wenn sie sich hier in die Scheiße geritten haben? Die Jäger natürlich. Nicht jeder hat das Glück, wie Cyan von klein auf an die Tücken dieser Welt gewohnt zu sein. Danu ist anders. Es gibt da keine Autos und Twitter und all den Kram. Und das ist auch gut so, denn es gibt auch die furchtbaren Waffen nicht, mit der die Menschheit sich früher oder später selbst ausrotten wird.«

So wie er das sagt hört es sich an, als wäre dieser Tag nicht mehr fern.

Er seufzt. »Und außerdem würde es keine Dramen mehr geben, weil jemand aus Danu sein Herz an jemanden aus dieser Welt verliert. Für diese Beziehungen gibt es keine Zukunft.«

Das versetzt mir einen Stich. Ich muss wohl zusammengezuckt sein, denn Darken rückt näher an mich heran, bis unsere Schultern sich berühren.

»Ich werde hierbleiben. Danu war nie meine Heimat. Hier ist jetzt mein Zuhause.«

Das klingt tröstlich. Ich wage kaum zu hoffen. Meint er damit, dass wir uns wiedersehen können?

Wie zur Antwort auf diese Frage beugt er sich zu mir hin und küsst mich, sanft und ungewohnt schüchtern. Wie er seine Hand zwischen meine Beine schiebt ist allerdings überhaupt nicht schüchtern und ich grinse unter seinen Lippen und ziehe ihn näher an mich heran. Falls das unsere letzte Nacht sein sollte, habe ich nicht vor, sie mit Schlafen zu vergeuden.

 

 


Kapitel 26

 

 

Cat stapfte durch den Schlamm. Von dem raschen Anstieg pulsierte ihr das Blut in den Ohren und hinter sich hörte sie Fergus und Rory schnaufen und fluchen. War ja klar, dass die nicht mithalten konnten, bei der ganzen Sauferei und Raucherei. Für Eamon und sie stellte die Besteigung der Slieve Leagues keine große Herausforderung dar. Sie war durch die täglichen Fitnesskurse gut trainiert und Eamon hatte in letzter Zeit sein Boxtraining offenbar wieder ernster genommen und es mit Ausdauereinheiten ergänzt. Cat richtete den Blick auf seine breiten Schultern und seine Arme, die rhythmisch vor und zurückschwangen, die kräftigen Schritte seiner Beine unterstützten. Sie konzentrierte sich völlig auf den Anblick, und darauf, selbst nicht aus dem Tritt zu kommen. Alles, nur um nicht diesen Mistkerl von Tormann ansehen zu müssen.

Sie hasste ihn. So sehr, dass ihr übel war und sie mit den Zähnen knirschen musste, um ihm nicht all die Verwünschungen und Beschimpfungen entgegenzubrüllen, die ihr in der Kehle brannten. An irgendeinem Punkt hatte sich der letzte Rest Furcht verflüchtigt und nun war nur noch Raum für Wut in ihr. Kochende, brodelnde Wut, die sie nur mit Mühe im Zaum zu halten vermochte.

Er hatte Carlo umgebracht. Wieder und wieder sah sie den pelzigen Körper vor sich, der so winzig in dem Karton ausgesehen hatte, gar nicht wie ihr fauler, fetter Kater, der ihr nachts die Füße gewärmt hatte. Der Pfad verschwamm vor ihren Augen und sie blinzelte hastig. Nicht daran denken. Nicht auf diese Art. Eamon hatte sie in der vergangenen, schlaflosen Nacht gefragt, ob sie darüber reden wollte. Ungewöhnlich für ihn, der doch immer alles am liebsten unter den Teppich kehrte, besonders wenn es um unangenehme Gefühle ging. Aber sie wollte nicht reden. Sie durfte nicht zulassen, dass hilflose Trauer sie zu einem flennenden, handlungsunfähigen Wrack machte. Das ging jetzt nicht. Später konnte sie sich gestatten, um Carlo zu weinen. Später, genau gesagt, nachdem sie den Tormann erledigt hatten. Denn das würde sie, und wenn sie selbst dabei draufgehen würde. Jetzt durfte die Erinnerung an Carlo höchstens ihre Wut nähren.

Sie grub die Fingernägel in die Handflächen und stapfte weiter, den Blick stur auf Eamons Rücken gerichtet. Letzte Nacht war ihr klar geworden: Wenn sie den Tormann nicht tötete, würde er sie niemals in Ruhe lassen. Er hatte ihr gezeigt, zu was er imstande war. Er hatte Carlo umgebracht und ihr klar gemacht, dass er dasselbe auch mit ihrer Mutter tun würde. Und sie konnte ihre Mutter nicht rund um die Uhr bewachen. Solange er lebte, musste sie tun, was er von ihr verlangte. Und von Eamon. Zum Beispiel, einen Finger zu opfern. So konnte das auf keinen Fall weitergehen.

Eamon hatte versucht, sie zu beschwichtigen und behauptet, wenn die Sache mit Cyans Vater beendet wäre, würde der Tormann verschwinden und sie nicht länger belästigen. Haha! Das glaubte er doch wohl selbst nicht. Es würde weitere irre Aufträge geben, weitere Verbrechen, zu denen der Tormann sie zwingen würde. So wollte sie nicht weiterleben. Der Tormann musste weg. Sie wusste noch nicht genau, wie sie ihn umbringen würde, aber sie würde es tun. Auch ein Mistkerl wie der Tormann konnte nicht dauernd wachsam sein. Sie musste ihn nur lange genug in Sicherheit wiegen und dann ...

Geröll knirschte und ein fieses rutschendes Geräusch erklang, als Cyan, der zwischen Eamon und dem Tormann ging, mit seinen zum Bergwandern denkbar ungeeigneten Chucks den Halt verlor und auf Händen und Knien landete. Das wäre nicht sonderlich schlimm gewesen, hätte er nicht das Halsband um. Das Halsband! Oh, wie hatte Cat den Tormann verachtet, als er am frühen Morgen mit einem fiesen Grinsen im Gesicht das Stachelhalsband um Cyans Nacken geschnallt hatte. Schon bei einem Hund hätte Cat das ums Verrecken nicht benutzt, geschweige denn bei einem Menschen. Sidhe. Egal. Jedenfalls war es eine Sauerei. Die Stacheln schnitten in Cyans Haut und wenn die Leine, die an dem Folterteil befestigt war, auch nur ein wenig anzog, schnürte sich das Halsband noch zusätzlich um seine Kehle zusammen. Wie auch jetzt.

Würgend und keuchend versuchte er, die Finger unter die Spitzen zu klemmen, während er sich auf die Füße kämpfte. Der Tormann war immerhin stehengeblieben, hielt die Leine aber auf Spannung und musterte ihn mit einer Mischung aus Neugier und sadistischer Freude. Wie gerne hätte Cat ihm mal so richtig in die Eier getreten! Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Menschen so inbrünstig gehasst zu haben wie ihn. Vor ihren Augen flackerte es und ihr Blut kochte. Sie fühlte sich wie ein Dampfkessel, der kurz vorm Explodieren stand. Der amüsierte Blick des Tormanns traf sie und sie senkte hastig den Kopf, damit er das Glühen in ihren Augen nicht sah. Bloß nicht seinen Verdacht erregen.

Fergus und Rory hatten die Pause genutzt und aufgeholt. Sie standen nach vorn gebeugt da, die Fäuste auf den Knien abgestützt, und röchelten, die Gesichter knallrot und verschwitzt. Mitleidlos sah Cat zu, wie sie rasselnd nach Atem rangen. Von ihr aus konnten sie sofort abnippeln. Verräter. Eamon war ihr Kumpel, und es schien sie überhaupt nicht zu stören, dass der Tormann ihm einen Finger abhacken wollte. Na schön, vielleicht störte es sie doch, jedenfalls vermieden sie es, Eamon oder ihr in die Augen zu sehen und sahen, zugegeben, nicht sonderlich glücklich aus. Aber trotzdem! Dann waren sie eben miese Feiglinge, auch nicht viel besser.

Sie setzten sich wieder in Bewegung und näherten sich einem breiten Sattel. Der Weg stieg nicht mehr ganz so steil an. Eamon ließ sich zurückfallen, bis er neben ihr ging.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Dass ich dich da mit reingezogen hab. Wenn ich gewusst hätte ...«

»Halt die Klappe«, zischte Cat. Ihr tat es auch leid. Dass sie so bescheuert gewesen war, sich wieder auf ihn einzulassen. Aber das hier war nicht Eamons Schuld. Ihre Wut galt allein dem Tormann. Allerdings rechnete sie es Eamon hoch an, dass er sich Sorgen um sie machte, obwohl er es doch war, der in kurzer Zeit einen Finger verlieren würde. Und Cyan ein Ohr.

Cat wurde noch schlechter. Sie hatte noch nie gesehen, wie Körperteile abgeschnitten wurden. Bestimmt würde das bluten wie Sau. Da der Tormann nicht wollte, dass Cyan draufging, hatte er hoffentlich Vorkehrungen getroffen, damit er nicht verblutete. Sie zweifelte nicht daran, dass er derartige Amputationen schon öfter vorgenommen hatte.

Der Nebel des Vortages hatte sich aufgelöst. Sie marschierten bei strahlendem Sonnenschein im Gänsemarsch auf dem schmalen Pfad entlang, tief unter ihnen das dunkelblaue Meer, über ihnen der wolkenlos blaue Himmel. Am Horizont ging beides ineinander über, sodass man kaum zu erkennen vermochte, wo Meer aufhörte und Himmel anfing.

Cat zog den Kompass aus der Hosentasche, warf einen flüchtigen Blick darauf und erstarrte. Um ein Haar wäre sie gestolpert. Sie fing sich im letzten Moment und ging weiter. Hastig steckte sie den Kompass zurück und musste dem Tormann nun doch einen Blick zuwerfen, um zu sehen, ob er etwas bemerkt hatte. Nein, er schritt vor ihnen zügig voran, Cyan an der Leine. Cat schlug das Herz hämmernd gegen die Rippen. Verdammt, da war ein Medaillon in der Nähe. Sie wusste selbst nicht genau, was sie dazu bewogen hatte, auf den Kompass zu schauen, vielleicht schon die Macht der Gewohnheit. Hoffentlich sah der Tormann ihr gleich nicht an, dass sie etwas vor ihm verbarg.

Sie konnte sich denken, was das für ein Medaillon war. Nämlich das des Jägers. So musste es sein. Natürlich hatte er mehrere, nicht nur das, was er ins Meer geschleudert hatte. Jedenfalls hoffte Cat das. Er befand sich ganz in der Nähe, und im Gegensatz zu ihrem Beinahe-Zusammenstoß in Carrickfergus war sie diesmal froh darüber. Jeder Feind des Tormanns war ihr Freund. Na ja, ein bisschen jedenfalls. Neue Hoffnung stieg in ihr auf. Sie merkte, dass sie beschwingter ausschritt und gab sich sofort Mühe, wieder mürrisch voran zu stapfen. Jetzt bloß keinen Verdacht erregen. Es war besser, wenn der Jäger das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Hoffentlich ließ er sich nicht zu lange Zeit. Wäre ja nett, wenn er auftauchte, bevor Eamon seinen Finger los war.

Der Tormann blieb stehen und riss grob an der Leine. Cyan stolperte nach vorn und wäre gegen ihn geprallt, wenn er nicht geschmeidig zur Seite ausgewichen wäre. Wieder eins seiner subtilen Signale: Denk nicht mal daran, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und über die Klippe zu schubsen.

Cyan stürzte das zweite Mal an diesem Tag. Diesmal stand er nicht auf, er stemmte sich nur ins Sitzen. Zu Cats Erstaunen sah er nicht sonderlich ängstlich oder wütend aus. Er bedachte den Tormann mit einem Grinsen, das seinem an Bosheit gleichkam. »Danke, dass du mich zum Tor gebracht hast.«

Der Tormann runzelte die Stirn. Cyans gelassene Überheblichkeit schien ihn ins Grübeln zu bringen. Cat sah sich nach einem Tor um, fand aber nichts. Das am Dunluce Castle hatte zumindest ein wenig Ähnlichkeit mit einem Durchgang gehabt. Hier gab es gar nichts. Nur Felsen, Gras und Erde.

»Zeig ihr das Tor, Eamon«, befahl der Tormann. Warum machte der Depp das nicht selbst? Ganz einfach, weil er es liebte, andere herumzukommandieren. Cat biss die Zähne zusammen. Ihr Kiefer schmerzte bereits von der ständigen Anspannung. Eamon wies gehorsam aufs das Meer hinaus. Da war nichts. Oder doch ... meinte er etwa den schmalen Felsen, der sich wie ein Sprungbrett über die Abbruchkante hinausschob?

Ihre Aufmerksamkeit wurde von dem Stück Stein abgelenkt, als der Tormann ein Messer aus der Tasche zog. Es steckte in einem Futteral. Er schob es heraus. Sah aus wie eines dieser extrascharfen Profimesser mit breiter Klinge, die Köche in TV-Kochshows benutzten.

»Zuerst das Ohr und gleich danach den Finger«, verkündete er. »Eamon, halte dich bereit. Rory und Fergus, haltet Cyan fest.«

Rory und Fergus hatten sich auf den Boden sinken lassen, wo sie gestanden hatten, als der Tormann stehengeblieben war. Nun mühten sie sich stöhnend hoch und stolperten die letzten Meter zu ihm. Cyan sah mit aufsässiger Miene zu ihnen auf. Er hatte die Beine untergeschlagen und saß im Schneidersitz da. Sein Hals war knallrot und zerschrammt und blutete an einigen Stellen, an denen die Stacheln des Halsbandes sich in sein Fleisch gegraben hatten. Dachte der Tormann ernsthaft, er würde sich jetzt einfach so das Ohr abschnippeln lassen? Fergus und Rory teilten Cats Zweifel offenbar, denn sie standen unschlüssig mit hängenden Armen da und machten keine Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Der Tormann gab ein ungeduldiges Knurren von sich und setzte zu einem erneuten Befehl an, doch als er den Mund öffnete, hallte eine Stimme zu ihnen herüber.

»Olsen, lass Cyan Al Thane frei!«

Der Tormann, Olsen also, fuhr herum. Etwa fünfzig Meter vor ihnen auf der Anhöhe links stand ein Hüne in abgewetztem Armeeparka, der seiner beeindruckenden Erscheinung jedoch keinen Abbruch tat. Er sah aus wie ein Fantasyheld mit seinem langen, wehenden Haar und den kühnen Gesichtszügen. Und er hielt ein Schwert in der Hand. Breitbeinig stand er da und starrte Olsen grimmig an.

Dem stand für eine Sekunde der Mund offen vor Überraschung. So cool war er also doch nicht, stellte Cat mit Genugtuung fest.

»Hol ihn dir!«, rief er höhnisch. Der Jäger kam tatsächlich langsam den Abhang hinunter. Ein dunkles, dumpfes Brummen erfüllte die Luft, mal höher, mal tiefer, vermischte sich mit einem mehrstimmigen Summen, das Cats Magen in Aufruhr versetzte. Es klang so ähnlich wie die Geräusche, die Olsen von sich gegeben hatte, als er Finn betäubt hatte. Und die er nun wieder hervorstieß, nicht ganz so tief wie die Laute des Jägers, aber durchdringender, schärfer. Die Töne bohrten sich schmerzhaft in Cats Ohren. Sie schlug die Hände davor, doch sie konnte den Lärm nicht ausblenden, er schien in ihrem Kopf zu sein, ihn völlig auszufüllen, mehr und mehr, bis sie fürchtete, ihr Schädel könnte jede Sekunde platzen wie eine reife Tomate.

Sie blinzelte Tränen fort und beobachtete erschrocken, wie der Jäger ins Schwanken geriet, und mit ihm sein Brummen, während der Gesang von Olsen, falls man diese Pein als Gesang bezeichnen durfte, anschwoll und immer gemeiner und trommelfellzerfetzender wurde. Der Jäger sank auf die Knie und presste die Hände gegen die Schläfen. Cat sah, dass ihm Blut aus Ohren und Nase lief. Wenn ihr die Laute von Olsen schon solche Qualen bereiteten, wie viel schlimmer mussten sie für den Jäger sein, den Olsen als direktes Opfer und Ziel auserkoren hatte! Mit einem letzten, widerlichen Kreischen, der an das Kratzen von Kreide auf einer Schiefertafel erinnerte, schloss Olsen sein Lied und der Jäger kippte leblos vornüber.

»Du bist schwach und weich geworden, Darken!«, rief Olsen. »Leider kein würdiger Gegner mehr für mich. Schade eigentlich. Bist wohl eingerostet, was? Deine Bannfähigkeiten scheinen ja noch ganz gut zu sein, aber für mehr taugt dein lächerliches Liedchen nicht mehr. Sieh es ein und geh in Rente, alter Mann.«

Cat hatte nie verstanden, warum in diversen Filmen die Schurken immer erst noch große Reden schwingen mussten, bevor sie zu ihrer nächsten niederträchtigen Tat schritten. Sie hatte sich gerne gemeinsam mit Eamon darüber aufgeregt, weil sie das als so unsäglich dumm erachteten. Dass es in der Realität genauso ablief, fand sie nicht schlecht. In den Filmen gaben nämlich genau diese endlosen und völlig unsinnigen Monologe dem Helden genug Zeit, um einzugreifen. Und da kein Held in Sicht war, beziehungsweise, der einzige, der einem Held annähernd glich, sich halbbetäubt auf dem Boden wand, gab es nur eine Möglichkeit: Sie musste die Heldin sein.

Sie überlegte kurz, ob sie Eamon ein Zeichen geben sollte, der sah zufällig zu ihr rüber und sie zuckte rasch mit dem Augenlid. Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Rory und Fergus standen immer noch da wie zwei Ölgötzen und Olsen schwafelte weiter, obwohl Darken ihn vermutlich gar nicht hören konnte. Cat warf Cyan einen Seitenblick zu. Der erwiderte ihr Augenlidzucken mit einem raschen Hochziehen der linken Braue. Immerhin, der Junge war auf Zack. Cat trat langsam einen Schritt nach vorne und hob hinter ihrem Rücken drei Finger hoch, sodass Cyan und Eamon es sehen konnten, die anderen aber nicht. Eins, sie klappte den ersten Finger ein. Zwei, der zweite folgte. Sie spannte die Muskeln an.

»Nein!«, brüllte jemand wie ein verwundetes Tier. Eine schlaksige Gestalt stolperte den Abhang hinunter zu Darken, warf sich neben ihm auf die Knie. Rothaarig. Das war der Typ, den sie bei Carrickfergus beinahe erwischt hatten. Nun sah er mit verzweifelt verzerrtem Gesicht zu Olsen.

»Du mieses Schwein!«, schrie er. Olsen lachte. Er wandte ihnen den Rücken zu, vermutlich um sich noch besser an dem Anblick seines gefallenen Feindes und dessen Freund zu ergötzen. Cat knickte den dritten Finger ein und stürzte nach vorn. Sie trat Olsen zielsicher von hinten genau zwischen die Beine. Im selben Moment sprang Eamon Olsen an und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er riss ihn mit seinem Gewicht nach hinten, was nicht sonderlich schlau war, denn Olsen landete auf ihm und er verdrehte röchelnd die Augen, als seine Rippen ein protestierendes Knirschen von sich gaben. Cat stellte ihren Fuß sogleich auf Olsens Hand, mit der er die Leine hielt, und verlagerte ihr ganzes Gewicht darauf. Olsen gab ein ohrenbetäubendes Wutgebrüll von sich. Seine Finger öffneten sich und gaben die Leine frei.

Cyan war wieselflink auf den Beinen und sprintete los. Merkwürdigerweise genau auf den Abgrund zu. War der Kerl irre? Er wollte doch wohl nicht springen! Einen Sprung ins Meer aus 600 Metern konnte niemand überleben. Ganz sicher auch ein Sidhe nicht. Aber er sprang, ohne langsamer zu werden, über die abschüssigen Felsen auf den Vorsprung zu, an dem sich angeblich das Tor befinden sollte. Und er lachte, ausgelassen, als hätte er jede Menge Spaß und befände sich gerade auf dem Abenteuertrip seines Lebens.

 

 


Kapitel 27

 

 

Darken hatte mich gebeten, bei den Ruinen zu warten. Na ja, es war eher ein Befehl gewesen. Bestimmt hatte er gewusst, dass ich mich nicht daran halten werde. Hab ich auch nicht. Schon bevor ich das Lied hören konnte, war ich losgelaufen. Nur um ihn fallen zu sehen.

Ich weiß nicht, wie ich an seine Seite gelangt bin, ich weiß nicht, ob ich Olsen tatsächlich all die Beleidigungen und Beschimpfungen an den Kopf geworfen habe, die mir immer noch auf der Zunge brennen. Nun knie ich neben Darken und er krümmt sich vor Schmerzen. Er gibt keinen Laut von sich, und das finde ich noch schlimmer, als wenn er schreien würde. Die Augen hat er fest zugekniffen, sodass seine Lider ganz faltig sind. Ich beuge mich über ihn und lege die Hände an seine schweißnassen, bärtigen Wangen.

»Darken«, krächze ich. Mein Hals schmerzt, als hätte ich geschrien. Er öffnet die Augen einen Spalt weit, sein Blick ist glasig und ich weiß nicht, ob er mich erkennt. Er flüstert etwas. Ich beuge mich tiefer über ihn.

» ...aillon.«

Das Medaillon. Will er es nun doch Olsen geben? Das kann ich nicht glauben. Olsens Stimme dringt kaum durch den Nebel aus Sorge und Wut zu mir durch. Ich höre nur einzelne Worte, und das reicht, um zu verstehen, dass es Schmähungen sind, die Darken gelten. Hat der Kerl nichts Besseres zu tun?

Habe ich nichts Besseres zu tun?

Ich spiele mit dem Gedanken, mir das Schwert zu greifen und auf Olsen zuzustürzen, auszuholen und ihm den Kopf abzuschlagen. Aber das wird nicht klappen. Davon abgesehen, dass ich nicht sicher bin, ob ich nicht im letzten Moment doch kneifen würde, könnte ich das Schwert vermutlich kaum hochheben, geschweige denn damit den steilen Abhang hinunterlaufen, ohne zu stolpern und zur Lachnummer zu werden.

Ein lautes Schmerzgebrüll ertönt und ich blicke hoch. Olsen ist nicht mehr zu sehen. Einen Moment hoffe ich, dass er über die Klippe gestürzt ist, dann sehe ich ihn am Boden liegen, rücklings auf einem der Schleuser, der ihn ihm Schwitzkasten hält. Die Frau daneben starrt zu ihm hinunter, ein triumphierender Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht und ich verstehe erst nicht warum, bis ich kapiere, dass sie auf seinem Handgelenk steht. Cyan, den er an der Leine hatte, rennt los. Er sieht über die Schulter zu mir hinüber und hebt die Hand, klappt die Finger auf und zu wie einen Schnabel.

In meinen Gedanken flackert das Bild des Medaillons auf.

Das Medaillon.

Der Torschlüssel.

Das Tor, das nur Verrückte durchschreiten können. Durchspringen, in diesem Fall.

Und ich verstehe.

Hastig schiebe ich die Hand in Darkens Parkatasche. Einmal im Leben habe ich Glück und erwische gleich die richtige, ziehe das Medaillon heraus und renne ebenfalls los. Es ist eher ein Stolpern, aber da ich bergab laufe, habe ich bald ein ordentliches Tempo drauf. Cyan ist aber noch schneller. Er rast genau auf den Abgrund zu und denkt offensichtlich nicht daran, abzubremsen. Mit einem gewagten Satz legt er die letzten Meter zurück und landet auf dem Felsvorsprung, dem Sprungbrett nach Danu. Er dreht sich um und tänzelt rückwärts, beide Hände erhoben.

Olsens Schmerzgeschrei wird zu Wutgebrüll. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er sich aufrappelt, den Schleuser abschüttelt und die Frau mit einem Hieb gegen ihr Kinn niederschlägt. Er rennt ebenfalls los und er zieht eine Waffe. Das ist wahrscheinlich die Knarre, die der Schleuser in Downhill an Finns Kopf gehalten hat. Cyan klatscht in die Hände und wackelt aufmunternd mit den Fingern. Das kann doch nicht sein Ernst sein! So weit kann ich nicht werfen. Ich kann überhaupt nicht werfen! In Sport war ich immer eine Niete. Das weiß er zwar nicht, aber kann er sich das nicht denken? Sehe ich etwa wie ein Athlet aus? Oder auch nur wie jemand, der regelmäßig trainiert? Mein einziges Training besteht im Hochleveln meiner Computerspielcharaktere.

Cyan zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und rennt weiter. Wie ein Sprinter schießt er los, nimmt Anlauf. Mir wird mit plötzlicher, heißer Gewissheit klar, dass er sterben wird. Das Tor wird sich nicht öffnen und er wird 600 Meter tief fallen und unten auf den Wellen zerschellen. Das Medaillon in meinen schwitzigen Fingern wird zentnerschwer. Ich hebe den Arm und hole aus.

Wie ein flirrendes Insekt taumelt das Medaillon durch die Luft, das Lederband wie einen Schweif hinter sich herziehend. Cyan blickt kurz über die Schulter, stößt sich ab und springt. Ja, er springt!

Er muss völlig wahnsinnig sein. Ich möchte die Augen schließen und schreien, stattdessen stehe ich wie erstarrt da, die Hände zu Fäusten geballt und kann den Blick nicht von ihm wenden, wie er sich höher und höher in die Luft schraubt.

Vor meinen Augen verschwimmt der Himmel. Ich blinzele, die Zähne fest zusammengebissen, mit angehaltenem Atem. Cyan. Der schöne Cyan, wild und leidenschaftlich und wundervoll. Ich kann nicht fassen, dass er im nächsten Sekundenbruchteil nicht mehr da sein wird.

Der Himmel ist immer noch verschwommen, aber nur ein Stück. Ein Flimmern und Wabern wie heiße Luft, dann reißt er auf. Cyans scheinbar schwerelos fliegender Körper reckt sich, seine Finger schließen sich um etwas Silbernes, ich höre ihn lachen, dann landet er in einem Wald mitten im Blau. Er rollt geschmeidig ab, ist gleich wieder auf den Füßen, und während sich das Tor schließt, sieht er mich an, breit grinsend, und zeigt mir den nach oben gestreckten Daumen.

Einen Wimpernschlag später ist von dem Wald nichts mehr zu sehen. Nur noch Himmel.

Olsen steht auf dem Felsvorsprung. Ich weiß nicht, warum er nicht geschossen hat. Vielleicht konnte er ebenso wenig wie ich glauben, dass Cyan es schafft. Vielleicht war er gebannt von seiner Verrücktheit. Oder die Knarre hatte Ladehemmung. Jedenfalls hat er die Chance vertan und flucht nun in einer Sprache, die ich mittlerweile als Danu-Sprache erkenne. Oder Irisch. Scheint so ziemlich dasselbe zu sein.

Mit vor Erleichterung weichen Knien sinke ich ins Gras. Mein Herz schägt so hektisch, dass ich unter normalen Umständen damit rechnen würde, dass sich eine Panikattacke ankündigt. Diesmal ist es die tatsächlich ausgestandene Angst, die meinen Puls in ungeahnte Höhen schnellen lässt. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen will und sitze daher nur da und schnappe schluchzend nach Luft. Cyan lebt. Er ist verrückt, er ist gesprungen, aber er lebt und hat es nach Danu geschafft.

Ich sehe mich nach Darken um, ein wenig schuldbewusst, weil ich wirklich ein paar Sekunden nicht an ihn gedacht habe. Er steht da, auf sein Schwert gestützt, und sieht aus, als wäre er geradewegs aus einem Fantasyfilm entsprungen. Einem mit beeindruckenden Kriegern. Denn so sieht er aus, mit dem grimmig verzogenem Gesicht und dem glühenden Blick. Groß und breit steht er da und singt. Nicht nur das unterschwellige Brummen. Er öffnet den Mund und singt richtig, laut und mit Worten.

Der Wind, der bis eben noch kaum mehr als ein laues Lüftchen war, frischt auf und verwandelt sich in ein Rauschen und Tosen, jagt pfeifend über die Felsen. Es kommt mir vor, als würde der Boden unter mir schwanken und ich stütze mich mit den Handflächen im feuchten Moos ab. Die Erde pulsiert, im Rhythmus von Darkens Lied, wie die Bodhran, mit der Eoin uns in der WG wochenlang genervt hat. Allerdings wie eine besonders riesige Bodhran, deren dumpfe Schläge die Luft erzittern lassen.

Olsen legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Denkst du wirklich, du ...«

Der Fels unter seinen Füßen bröckelt. Ich werde ganz sicher nie den verblüfften Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen, als das Sprungbrett aus Stein unter ihm nachgibt. Er reißt die Arme nach oben und ist verschwunden. Einfach weg. Als hätte es ihn nie gegeben.

Darken singt seelenruhig weiter. Er singt sein Lied zu Ende und der letzte Ton hängt noch lange in der Luft, ein schwingendes Echo, das schließlich vom Wind auf das Meer hinaus getragen wird.

Die Schleuser stehen da wie Schaufensterpuppen und obwohl sie eigentlich alle völlig unterschiedlich aussehen, ähneln sie sich auf seltsame Weise mit ihren aufgerissenen Augen und Mündern in kreidebleichen Gesichtern.

Wahrscheinlich passe ich auch in diese Gruppe, die ein Kunstwerk mit dem Titel: »Überrascht!« sein könnte. Überrascht ist jedoch ein viel zu schwacher Ausdruck für das Gefühlswirrwarr, das mich zu überwältigen droht. Gerade noch rechtzeitig bevor ich hysterisch anfange zu lachen, schlingen sich starke Arme fest um mich.

»Noah.«

Darkens Haar fächert vor mein Gesicht und seine Lippen streifen meine Schläfe, meine Wange, treffen endlich meine Lippen. Ich klammere mich an ihn. Genau diesen Kuss brauche ich jetzt, warm und innig und bestätigend. Ich bin nicht verrückt. Das ist alles wirklich passiert, genauso wirklich wie dieser Kuss, den Darken viel zu schnell unterbricht. Er zieht mich auf die Füße. Einen Arm legt er um mich, mit der anderen Hand hebt er das Schwert.

»Wollt ihr kämpfen?«, ruft er den Schleusern zu. Zwei von ihnen erwachen sogleich aus ihrer Erstarrung und fallen beinahe übereinander, als sie sich zur Flucht wenden. Die anderen beiden, der dunkelhaarige Mann, der wie eine ältere, verlebte Version von Cyan aussieht und die Frau mit dem Pferdeschwanz bleiben stehen und wechseln Blicke, während ihre Kumpane es eilig haben, möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen sich und Darken zu bringen.

Darken lässt das Schwert sinken. »Kommt her, wenn ihr reden wollt.«

Das Schleuserpaar zögert und trottet dann langsam auf uns zu. Mit drei Metern Abstand bleiben sie stehen.

»Danke«, ergreift die Frau das Wort. Sie ist blass um die Nase, aber ihre Augen blitzen unerschrocken. Ihr Kinn fängt an anzuschwellen, an der Stelle, die Olsen getroffen hat.

»Wenn du es nicht getan hättest, dann hätte ich den Dreckskerl umgebracht.«

Darken tippt sich mit den Fingerspitzen an die Stirn. »Gern zu Diensten. Ma’am.«

Ein flüchtiges Lächeln huscht über ihr Gesicht. Ihr Freund mustert Darken mit finsterer Miene. »Danke, Mann«, brummt er. »Hab ich dann wohl dir zu verdanken, dass ich weiterhin mit zehn Fingern rumlaufen darf.«

Darken hebt die Brauen. »Also bist du auch ein Sidhe. D’Altan?«

»Mein Vater. Meine Mutter kommt aus Sanka Stadt. Hatte mit den D’Altan nie viel zu schaffen.«

Mir sagt das nichts, Darken offenbar schon, denn er nickt. Sie sehen sich in die Augen und irgendetwas scheint zwischen ihnen vorzugehen, eine Art schweigende Übereinkunft, denn der Mann entspannt sich und bringt sogar ein schiefes Lächeln zustande.

»Sag deinen Schleuserkollegen, dass die Tore nicht geschlossen werden«, bricht Darken schließlich die Stille.Der Mann verzieht das Gesicht. »Ich bin kein Schleuser mehr.« Er zögert, dann streckt er die Hand aus. »Ich bin Eamon.«

Darken lässt mich los und schüttelt ihm die Hand. »Darken«, sagt er überflüssigerweise.

»Ich bin Cat.« Auch die Frau reicht ihm die Hand. »Danke noch mal.«

»Hey!« Eamons immer noch ein wenig finstere Miene hellt sich auf. »Können wir dir heute Abend ein Pint ausgeben, unten im Pub?«

Ich schiele zu Darken hoch, der verzieht keine Miene. »Okay«, sagt er.

 

*

 

Wir bauen das Zelt ab. Das heißt, Darken baut das Zelt ab und ich laufe hibbelig um ihn herum und kann nicht aufhören, zu reden. Es ist mir selbst unheimlich. Als wäre ein Damm gebrochen, plappere ich ohne Punkt und Komma. Dabei wechsele ich von Cyans Verrücktheit zu Olsen, schwenke zu den Schleusern und Cats mutigem Eingreifen, wieder zurück zu Cyans gewagtem Sprung. Darken unterbricht mich nicht. Er gibt nur ab und zu ein Brummen von sich. Wir schultern die Rucksäcke und gehen los, ich rede immer noch, kann mich einfach nicht bremsen. Obwohl ich merke, dass ich mich wiederhole, muss es raus. Irgendwann fällt mir auf, dass wir einen anderen Pfad nehmen als auf dem Hinweg.

»Ist das nicht die falsche Richtung?«

Darken marschiert unbeirrt weiter. »Es ist genau die richtige Richtung für eine Überraschung.«

Bisher kam Darken mir nicht wie der Typ für Überraschungen vor, obwohl er es in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht haben, schon ziemlich oft geschafft hat, mir welche zu bescheren, allerdings wohl eher unfreiwillig. Aus irgendeinem Grund hat die geheimnisvolle Andeutung mich zum Schweigen gebracht. Es tut gut, einfach nur zu wandern, durch hohes Gras, über federnden Sumpfboden.

Meine Gedanken schwirren zuerst wild in meinem Kopf umher, doch mit jedem Schritt werden sie langsamer und schließlich ziehen sie nur noch träge an mir vorbei wie die paar Wölkchen, die sich am Himmel zeigen. Ein brauner Frosch springt vor uns davon und bis auf das ferne Rauschen der Wellen ist nichts zu hören. Die Luft riecht nach nassem Gras und Meer, ein bisschen wie Darken. Er wählt das Tempo so, dass ich gut mithalten kann, mich aber schon ein wenig anstrengen muss. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Der Adrenalinschub muss abgebaut werden.

Nach zwei Stunden wandern wir über einen Hügel und ich bleibe stehen, beeindruckt von der Aussicht, die sich vor uns öffnet. Zu unseren Füßen liegt der schönste Strand, den ich je gesehen habe. Perfekt sichelförmig, weißgolden, das Meer changiert von Türkis bis Dunkelblau, eingebettet in hohe Klippen, scheint er direkt einem Traumurlaubs-Katalog entsprungen zu sein. Das hier ist kein Photoshop, das ist alles echt. Bis hin zu den Schafen, die gleichermaßen dekorativ wie wagemutig an den steilen Hängen hoch über dem Strand grasen, völlig unbekümmert.

»Silver Strand«, sagt Darken so zufrieden und stolz, als hätte er diesen Strand extra für uns hier hingebaut. »Lust auf Schwimmen?«

Mir ist mittlerweile warm geworden, und das Wasser sieht wirklich verlockend aus, aber ich kann mir denken, dass es sehr kalt ist.

»In Port gehe ich jeden Tag schwimmen«, erklärt Darken. Das glaube ich ihm aufs Wort, gestählt wie er aussieht. »Die Bucht hier ist geschützt und flach. So kalt ist es nicht.«

Und Gedankenlesen kann er auch. War in diesem Fall nicht schwer. Wir gehen weiter und gelangen über eine Treppe an den Strand. Bis auf eine Familie mit zwei kleinen Kindern und einem Hund, die mit Kühltaschen, Sonnenschirmen und mehreren Decken bestens für einen Strandtag gerüstet ist, ist niemand zu sehen. Wir suchen uns eine geschützte Stelle zwischen den Felswänden, die wie natürliche Raumteiler auf den Strand ragen. Darken zieht sich schon bis auf die Unterhose aus. Ich kann nicht anders, als ihn anzustarren. Eigentlich müsste ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben, wie beeindruckend er aussieht, aber mir bleibt doch wieder die Luft weg. Ich kann nicht glauben, dass dieser Krieger mit den wie gemeißelt wirkenden Muskeln mich vergangene Nacht im Zelt mit einer Leidenschaft genommen hat, wie ich es noch nie erlebt habe, außer mit ihm. Mich! Dabei bin ich so ein mickriges Würstchen. Ich schäme mich, mich in der hellen Sonne vor ihm auszuziehen, möchte aber auch nicht wie der letzte Klemmi dastehen, also finde ich einen Kompromiss und drehe mich zumindest um.

Kaum habe ich das T-Shirt abgestreift, legt er von hinten die Arme um mich. Sein warmer Körper drängt sich gegen meinen. Er zupft sacht mit den Zähnen an der Haut zwischen Hals und Schulter.

»Pógini gréinne«, raunt er, aus seinem Mund klingt es wie ein Kosewort. Sommersprossen. Davon habe ich tatsächlich viele zu bieten und ich muss lächeln, als er anfängt, die auf meinen Schultern zu küssen. Unvermittelt gibt er mich frei, packt meine Hand und rennt los. Überrumpelt lasse ich mich von ihm mitziehen, durch den puderfeinen Sand auf das Meer zu, das ruhig und glatt da liegt, verführerisch türkis.

Und saukalt!

Ich stehe bis zur Hüfte im Wasser, ringe nach Luft und mein Herz setzt aus, jedenfalls fühlt es sich so an. Darken springt und taucht geschmeidig unter, kommt meterweit entfernt wieder hoch und krault mit kräftigen Zügen los. Ihm scheint die Kälte gar nichts auszumachen. Ich wage ein paar zögernde Schwimmzüge, die an Hundepaddeln erinnern und laufe bibbernd zurück zu unserem Strandplätzchen, an dem Darken die Isomatten ausgebreitet hat. Im Rucksack finde ich das Handtuch und rubbele mich trocken. Die Luft fühlt sich nach dem Bad viel wärmer an. Ich halte Ausschau nach Darken und entdecke ihn als Punkt weit draußen im Meer.

Erschöpfung überfällt mich, aber nicht unangenehm, eher entspannend. Ich spüre mein Herz ruhig schlagen und obwohl ich nur das T-Shirt übergezogen habe, ist mir nicht kalt. Es ist viel geschehen während der letzten Tage und wenn ich anfange, darüber nachzudenken, fühlt es sich an, als wäre es einer ganz anderen Person passiert, als hätte ich das alles nur geträumt oder in einem Film gesehen. Einem spannenden Film. Bald werde ich wieder in Dublin sein und mich wieder in meinem Zimmer verkriechen. Die Vorstellung deprimiert mich. Ich strecke mich auf der Matte aus und blinzele in den Himmel, vor den sich die Felswand hinter mir schiebt. Ein Schaf kraxelt daran herum und mampft gelassen.

Die Zeit mit Darken war aufregend, oft beängstigend, wundervoll und schrecklich, sie hat mich an meine Grenzen und darüber hinaus getrieben und ich möchte sie nicht missen. Mehr noch, ich will nicht, dass es vorbei ist. Beinahe bin ich enttäuscht, dass Olsen gefallen ist. Sonst hätten wir ihn vielleicht noch jagen können. Verrückt!

Es tropft kühl auf meinen Hals und ich reiße erschrocken die Augen auf. Ich muss wohl eingedöst sein. Darken beugt sich über mich, mit nassem Haar und sanftem Blick.

»Hey«, sagt er rau und ich greife nach ihm, lege die Hand in seinen Nacken, um ihn näher heranzuziehen. Wir küssen uns und es fühlt sich schon so vertraut an, so richtig, als wäre er mein Freund. Als wären wir zusammen. Für eine Weile möchte ich mich dieser Illusion hingeben und so tun, als wäre dies hier ein ganz gewöhnlicher Ausflug an den Strand. Doch für mich ist er nicht normal, und für Darken vermutlich auch nicht. Vielleicht kann ich es darum umso mehr genießen, dass er das Spiel mitmacht.

Wir essen unsere Vorräte auf, Brot und Käse, beobachten den Hund der Familie, der versucht, die Wellen zu fangen, unterstützt von den Kindern, deren helles Lachen zu uns herüberschallt.

»Hast du gewusst, dass er springen wird?«, frage ich.

Darken hebt die Schultern und lässt sie wieder sinken. »Hab gehofft, dass er mutig genug ist, es zu versuchen. Darum habe ich das Medaillon ja mitgenommen.«

Na toll.

»Hättest du mich nicht vorwarnen können?«

Ich klinge ziemlich beleidigt, aber Darken schmunzelt nur nachsichtig. »Du hättest es nicht geglaubt, oder?«

Keine Ahnung. Ich kenne Cyan nicht gut genug, um zu wissen, was ich ihm zutrauen kann. Mir fällt etwas ein und ich schnappe erstaunt nach Luft.

»Er hat es mir gezeigt! Das Medaillon! Ich habe es gesehen, als er losgerannt ist. Das war doch er, oder?«

Darken blinzelt. »Ja«, sagt er gedehnt. »Cyan ist ein Flechter. Er kann andere beeinflussen. Aber um auf diese Art mit dir zu sprechen, muss eine starke Verbindung zwischen euch bestehen.«

Er sieht nicht aus, als würde ihm das gefallen. Das wiederum gefällt mir. Ist er etwa ein bisschen eifersüchtig? Das bedeutet doch, dass ich ihm nicht gleichgültig bin, oder? Nein, gleichgültig bin ich ihm sicher nicht, sonst könnte er mich nicht so küssen, würde mich nicht so ansehen, wie gerade jetzt wieder, mit diesem sanften Ausdruck in den Augen, in dem eindeutig Begehren liegt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er wirklich mich mit diesem Blick bedenkt.

Und Cyan bin ich auch nicht gleichgültig. Verbindung, ja, das ist das, was ich schon gespürt habe, als ich ihn das erste Mal gesehen habe, in dem Pub. Es ist erst ein paar Tage her und fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Es tut gut, zu wissen, dass ich für ihn nicht nur eine belanglose Affäre bin. Er bedeutet mir viel. Ich kann nicht wirklich definieren, was ich für ihn empfinde. Vielleicht komme ich darauf, wenn ich mal in Ruhe darüber nachdenke. Später. Wenn ich wieder alleine in meinem Kämmerchen hocke und Websites programmiere.

»Er kommt wieder«, sagt Darken. »Du wirst ihn wiedersehen.«

Ich nicke. Was mich viel mehr interessiert: Werde ich Darken wiedersehen? Aber das wage ich nicht zu fragen, weil ich weiß, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

 

 


Kapitel 28

 

 

Darken wusste nicht genau, warum er sich auf die Verabredung im Pub eingelassen hatte. Vielleicht wollte er eine Ausrede haben, um mehr Zeit mit Noah zu verbringen. Je näher der unvermeidliche Abschied rückte, umso eifriger suchte er nach etwas, was ihn hinausschieben konnte.

Bis auf ein Touristenpaar mit wie gebügelt aussehenden Gore-Tex-Wanderklamotten war es leer im Pub. Sie saßen am Torffeuer, das einen warmen Schein auf Noahs Gesicht warf. Er hatte zu viel Sonne abbekommen. Seine Nase und seine Wangen glühten. An Sonnenschutz hatte Darken nicht gedacht, als sie zu ihrer Mission aufgebrochen waren.

Noah strich sich das Haar aus der Stirn. Er sah trotz des Sonnenbrandes, oder gerade darum, verwegen und viel zu begehrenswert aus.

»Vielleicht kommen sie gar nicht.«

»Ist ja noch früh. Was möchtest du essen? Sandwich oder Fish&Chips?«

»Fish&Chips«, antwortete Noah wie aus der Pistole geschossen. Darken gab Shaun ein Zeichen. Der beobachtete sie mit Argusaugen, seit sie den Pub betreten hatten. Ein wohlwollendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er wagte es sogar, Darken zuzuzwinkern. Darken wusste, was er dachte. Dass er endlich über Alecs Tod hinweg war und sich Ersatz beschafft hatte. Aber Noah war kein Ersatz. Er war ... Noah.

»Was genau ist da eigentlich passiert?«, riss Noah ihn aus seinen Gedanken und er war ihm dankbar dafür. Für Grübeleien, die zu nichts führten, hatte er später noch genug Zeit. Jetzt wollte er jede Sekunde mit ihm genießen. »Du hast gesungen, das ist klar, aber ... das andere.« Er wedelte mit der Hand in der Luft herum.

Darken wünschte, er wüsste es. »Ich glaube, es waren die Slieve Leagues. Das ist ein magischer Platz da oben. Es gibt solche Orte. Sie verstärken die Gabe. Die Felsen haben zu mir gesprochen. Gesungen. Sind in mein Lied eingestimmt.«

Das hörte sich unfassbar lächerlich an, doch Noah lachte nicht. Er betrachtete ihn auf seine ernste, nachdenkliche Art, die Darken so an ihm mochte. Ohne zu urteilen, mit sachlichem Interesse. Na gut, vielleicht nicht ganz sachlich, dafür war sein Blick zu warm, beinahe liebevoll. Musste am Torffeuer liegen, dass es Darken so vorkam.

Darken räusperte sich. »Na ja. Kann sein, dass der Fels sowieso brüchig war. Cyan ist darüber getrampelt und Olsen war auch kein Leichtgewicht.«

Noah zuckte mit den Brauen, sagte aber nichts. Er trank einen Schluck Smithwicks. »Das schmeckt wirklich gut.«

Er war Shauns Überredungskünsten erlegen und dies war bereits sein zweites Pint. Darken hatte sein erstes Guinness erst zur Hälfte geleert. Ihm war Noahs besorgte Miene nicht entgangen, als er es bestellt hatte. Vermutlich hielt er ihn für einen trockenen Alkoholiker, der einen Rückfall erlitt. Er könnte ihm erklären, dass er schon vor Jahren, als er mit Alec zusammen gewesen war, zu einer gütlichen Beziehung zu Alkohol zurückgefunden hatte. Er konnte ein oder zwei Pints genießen, wenn es ihm gut ging. Wenn es ihm beschissen ging, machte er vorsichtshalber jedoch immer noch einen großen Bogen um jegliche Form von Alkohol. An diesem Tag ging es ihm gut. Cyan war wohlbehalten nach Danu zurückgekehrt, was zum größten Teil nicht ihm zu verdanken war. Olsen war tot. Die Schleuser vorerst eingeschüchtert. Und er hatte einen Tag mit Noah am Strand verbracht. Außerdem lagen noch der ganze Abend und eine Nacht mit Noah vor ihm. Was danach kam, daran wollte er nicht denken.

Shaun servierte das Essen. Darken erfreute sich daran, mit welchem Appetit Noah über seine Portion herfiel. Ein Wunder, dass er so dürr war. Obwohl dürr das falsche Wort für seine feingliedrige, aber bestimmt nicht zerbrechliche Figur war. Darken mochte es, wie er sich in seinen Armen anfühlte, biegsam und geschmeidig, und er liebte den Duft seiner samtigen Sahnehaut. Konnte nicht genug davon bekommen. Er wurde schon hart, wenn er nur daran dachte. Besser, wenn er sich auf das Essen konzentrierte, statt Noah anzuschmachten, der zum Glück nicht zu bemerken schien, was er bei ihm anrichtete, wenn er sich unbekümmert Salz von den Lippen leckte.

Darken brachte die leeren Teller an den Tresen und bestellte ihm noch ein Smithwicks. Als er sich umdrehte, um zurück zu der Bank am Kamin zu gehen, schwang die Tür auf. Er erstarrte. Den schlanken, großen Mann, der sich eine Wollmütze tief in die Stirn gezogen hatte, kannte er nur zu gut. Ausgerechnet an diesem Abend musste Brandon in diesen Pub gehen!

Brandon erkannte ihn sofort. Die Tür fiel krachend hinter ihm zu und er sah Darken mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Miene gab keinerlei Gefühl preis. Mit einer langsamen, abgezirkelten Bewegung zog er sich die Strickmütze vom Kopf. Wie üblich stand sein blondes Haar in wirren Büscheln ab. Alec hatte ihn immer damit geneckt. Er sah vertraut und doch fremd aus. Älter. Ernster. Die Aura jugendlichen Leichtsinns, die unbändige Energie, die er früher ausgestrahlt hatte, war verschwunden. Brandon wirkte müde. Er hatte Tränensäcke unter den Augen und seine Mundwinkel hingen schlaff herab. In den vergangenen vier Jahren hatte Darken ihn nur ab und zu von weitem gesehen, wenn er an seiner Hütte in Port herumgelungert hatte. Er war alt geworden.

Darken riss den Blick von ihm los. Mit wenigen Schritten war er am Torffeuer. Er stellte das Smithwicks vor Noah auf den niedrigen Tisch.

»Gehen wir.«

Noah sah irritiert zu ihm auf. Kein Wunder. Ihm ein frisches Bier zu geben und im gleichen Atemzug zum Aufbruch aufzufordern hätte jeden verwirrt. Darken riss sich zusammen und setzte sich.

»Trink dein Bier, dann verschwinden wir.«

Noah musterte ihn mit wachem Blick, dann ruckte er kaum merklich mit dem Kopf Richtung Brandon, der sich an der Theke auf einen Hocker gesetzt hatte und tat, als interessierte Darken ihn nicht.

»Ist es wegen ihm?«

»Das ist Brandon.« Darken bemühte sich, seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu verleihen. Und so hörte es sich auch an. Bemüht. »Alecs Bruder.«

Noah biss sich auf die Unterlippe. »Oh Shit«, murmelte er. Eine Weile sagte er nichts, rückte nur näher an Darken heran, bis ihre Knie sich berührten. »Du hast nicht mit ihm geredet, oder? Seit Alecs Tod«, sagte er dann leise, ohne auch nur den Anflug eines Vorwurfs.

Darken schüttelte den Kopf. Nicht nur das. Er hatte die Briefe, die Brandon regelmäßig an seiner Hütte zurückließ, ungelesen zerrissen und vom Wind davontragen lassen. Er wusste sowieso, was darin stand. Dass Brandon ihm niemals vergeben konnte, dass er Alec im Stich gelassen hatte. Damit konnte Darken leben. Er fürchtete sich nur vor dem, was noch in den Briefen stehen könnte. Er hatte Angst davor, was Brandon ihm über Alecs Sterben zu sagen hatte. Er konnte es nicht ertragen, sich der Wahrheit zu stellen, obwohl er sie doch kannte. Aber er war nicht bereit dazu, sie aus Brandons Mund zu hören. Oder auch nur zu lesen. Dass Alec enttäuscht von ihm gewesen war. Dass er ihn gebraucht hätte und ihn vielleicht sogar zum Schluss gehasst hatte, dafür, dass er nicht bei ihm war, wie er es ihm versprochen hatte. Dass er verbittert und einsam gestorben war. Und dass das alles seine Schuld war.

Er zuckte zusammen, als Noah die Finger mit seinen verschränkte. Rasch zog Noah seine Hand zurück und er fasste schnell nach ihr und hielt sie fest.

»Ich hab eine Scheißangst«, flüsterte er.

»Schlimmer kann es nicht werden, oder?«, flüsterte Noah ebenso leise, er übertönte kaum das Knistern des Feuers. »Bring es hinter dich, Jäger.«

Darken schaffte es, den Kopf zu heben und zu Brandon hinüberzusehen. Der saß reglos auf dem Hocker, steif und starr, und umklammerte sein Pint so fest, dass seine Finger weiß anliefen. Schlimmer konnte es wirklich nicht werden. Und er war ein Jäger. Er konnte es verkraften, wenn Brandon ihn anfeindete. Er konnte es auch verkraften, wenn auch weniger leicht, wenn er von ihm hörte, was er ohnehin wusste. Noah hatte Recht. Besser, er brachte es hinter sich.

Er stemmte sich hoch. Seine Beine schienen eine Tonne zu wiegen. Mit schweren Schritten schleppte er sich zur Theke.

»Lass uns reden«, sagte er heiser. »Draußen.«

Unerwartet schnell rutschte Brandon von seinem Hocker und marschierte an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Immerhin hielt er ihm die Tür auf. An der Wand unter dem Fenster stand eine ausrangierte Kirchenbank, ein Aschenbecher davor, für die Raucher. Brandon ignorierte sie. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand.

»Hast du meine Briefe gelesen?«, fragte er. Er klang weder angriffslustig noch anklagend, nur resigniert.

»Nein«, brummte Darken. »Erzähl mir, was drin stand.«

Falls Brandon eine Entschuldigung erwartete, musste er ihn enttäuschen.

»Unter anderem, dass ich einen Brief von Alec für dich habe.«

Darkens Magen zog sich so plötzlich und schmerzhaft zusammen, dass er fürchtete, sich an Ort und Stelle übergeben zu müssen.

»Hast du ihn dabei?«, würgte er hervor. Brandon zog einen Mundwinkel hoch. »Nein, du Idiot. Denkst du, ich schleppe den immer mit mir rum, in der Hoffnung, dass du dich mal in den Pub bequemst? Hast du schließlich vier Jahre nicht gemacht.«

Das klang eindeutig vorwurfsvoll. Idiot hatte Brandon ihn früher auch immer genannt. Meist mit scherzhaftem Unterton. Es traf ihn härter, als Anschuldigungen es gekonnt hätten.

»Es tut mir leid«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor, bevor ihm überhaupt klar war, dass er sich nun doch entschuldigen wollte. »Ich habe ihm versprochen, ihn nicht allein zu lassen. Ich habe mein Wort gebrochen. Es ist ...«

Er konnte nicht weitersprechen und musste sich abwenden. Er hatte so lange und oft um Alec geweint, dass er irgendwann sicher war, keine Tränen mehr übrig zu haben, doch nun merkte er, dass er sich da getäuscht hatte.

»War das der Grund?«, hörte er Brandon fragen. »Wolltest du mich darum nicht sehen? Weil du dich schuldig fühlst?«

Darken antwortete nicht. Das war einer der Gründe. Und die anderen allesamt aus Feigheit geboren.

»Verdammt, Dark«, sagte Brandon mit dem ungeduldig-genervten Ton in der Stimme, den er immer angeschlagen hatte, wenn Darken und Alec nicht sofort Feuer und Flamme für eine seiner spontanen Ideen gewesen waren. »Glaubst du im Ernst, Alec hätte dir das vorgeworfen? Du hast alles versucht, um sein Leben zu retten. Du hast dein eigenes für ihn riskiert, als du ihn nach Danu gebracht hast. Du konntest doch überhaupt nichts dafür, dass sie dich eingesperrt haben. Hältst du Alec für so dumm, dass er das nicht so gesehen hat?«

Dumm, nein, dumm bestimmt nicht. Darken war derjenige, der dumm gewesen war. Statt die wenige Zeit, die Alec noch geblieben war, mit ihm zu verbringen, hatte er ihn erst gezwungen, mit ihm nach Danu zu kommen und ihn dann allein gelassen.

»Hat er nicht?«, fragte er mit dünner Stimme, die gar nicht zu ihm zu gehören schien. Brandon ging um ihn herum und baute sich vor ihm auf.

»Nein, Idiot«, grollte er. »Er hat dich nur noch mehr geliebt, falls das überhaupt möglich war.« Sanfter fuhr er fort: »Alec war nicht allein. Ich war bei ihm. Er hatte keine Schmerzen. Er hat bis zum Schluss an dich gedacht. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du nicht allzu lange um ihn trauern sollst.« Er lachte erstickt. »Wörtlich hat er gesagt: ›Sag Dark, dass ich verstehe, wenn er mich vermisst. Schließlich bin ich ein toller Typ. Ich werde ihn auch vermissen, wo immer ich auch hingehe. Aber was ich mir am allermeisten wünsche ist, dass er nicht den Rest seines Lebens damit verbringt, um mich zu trauern. Sag ihm, dass ich von ihm erwarte, dass er irgendwann wieder glücklich ist. Dass er jemanden findet, den er lieben kann und der ihn liebt. Er schafft das. Ich glaub an ihn.‹«

Brandon wischte sich über die Augen. Im Gegensatz zu Darken schämte er sich seiner Tränen nicht. »Er ist mit einem Lächeln eingeschlafen«, krächzte er. »Er hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern, aber du hast es nicht zugelassen. Ich vermisse ihn auch. Er fehlt mir jeden Tag. Du fehlst mir auch, du verdammter Vollidiot.«

Im nächsten Moment lag er in Darkens Armen. Unbeholfen hielt Darken ihn. Er hatte Brandon noch nie umarmt und er war froh, als er sich bald wieder von ihm löste und ihn gegen die Schulter boxte.

»Vollidiot«, murmelte er mit einer Mischung aus Verlegenheit und Erleichterung in der Stimme. Darken lehnte sich benommen an die Wand. Er glaubte Brandon. Brandon war immer ehrlich zu ihm gewesen, hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen. Und dann gab es ja noch den Brief. Alecs Brief. Darkens Brust zog sich zusammen. Die Gewissheit, dass er auf diese Art noch mal mit Alec Kontakt aufnehmen konnte, nahm ihm den Atem. Es war schön und schmerzlich zugleich. Beinahe so, als würde er Alec für einen flüchtigen Moment zurückbekommen.

»Du hast es geschafft, oder?«, holte Brandons Stimme ihn in die Gegenwart zurück.

»Was?«, fragte er verwirrt. Er sah in Brandons rundes, gutmütiges Gesicht, in seine hellbraunen Augen, noch feucht, die nun schelmisch blitzten, beinahe wie früher. »Du hast jemanden gefunden. Den Rothaarigen da drin.«

Darken merkte, dass er sofort in Abwehrhaltung ging. »Das ist nur ein ...«, fing er an, unterbrach sich aber, da Brandon ihn mit einem seiner durchbohrenden Blicke bedachte, die nur er hinbekam. Und Al Thane, der hätte ihn allerdings in einem Wettstreit der »Ich-schaue-in-deine-Seele-und-erkenne-alles-was-du-verbirgst-Blicke« geschlagen.

»Ja«, sagte er. Ihm war, als löste sich eine Last von seinen Schultern. Ein erstauntes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Ich habe jemanden gefunden. Der Kompass hat mich hingeführt.«

Brandon musterte ihn misstrauisch, dann legte sich ein erleichtertes Grinsen auf sein Gesicht. Er knuffte Darken wieder gegen die Schulter. Oh, wie Darken das früher gehasst hatte.

»Ah! Alles klar. Verrückter Jäger. Trinken wir jetzt einen, oder was?«

 

*

 

»Ich mag Brandon«, lallte Noah. Er hing mehr auf dem Beifahrersitz, als dass er saß. Schuldbewusst nahm Darken die nächste Kurve besonders vorsichtig. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass Noah so viel trank. Andererseits, hätte er ahnen können, dass vier Pints ihn dermaßen umhauten?

Eamon und Cat waren tatsächlich noch aufgetaucht und nachdem sie anfangs einen eingeschüchterten Eindruck machten, waren sie bald aufgetaut und hatten freimütig über ihre noch nicht sehr lange zurückliegende Schleuservergangenheit erzählt. Sie hatten versichert, dass sie in Zukunft einen großen Bogen um alles schlagen wollten, was irgendwie mit Medaillons, Kompassen und überhaupt Danu zu tun hatte. Cat hatte ihm sogar den Kompass angeboten. Er hatte ihn nicht angenommen. Vielleicht brauchten die Welten Schleuser. Und wenn dem so war, dann waren ihm welche wie Eamons und Cats Gurkentruppe wesentlich lieber als Tormänner wie Olsen.

»Es gibt mehr wie ihn«, hatte er sie gewarnt. »Behaltet den Kompass zur Sicherheit.«

Später waren ein paar Leute mit Instrumenten in den Pub gekommen, Fiddle und Akkordeon. Eamon und Cat hatten gesungen. Ihre Stimmen passten gut zusammen. Brandon hatte versucht, ihn zu überreden, ihre Pläne aufleben zu lassen. Er hatte abgelehnt. Das hatte Brandon nicht sonderlich abgeschreckt. Vermutlich würde er ihn von nun an regelmäßig mit seinen Ideen für Wanderangebote nerven. Er ertappte sich beim Schmunzeln. Womöglich könnte er sogar Gefallen daran finden, ab und an Touristen durch Donegals Wildnis zu führen.

Noah war eingeschlafen. Er saß schlaff und entspannt im Sitz, die Lippen geöffnet. Ein dünner Speichelfaden rann ihm aus dem Mundwinkel. Das rote Haar hing ihm zerzaust in die Stirn. Irgendwie schaffte er es, gleichzeitig unschuldig und versoffen auszusehen. Darken parkte am Ende der Straße. Er hob ihn vorsichtig aus dem Auto. Noah wachte nicht richtig auf, er schlang nur die Arme um ihn und murmelte etwas Undeutliches. In der Hütte legte Darken ihn auf die dünne Matratze. Er machte Feuer in dem Ofen, um die klamme Kälte zu vertreiben, die sich in den Mauern eingenistet hatte. Mit schmerzlicher Sehnsucht betrachtete er den leise schnarchenden Noah. Dies war kein Ort für ihn. Und in Dublin könnte er wiederum nicht leben.

Als er sich wenig später neben ihm ausstreckte, die Schlafsäcke über sie zog und einen Arm über ihn legte, tat er es in der Gewissheit, dass dies die letzte Nacht war, die er mit ihm verbringen würde. Es tat noch mehr weh, als er befürchtet hatte. Er drückte die Nase gegen die zarte Haut in Noahs Nacken und sog seinen Duft ein. Noah regte sich und schmiegte sich enger an ihn. »Darken«, murmelte er schlaftrunken. »Ich liebe dich.«

Darken küsste ihn auf den Hals. »Du bist betrunken«, sagte er liebevoll.

Noah räkelte sich und seufzte. »Hmmm. Ich bin betrunken. Und ich liebe dich.«

Er sagte das mit einem Nachdruck, der keinen Widerspruch zuließ, kurz darauf wurde sein Körper schwer und er fing wieder an zu schnarchen. Darken lauschte den leisen schnorchelnden Lauten und dachte daran, was Brandon ihm erzählt hatte. All die Jahre hatte er sich grundlos zerfleischt. Er war wirklich dumm gewesen, ein echter Vollidiot, wie Brandon sagen würde. Er kannte Alec doch. Er hätte wissen müssen, dass er ihn niemals gehasst hätte. Alec war voller Liebe und Herzlichkeit gewesen, hatte immer das Positive in allem gesehen. Wie hatte er nur jemals annehmen können, dass sich das zum Schluss geändert haben könnte?

Ein frostiger Klumpen, der in der einsamen Zeit in ihm gewachsen war, schmolz. Er spürte die ungewohnte Weite in sich, den Platz, den er plötzlich wieder zum Atmen hatte. Zum Leben.

Er schloss die Augen. Der Nachtwind heulte um die Hütte, leise, wie um Noah nicht zu wecken. Und endlich, nach vier Jahren Stille, hörte er Alecs Stimme, mit gutmütigem Spott: »Das hat aber lange gedauert, Dark.«

 


Kapitel 29

 

 

Meine Erinnerungen an den vergangenen Abend sind, gelinde gesagt, diffus. Ich habe keine Ahnung, wie ich in Darkens Hütte gekommen bin. Habe ich wirklich so viel getrunken? Komischerweise fühle ich mich ziemlich gut. Bis auf ein leicht schummeriges Gefühl im Magen spüre ich keine Nachwirkungen des Alkohols. Ich sitze auf einem Stein am Strand und trinke Kaffee, den ich zu meiner freudigen Überraschung gefunden habe, als ich aufgewacht bin. Darken hat ihn auf seinem Ofen mit einem Gerät hergestellt, das wie eine silberne Kanne aussieht. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, aber der Kaffee schmeckt. Stark und schwarz.

Ein leichter Wind zupft an meinen Haaren. Das Meer ist vermutlich ruhig für Donegal-Verhältnisse. Ich würde hier trotzdem nicht reingehen und mir wäre es lieber, wenn Darken es auch lassen würde, aber er hat behauptet, jeden Tag zu einem Felsen da draußen zu schwimmen und ich glaube ihm. Der Felsen ragt in den Himmel wie ein ausgestreckter Mittelfinger. Ich kneife die Augen zusammen und erkenne Darken oben auf der Spitze. Er winkt. Ich winke zurück, ohne zu wissen, ob er mich überhaupt sehen kann. Er klettert auf der von mir abgewandten Seite hinunter zum Meer und ich bin froh darüber, den bestimmt gefährlichen Abstieg nicht mit ansehen zu müssen.

Aus den nebligen Erinnerungen des Vorabends ziehe ich ein paar Eindrücke ans Licht. Ich war wirklich betrunken. Jedenfalls ausreichend, um endlich die Fragen zu stellen, die ich vorher immer feige hinuntergeschluckt hatte. Ich weiß jetzt, dass Darken vier Jahre allein hier gelebt hat. Aus seiner Zeit als Jäger hat er genug Geld. So wie ich das verstanden habe, bezahlen die Sidhe ihn mit besonderen Kristallen aus einem Fluss, die hier in meiner Welt viel wert sind. Für seinen genügsamen Lebensstil ist er noch für ein paar Jahre versorgt. Mir wäre es lieber, wenn er alles ausgegeben hätte. Dann müsste er sich einen Job suchen. Am besten in Dublin.

Ich starre trübsinnig in meinen Kaffeebecher. Das ist Blödsinn. Darken würde in einer Großstadt eingehen. Aber vielleicht kann ich ihn ab und zu besuchen. Wenn er das möchte. Ich bin mir da nicht sicher. Bei Darken bin ich mir bei gar nichts sicher, ich weiß nur, dass ich ihn liebe. Und dass ich bei ihm sein will, aber das geht nicht. Ich kann auf Dauer nicht in einer Hütte ohne Strom leben, eine halbe Stunde Fahrt vom nächsten Dorf entfernt. Vielleicht liebe ich ihn nicht genug.

Motorengebrumm schreckt mich auf. Ich drehe mich um und sehe einen schwarzglänzenden SUV neben Darkens Uraltauto parken. Zwei Männer steigen aus und ich lasse fast meinen Becher fallen und springe auf. Das ist Cyan! Und der andere ist sein Vater. Al Thane. Er hat wieder diese schwarze Fantasykleidung an. Cyan ist auch ungewöhnlich gekleidet, in eine dunkelgrüne Tunika und braune, enge Lederhosen. Darüber trägt er allerdings seine alte Lederjacke. Er streicht sich das Haar aus dem Gesicht und winkt mir zu.

Al Thane kommt mit ausgreifenden Schritten auf mich zu. Ich stehe da wie gebannt und starre ihn nur an. Sein kantiges, strenges Gesicht zeigt eine grimmige Miene und ich fürchte, dass er nicht zufrieden mit der Art und Weise ist, wie wir mit den Schleusern fertiggeworden sind. Ich wünschte, Darken wäre da, aber der musste ja unbedingt schwimmen gehen.

Mit einem Schritt Abstand bleibt Al Thane stehen. Der Blick seiner tiefblauen Augen ist durchdringend. Ich fühle mich nackt und hilflos und möchte gerne wegrennen, aber ich kann nur reglos dastehen und hoffen, dass er das Interesse an mir verliert.

»Grüße, Noah«, sagt er. Er erinnert sich tatsächlich an meinen Namen. Seine Stimme ist tief und warm und irgendwie beruhigend. Ich bilde mir ein, dass seine Gesichtszüge ein wenig weicher werden, und ist das nicht sogar die Andeutung eines Lächelns? Er streckt mir die Hand hin und ich ergreife sie automatisch, bin aber nicht darauf gefasst, dass er mich an sich zieht und den Arm um mich legt. Er drückt mich fest an sich.

»Ich danke dir.«

Er klingt wirklich dankbar und mir wird warm. Bevor ich mich von der unerwarteten Nähe erholt habe, lässt er mich schon wieder los und marschiert den Strand hinunter. Darken kommt gerade aus dem Wasser und sieht nicht sonderlich begeistert über den Besuch aus.

»Hey.« Cyan legt mir die Hand auf die Schulter. »Danke. Du hast gar nicht schlecht geworfen.«

Erleichterung und ein Echo der Angst, die ich um ihn hatte, überschwemmt mich und ich fahre zu ihm herum. »Du bist doch total irre! Du hättest sterben können. Das hätte verdammt schiefgehen können.«

Cyan grinst. »Tja. Könnte das Motto meines Lebens sein. Hätte schiefgehen können.«

Ich finde das nicht lustig. Aber es ist so gut, ihn zu sehen, lebendig, mit blitzenden Augen, dass mir die Knie weich werden. Im nächsten Moment zieht Cyan mich fest an sich und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Atemlos starre ich ihn an.

Er strahlt mich an. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Erzähl, was ist passiert, nachdem ich durch das Tor gehüpft bin?«

Er setzt sich auf den Stein und zieht mich neben sich. Klar, das weiß er ja noch gar nicht. Ich erzähle ihm von Olsens Absturz und weiß nicht, wie ich Darkens Gesang beschreiben soll. Ich versuche es und Cyan hört ernst zu, ohne mich zu unterbrechen.

»Wie geht es denn jetzt weiter mit euch?«, fragt er. Dass ihn das mehr interessiert als die Schleuser vertreibt meinen letzten Rest Ärger über seinen Leichtsinn. Ich hebe die Schultern. »Keine Ahnung.«

Cyan schubst mich sanft. »Also wirklich. Du liebst ihn doch. Und was ich so mitbekommen habe, hat er eine Menge für dich übrig. Wo liegt das Problem?«

Ich gestikuliere fahrig Richtung Hütte und dann hinter mich, wo ich irgendwo Dublin vermute.

»Zwei verschiedene Welten.«

Zu spät fällt mir auf, dass das in doppelter Hinsicht passt. Cyan schüttelt den Kopf. »Weißt du, was man über die Jäger sagt? Wenn sie eine Spur aufgenommen haben, lassen sie nicht locker, bis sie die Beute zur Strecke gebracht haben.«

»Äh, was genau soll das denn heißen?«, frage ich misstrauisch. Cyan lacht. »Na, du bist Darkens Beute. Und für mich sieht das nicht so aus, als ob er dich einfach so abhauen lassen wird.«

Großartig. Ich wollte immer schon Beute sein. Nicht.

»Wie läuft es mit deinem Vater?«, frage ich ablenkend. Nun hebt Cyan die Schultern. »Ganz okay. Wir reden zumindest wieder miteinander. Bis zur Abstimmung sind es ja noch ein paar Tage. Vielleicht bleibe ich sogar ein bisschen länger in Altania. Ich wünschte, ich könnte die Band dorthin mitnehmen, für ein paar Gigs.«

Sein Grinsen nimmt einen verschlagenen Zug an. »Mal sehen, ob ich meinen Vater nicht doch dazu überreden kann. Er schuldet mir was, oder?«

»Na ja ... ich wünsch dir viel Glück.«

Ich merke, dass sich das wie ein Abschied anhört. Cyan legt den Arm um mich und sieht mir in die Augen. »Wir sehen uns wieder. Ich komm zurück nach Dublin und ...« Er lacht wieder, fröhlich. »Warte es ab, Leánnan Sidhe werden total berühmt. Kannst dich schon mal auf Freikarten freuen.«

Ich muss lächeln. Es geht nicht um die Freikarten. Das ist Cyans Art, mir zu sagen, dass er mich nicht vergessen wird.

»Danke«, sage ich leise. Cyans Augen werden eine Spur dunkler. Ich weiß, dass er versteht, wie ich es meine. Dass ich mich nicht für die Karten bedanke, sondern dafür, dass er mich wachgeküsst hat. Aus meinem Lächeln wird ein breites Grinsen bei diesem Gedanken. Cyan zieht die Brauen hoch, dann grinst er auch. Sein Vater hat sein Gespräch mit Darken beendet und kommt zurück. Er verabschiedet sich höflich von mir.

»Bis bald«, flüstert Cyan mir ins Ohr und streift meine Wange mit den Lippen. Ich stehe auf und beobachte, wie sie ins Auto steigen, wenden und wegfahren. Es brennt ein bisschen in meiner Brust, obwohl ich mir jetzt sicher bin, dass es kein Abschied für immer ist. Cyan wird ein Teil meines Lebens bleiben.

»Der D’Altan hat sich tatsächlich Sorgen gemacht«, höre ich Darkens raue Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und versuche gar nicht erst, das bewundernde Seufzen zu unterdrücken. Darken ist nackt, natürlich, nach dem Schwimmen, und Wassertropfen glänzen wie Perlen auf seiner gebräunten Haut, die sich glatt über die festen Muskeln spannt. Er sieht wie ein Meeresgott aus. Das nasse Haar hat er sich aus dem Gesicht gestrichen, was die harten Konturen noch hervorhebt. Aber das Lächeln, das er mir schenkt, ist weich und liebevoll. Er wirft einen Blick auf den Becher, den ich immer noch in der Hand halte. »Du hast den Kaffee entdeckt.«

Ich nicke. »Frierst du nicht?«, frage ich ziemlich dumm, aber mir fällt nichts Besseres ein. Eigentlich möchte ich ihm was ganz anderes sagen. Dass ich bei ihm bleiben will. Dass ich ihn liebe. Dass er der wundervollste Mann der Welt ist. Aber ich habe Angst, dass ich ihn dann endgültig verliere. Also gehe ich nur mit ihm in die Hütte und sehe zu, wie er sich abtrocknet und anzieht und frischen Kaffee macht.

»Willst du nach Hause?«, fragt er, ohne mich anzusehen.

»Hm«, mache ich unbestimmt. Er starrt aus dem Fenster, als gäbe es da draußen etwas Hochinteressantes zu entdecken. »Du musst doch zur Uni, oder?«

»Nein. Semesterferien. Bis September hab ich frei.«

»Aha.«

Schweigen. Schließlich räuspert Darken sich. »Was hältst du davon, noch ein paar Tage hierzubleiben? Zur Erholung. Wir könnten wandern gehen. Oder die Westküste rauffahren. Gibt da ein paar schöne Plätze. Horn Head und so. Falls du ...«

»Ja«, sage ich schnell. Mein Herz schlägt so laut, dass Darken es sicher hören kann. Er dreht sich endlich um und sieht mich an. Sein Lächeln ist unsicher. »Schön«, sagt er leise. Er streckt die Hand nach mir aus und ich bin sofort bei ihm und versinke in unserem endlosen Kuss. Wir hätten uns vermutlich geküsst, bis der Kaffee kalt geworden wäre, wenn da nicht schon wieder ein Auto gekommen wäre.

Darken grummelt unwillig. »Brandon.«

Ich weiß sofort, dass er Alecs Brief bringt. Brandon hat mir gestern davon erzählt, und auch, wie sehr es ihn belastet hat, dass Darken so lange nicht mit ihm reden wollte. Mein aufmunterndes Lächeln fällt wohl reichlich zittrig aus, denn Darken legt die Hände an meine Wangen und küsst mich nochmal, nur kurz, aber innig. »Bis gleich.«

Durch das salzverkrustete Fenster sehe ich verschwommen, wie er auf Brandon zugeht. Sie reden eine Weile, dann gibt Brandon ihm einen Umschlag und er geht Richtung Strand davon. Brandon steht ziemlich verloren da. Ich verlasse die Hütte und er kommt sofort zu mir rüber.

»Hallo Noah. Wie geht’s?«

Wir tauschen einige Höflichkeitsfloskeln aus. Mir ist sowas immer sehr unangenehm und Brandon scheint sich auch nicht wohl zu fühlen. Er vergräbt die Hände tief in den Taschen seiner Fleecejacke und späht mit zusammengekniffenen Augen Richtung Strand. Darken ist nicht zu sehen. Er hat sich vermutlich irgendwo hingesetzt, um in Ruhe Alecs Brief zu lesen.

»Hast dir einen verdammten Sturkopf ausgesucht«, knurrt Brandon schließlich. Am Abend im Pub war er nett zu mir, jetzt zweifele ich, ob es ihm Recht ist, dass Darken nach Alec was mit einem anderen hat. Zumal ich mir nicht mal selbst sicher bin, was genau das eigentlich ist, was da zwischen uns läuft.

»Bei ihm helfen nur dickes Fell und Hartnäckigkeit«, klärt Brandon mich auf und ich entspanne mich.

»Ich kenne den Kerl seit ein paar Jahren und habe es immer noch nicht geschafft, ihn zu durchschauen. Aber er hat Alec gut getan und dafür mag ich ihn. Ich wünsch dir viel Glück.«

Das klingt ehrlich, und offen und unverstellt ist auch das schiefe Grinsen, mit dem er mich bedenkt. »Gilt dein Angebot mit der Website noch? Ich bezahle dich natürlich dafür.«

»Äh, klar.« Ich erinnere mich dunkel daran, dass wir gestern über seine Ambitionen gesprochen haben, sich als Veranstalter von besonderen Wanderungen selbstständig zu machen. Er arbeitet seit Jahren für diverse große Reiseveranstalter und hat die entsprechende Erfahrung und Kontakte, wie er mir versichert hat. Nur mit Computern hat er es nicht so.

»Und den Idioten da drüben kriege ich schon noch dazu, mitzumachen«, erklärt er optimistisch. Er legt mir flüchtig die Hand auf die Schulter. »Ich lass euch mal allein. Falls ihr heute Abend Lust auf ein Pint habt, ihr wisst ja, wo der Pub ist. Ach ja, fast vergessen ...«

Er rennt zu seinem Wagen und kommt kurz darauf mit einem Korb zurück. »Ich dachte, ich bring euch mal Frühstück.« Er zwinkert mir zu. »Darken kann ja tagelang von rohem Fisch leben, aber ich schätze, du weißt frische Scones zu schätzen, hm?«

Es duftet äußerst verlockend aus dem Korb und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Mein Magen knurrt verräterisch, was Brandon zum Lachen bringt. Er drückt mir den Henkel des Korbs in die Hand. »Viel Spaß«, sagt er mit anzüglichem Unterton.

Er fährt und ich bringe den Korb in die Hütte, entscheide mich aber um, da die Sonne rauskommt und die Landschaft, die eben noch grau, unwirtlich und unzugänglich gewirkt hat, in ein farbenprächtig schimmerndes Paradies verwandelt. Mit den Isomatten und Decken lege ich einen Picknickplatz am Steinstrand an. Obwohl ich echt Hunger habe, warte ich auf Darken. Endlich sehe ich ihn über die weißen Steine auf mich zukommen. Mein Magen krampft sich nervös zusammen. Was, wenn ihn der Brief daran erinnert hat, dass er immer nur Alec lieben wird und mit mir nichts mehr zu tun haben will? Ich muss schlucken und bereite mich auf eine Abfuhr vor. Doch er setzt sich neben mich auf die Matte, zieht mich sofort an sich und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel.

Mein Hunger ist vergessen. Ich schlinge die Arme um ihn und genieße es, einfach nur mit ihm hier zu sitzen. Alles andere wird unwichtig in diesem kostbaren Moment, der nur uns gehört.

Leider sieht mein Magen das anders und fängt bedrohlich an zu grollen. Darken lacht leise. »Rieche ich da Scones? Brandon ist wohl doch nicht so unnütz, wie ich immer dachte.«

Wir packen den Korb aus und frühstücken opulent mit Scones, Guinnesskuchen, frischem Sodabrot mit Räucherlachs und Schokoladenpudding zum Nachtisch. Meine Sorge, der Brief könnte eine Kluft zwischen uns aufreißen, verflüchtigt sich bald, da Darken mich oft berührt, meine Hand drückt, mich anlächelt oder mein Haar zaust. Kleinigkeiten, die mir zeigen, dass er bei mir ist, nicht nur körperlich. Mir wird klar, dass noch einige gemeinsame Tage vor uns liegen und ich kann nicht anders, als ihn anzustrahlen. Seine Augen leuchten auf und er zieht mich auf seinen Schoß. Sein Kuss schmeckt nach Schokolade und ich bin einfach nur glücklich.

 

 

 


Epilog

 

 

Darken warf einen Blick auf den Kompass. Die dunkle Färbung der Steine in der Fassung zeigte deutlich, dass das Medaillon sich ganz in der Nähe befand. Er beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, wie bei ihrer ersten Begegnung an der Fassade hochzuklettern und durch das Küchenfenster einzubrechen. Aber das würde vermutlich keine Begeisterung bei den Mitbewohnern auslösen. Also wartete er geduldig.

Endlich flog die Haustür auf und da war er. Sein Noah. Sein rotes Haar, wie immer zerzaust, umgab sein ebenso gerötetes Gesicht wie ein Heiligenschein. Mit einer Hand versuchte er, eine Reisetasche aus dem Türspalt zu zerren, in dem sie eingeklemmt worden war, mit der anderen winkte er ihm begeistert zu. Darken stieg aus und eilte ihm zur Hilfe. Er hielt die Tür auf, bis es Noah gelang, die Tasche zu befreien, nur um sie unbeachtet auf den Boden fallen zu lassen. Noah sprang in seine Arme und umschlang ihn mit Armen und Beinen wie ein Krake. Darken drückte ihn lachend an sich. Er spürte Noahs raschen Herzschlag an seiner Brust und atmete seinen geliebten Duft ein. Sie küssten sich, als hätten sie sich Ewigkeiten nicht gesehen.

Schließlich gab Noah ihn atemlos frei und lächelte ihn verlegen an. »Hey, Jäger.«

»Hey, Dr. No.«

Darken strich ihm mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht, küsste seine Brauen, die sommersprossige Nase und dann wieder seinen Mund. Er konnte nie genug davon bekommen. Nie genug von Noah. Es kostete ihn Überwindung, ihn schließlich doch ein Stück wegzuschieben.

»Wo sind denn deine Freunde?«

»Eoin und Paul kommen nach. Sie fahren bei einem Kumpel mit, der wollte später los und sie nutzen jede Stunde mehr Schlaf aus.«

Noah lachte unbeschwert und Darkens Herz schlug schneller. Es tat gut, Noah glücklich zu sehen. Er lud Noahs Gepäck in den Kofferraum. Als sie im Auto saßen, grinsten sie sich erst mal an und sahen vermutlich wie zwei verliebte Trottel aus. Was ja auch zutraf.

»Drei Wochen Irischkurs«, sagte Noah und verdrehte die Augen. »Oh Mann. Worauf habe ich mich da nur eingelassen.«

»Wenn es dir zu viel wird, gehst du einfach mit wandern.«

Darken startete den Wagen. Er hatte sich von Brandon breitschlagen lassen, dieses Jahr mit ihm gemeinsam das Wanderprogramm der Irisch-Schule zu übernehmen. Und bisher machte es Darken erstaunlich viel Spaß, neugierigen Urlaubern die Schönheit Donegals nahezubringen, indem er sie gnadenlos über Berge und durch Moore scheuchte. Noch lieber war es ihm allerdings, allein herumzustreifen. Allein mit Noah, natürlich. Noah nutzte die Semesterferien, um sich um seine Webseitenaufträge zu kümmern, aber Darken schaffte es oft genug, ihn zu ein paar Tagen Auszeit zu überreden. Manchmal zogen sie mit Zelt durch die Wildnis und campten, wo es ihnen gefiel, ab und zu verbrachten sie entspannte Wochenenden in Darkens Hütte in Port. Sie hatten nie darüber geredet, wie es mit ihnen weitergehen sollte, es hatte sich wie selbstverständlich so ergeben.

»Wie kommt es eigentlich, dass man in Danu Irisch spricht?«, fragte Noah, während sie dank der frühen Stunde den Dubliner Ring zügig hinter sich ließen.

»Weil die Sidhe damals, als sie Irland verlassen mussten und Zuflucht in Danu fanden, diese Sprache gesprochen haben«, erklärte Darken ihm bereitwillig. »Die Alte Sprache, wie wir sie nennen, wird dort aber nur von den Sidhe gesprochen, und es ist keine Alltagssprache. Es liegt an der Magie der Tore, dass die Sidhe ihre Sprache bewahren konnten. Jeder andere, der nach Danu kommt, spricht automatisch Danue. Es kommt dir vor wie deine Muttersprache.«

Er warf Noah einen Seitenblick zu. »Wenn du Lust hast, können wir mal rübergehen.«

Noah starrte ihn mit seinen klaren, grauen Augen an. »Echt? Rübergehen nach Danu? Durch ein Tor?«

»Es muss ja nicht gerade das Slieve Leagues Tor sein.«

Noah schüttelte sich und Darken musste schmunzeln.

»Klar hab ich Lust.« Noah strahlte. »Ich dachte nur, du wolltest auf keinen Fall mehr da hin zurück.«

»Ein Besuch wäre vielleicht doch mal ganz nett. Aber jetzt geht es nach Donegal.«

Darken wollte Noah wirklich gerne seine Heimat zeigen. Es würde ihm in Altania gefallen. Und Al Thane hatte ihn sogar vor ein paar Tagen besucht und eine persönliche Einladung ausgesprochen, die auch für Noah galt.

»Bist du also doch froh darüber, dass die Tore nicht geschlossen wurden?«, fragte Noah auf seine scharfsinnige Art. Darken nickte widerstrebend und er bohrte sofort weiter. »Wie kommt es eigentlich, dass früher niemand auf die Idee gekommen ist, sie zuzumachen?«

Das brachte sie zurück in sichere Gefilde.

»Weil es lange Zeit niemand konnte. Erst vor einigen Jahren hat sich herausgestellt, dass ein D’Altan-Junge eine starke Gabe hat, die ihn dazu befähigt, neue Tore zu öffnen, aber auch vorhandene zu schließen. Er ist jetzt ungefähr in deinem Alter. Zur Zeit wird in Sanka heiß über den zukünftigen Umgang mit den Toren diskutiert. Sie wurden viel zu lange totgeschwiegen und vernachlässigt. Es ist gut, dass da jetzt frischer Wind hineinkommt.«

»Klingt spannend. Ich könnte mir vorstellen, dass Cyan sich einmischt und es hinbekommt, dass er mit Leannán Sidhe in Danu auftreten kann.«

Noah lachte vergnügt. Er lachte viel in letzter Zeit und nun lehnte er sich auch noch zur Seite und küsste Darken auf die Wange. »Ich freu mich auf Glencolumcille.«

Darken lenkte den Wagen vom Motorway und er setzte sich alarmiert auf. »Warum fährst du hier ab?«

»Überraschung.«

»Hm«, machte Noah skeptisch. Darken hatte mittlerweile herausgefunden, dass er Überraschungen nicht sonderlich mochte. Ihm ging es genauso, trotzdem bereitete es ihm diebisches Vergnügen, ihn ab und zu damit zu ärgern. Diesmal allerdings war er bestimmt wesentlich nervöser als Noah. Er fuhr durch das Dorf, das nur eine halbe Stunde von Dublin entfernt lag, und hielt vor einem kleinen Häuschen im Cottage-Stil. Es lag ein wenig abseits, von der Hauptstraße zurückversetzt, und war von einem verwilderten Garten umgeben.

»Besuchen wir jemanden?« Noah schaute neugierig durch das Seitenfenster. Darken musste sich räuspern. »So ähnlich. Kommst du?«

Er stieg aus und stieß das quietschende Gartentor auf. Noah folgte ihm. Statt in das Haus hineinzugehen, ging Darken außen herum. Noah dicht auf den Fersen. Hinter dem Haus befand sich eine Terrasse mit Blick auf die Wicklow Mountains und einen kleinen See. In der Ferne konnte man einen Streifen blaues Meer erkennen.

Noah atmete hörbar tief durch. »Schön.«

Darken hatte sich einen Text zurechtgelegt, aber nun war sein Hirn wie leergefegt. Er suchte nach Worten. »Könntest du dir vorstellen, ab und zu hier ... also ...«

Nein, das war der völlig falsche Anfang. Noah blinzelte ihn verwirrt an. »Ist das ein Ferienhaus?«

»Nein. Es ist mein Haus.«

Nun war es raus. »Und wenn du möchtest, auch deins.«

Wenn schon, denn schon. Er sah Noah forschend an. Der war blass um die Nase geworden. Mit großen Augen starrte er Darken an.

»Was ... wie ...«, stotterte er.

Darken nahm seine Hand. »Ich dachte mir, wenn dein Semester beginnt, wäre es doch schön, wenn wir hier wohnen könnten. Es ist nicht weit bis zu einer DART-Haltestelle. Du wärst schnell in Dublin. Oder du nimmst das Auto.«

Noahs Finger zitterten in seiner Hand und er zog sie rasch an seine Brust und drückte sie an sein Herz. Noahs Gesicht nahm eine gefährlich rote Farbe an und seine Augen schimmerten feucht.

»Du meinst, du möchtest hier mit mir wohnen? Wir beide zusammen?«, flüsterte er atemlos, andächtig.

Darken wurde von einer Woge der Erleichterung überflutet. Das hörte sich nicht nach einem Nein an. Im Gegenteil.

»Wenn du willst?«

Noah nickte. Er lachte und schniefte und nickte heftiger. »Ja. Oh ja.«

Darken lachte auch. »Das ist gut. Ich hätte dich vorher fragen sollen, bevor ich das Haus gekauft habe, aber es war ein echter Glücksgriff und ich musste mich schnell entscheiden, damit ...«

Noah warf sich in seine Arme und küsste ihn ungestüm.

»Es ist toll«, murmelte er dicht an seinen Lippen. »Großartig. Einfach perfekt. Ich liebe das Haus.«

»Du warst noch gar nicht drin.«

»Egal.«

Sie lachten wieder und sahen sich in die Augen, nur eine Nasenlänge voneinander entfernt.

»Was ist mit deinem Haus in Port?«, fragte Noah unsicher.

»Das behalte ich auch. Für den Sommer. Und zwischendurch. Und wenn ich in Donegal Wandertouren führe. Ich werde ab der nächsten Saison fest bei Brandon einsteigen, als Geschäftspartner. Hier in den Wicklows kann man übrigens auch gut Wanderungen anbieten.«

Der unsichere Ausdruck in Noahs Augen blieb. Darken wusste, worauf er hinauswollte.

»Ich muss mich jetzt nicht mehr verstecken«, sagte er. »Ich hatte mich vor dem Leben versteckt. Damit ist nun endgültig Schluss. Ich will leben. Mit dir.«

Als sie sich nun küssten, spürte Darken, dass er Zuhause angekommen war. Es war keine Frage des Ortes. Es war Noah.
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Gebrochene Flügel - Zwischen Fliegen und Fallen

von Jennifer Heck

 

Kurzbeschreibung:

London im Jahr 2089: Der rebellische Robby verliebt sich Hals über Kopf in den schüchternen Jonathan. Doch ihr Glück wird von einer schrecklichen Nachricht bedroht: Ein Forschungszentrum behauptet, eine Methode gefunden zu haben, wie Homosexualität durch einen operativen Eingriff „geheilt“ werden kann. Von manchen Kreisen als Fortschritt für die Gesellschaft gefeiert, bedeutet diese Entwicklung für Robby eine Katastrophe. Denn Jonathans dominante Mutter, die gegen die Beziehung der beiden ist, drängt ihn vehement, die umstrittene Operation durchführen zu lassen. Robby setzt alles daran, Jonathan vor dem Einfluss seiner Mutter zu schützen.
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